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Kapitel 1
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Eva parkte ihren Range Rover neben der familieneigenen Buchhandlung und stieg aus. Sie lächelte, als ihre Mutter hinter dem Schaufenster einladend eine Tasse Kaffee durch die Luft schwenkte.

Oh ja, genau der richtige Wachmacher für Montagmorgen!

Auf halbem Weg in Richtung Ladentür piepste ihr Handy. Neugierig kramte sie es aus der Handtasche und überflog die empfangene Nachricht: Ihre Schwester würde nachher im Laden vorbeikommen.

Freue mich, schrieb sie zurück.

Noch während sie einen passenden Smiley suchte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, hörte eilige Schritte, unmittelbar hinter sich. Eva zuckte heftig zusammen, als dicht neben ihr jemand laut keuchte. Beinahe zeitgleich jagte ein Schmerz durch ihren Arm. »Aua!« Sie schnappte erschrocken nach Luft.

Ehe Eva realisieren konnte, was soeben passiert war, stürmte eine Gestalt durch die Fußgängerzone davon, die Kapuze ihres Hoodies über den Kopf gezogen, Evas Handtasche unter den Arm geklemmt.

»Halt!«, brüllte sie entrüstet. Das Telefon noch immer in der Hand, nahm sie die Verfolgung auf. »Bleib gefälligst stehen, du Idiot!«

Doch der Dieb legte unbeeindruckt noch einen Zahn zu. Ausgerechnet heute trug sie ein Sommerkleid mit Riemchensandalen darunter. Diese glitzerten zwar hübsch, waren jedoch für einen derartigen Sprint völlig ungeeignet.

Wieso war hier an diesem Morgen keine Menschenseele unterwegs? Nirgends war Hilfe in Sicht.

»Feigling«, schrie sie und hastete weiter, so schnell es diese Sandalen eben zuließen. Als der Typ um die nächste Häuserecke verschwand, blieb sie resigniert stehen. »Renn doch der Polizei in die Arme, verdammt«, schimpfte sie, stemmte die Hände in die Hüften und atmete mehrfach tief durch.

So etwas Blödes war ihr noch nie passiert. Wütend starrte sie zu der Häuserecke, um die der Kerl verschwunden war, und stampfte frustriert mit dem Fuß auf.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, stöhnte sie. Was für ein Wochenbeginn!

Eva wandte sich um und trottete fassungslos in Richtung Buchladen. Der Gedanke an den verlorenen Geldbeutel mit ihren Papieren verärgerte sie. Verflixt! Sie würde Personalausweis und Führerschein neu beantragen müssen. Zum Glück hatte sie ihre Kreditkarte im Laden und ihr Handy in der Hand.

»Eva!«, rief plötzlich eine vertraute Stimme hinter ihr und sie drehte sich um. Ein Bekannter ihrer Schwester kam in Polizei-Uniform eiligen Schrittes auf sie zu.

»Hans!«, begrüßte sie ihn überrascht. »Lange nicht gesehen. Hallo.«

»Schau mal, was wir hier für dich haben!« Hans hielt ihre Handtasche in die Luft.

»Mein Gott!« Eva staunte, denn hinter ihm zerrte ein weiterer Polizist den Taschendieb mit sich.

»Gut, dass dein Ausweis im Geldbeutel steckt«, erklärte Hans, als er vor ihr stand und ihr grinsend die Tasche überreichte. »Nach einem Blick hinein dachte ich mir, dass wir dich spätestens in der Buchhandlung antreffen würden.«

»Oh, ich danke euch. Zum Glück habe ich sie wieder!« Mit großer Erleichterung drückte sie die Tasche an ihre Brust und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Angreifer, einen vielleicht fünfzehnjährigen Jungen.

»Er ist uns geradewegs in die Arme gelaufen«, erklärte der andere Beamte. »Dabei ist er uns in den vergangenen Tagen schon mal entwischt.« Auf Evas Stirnrunzeln hin ergänzte er knapp »Ich bin übrigens Paul.«

»Vom Sehen kenne ich dich«, duzte Eva ihn gleich, so, wie es hier in den Bergen üblich war. Sie wandte sich dem Jungen zu, den sie nie zuvor gesehen hatte. »Wieso machst du so etwas?«

Statt einer Antwort starrte er auf das Kopfsteinpflaster zu seinen Füßen und schwieg. Nur kurz huschte sein Blick zu den beiden Polizisten, dann wieder zu Boden. Eva wurde klar, dass er nichts dazu sagen würde, allein schon, um seine Lage nicht zu verschlimmern.

»Wir nehmen ihn erst mal mit aufs Revier«, erklärte Hans und wandte sich an den Jungen. »Willst du dich wenigstens bei der Dame entschuldigen, der du solch einen Schrecken eingejagt hast?«

Ein störrisches Kopfschütteln war die Antwort und seine Lippen blieben trotzig zusammengepresst.

»Dann eben nicht. Packen wir‘s«, sagte Paul entschlossen und zerrte ruppig am Arm des Jugendlichen.

»Vielen Dank noch mal.« Eva lächelte erleichtert und strich über ihre Tasche.

»Wie gesagt, er ist uns in die Arme gelaufen ... Mach’s gut.«

Eva schlenderte zurück, die Handtasche über die Schulter gehängt und eine Hand fest um die Schlaufe gelegt, als könnte sich jeden Moment der nächste Dieb auf sie stürzen. Die Fußgängerzone war noch immer menschenleer. Das verwunderte sie, denn normalerweise waren morgens um neun Uhr bereits Einheimische und Touristen unterwegs. Lediglich vor der Kirche, direkt gegenüber der Buchhandlung, bemerkte sie einen Mann.

Reglos stand er da. Groß. Dunkel gekleidet.

Eva empfand ihn als unheimlich, ohne sich erklären zu können, warum. Wartete er auf jemanden?

Mit großem Abstand passierte sie ihn, beschleunigte ihre Schritte. Misstrauisch schaute sie zu ihm hinüber und erschrak.

Er erwiderte ihren Blick.

Wer war dieser Typ?

Fieberhaft überlegte Eva, ob sie ihn schon einmal gesehen hatte, aber … Nein, sie kannte ihn definitiv nicht. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Wahrscheinlich reagierte sie jetzt nur wegen dieses blöden Überfalls so empfindlich.

»Eva? Was ist denn passiert?« In der Ladentür stand ihre Mutter Barbara und sah besorgt aus. »Ich habe gesehen, dass du plötzlich losgelaufen bist.«

»Guten Morgen, Mama. Lass uns reingehen, ich erzähle dir gleich, was los war.« Sie schob ihre Mutter eilig in den Laden, schloss die Tür hinter sich und atmete hörbar aus. »Was für ein Morgen«, rief sie, dann schlich sie seitlich in Richtung Schaufenster, um einen Blick hinüber zur Kirche zu werfen.

»Was machst du da?«, fragte Barbara irritiert.

In wenigen Sätzen schilderte Eva ihr, was sie soeben erlebt hatte.

»Meine Güte! Na das war ja wirklich ein Schreck am Morgen.«

»Allerdings«, sagte Eva, während sie nach draußen spitzte.

Der Mann stand noch immer da und starrte auf die Ladentür, hinter der sie verschwunden war. Ein Schauder jagte ihr über den Rücken. Was war denn heute bloß los mit ihr? Sonst bewahrte sie die Nerven, aber in diesem Moment beschlich sie ein ungutes Gefühl.

»Dieser Typ dort drüben hat irgendetwas Seltsames an sich. Vielleicht gehört er zu dem Taschendieb«, sprach Eva ihren Gedanken laut aus und musterte ihn eindringlich. Da die Gasse nicht sonderlich breit war, stand er nur einen Steinwurf entfernt und behielt die Tür im Auge. Von hier aus konnte sie ihn gut erkennen.

Trotz der sommerlichen Temperaturen trug er ein langärmeliges Hemd, kombiniert mit Jeans und Sneakers. Alles in Schwarz. Sein glattes, hellblondes Haar reichte ihm bis zum Kinn, was ihm eine zusätzliche Strenge verlieh.

»Vielleicht wartet er auf jemanden«, mutmaßte Barbara.

»Möglich … aber er hat etwas Düsteres an sich«, sagte Eva nachdenklich.

In dem Moment schwenkte sein Blick zu ihr. Eva zuckte zusammen, obwohl sie sich im Hintergrund hielt, um nicht entdeckt zu werden.

Eilig zog sie sich von ihrem Beobachtungsposten zurück und ging zu ihrer Mutter, die an der Kassentheke ein Paket auspackte.

»Womöglich sehe ich Gespenster.«

»Also, das mit dem Taschendieb geht mir nicht aus dem Kopf«, erklärte Barbara. »Unsere Region ist doch landesweit bekannt für die geringste Kriminalität weit und breit. Ein Dieb hier mitten im Zentrum, am helllichten Tag, das ist schon ungewöhnlich.«

Eva musste ihr recht geben. Hier hatten kriminelle Vorfälle Seltenheitswert, dadurch waren die Bürger vertrauensselig und unbekümmert. So standen Haustüren häufig offen, blieb Geld auf Tischen liegen und Autoschlüssel wurden arglos in Fahrzeugen zurückgelassen.

Ihre Mutter trug einen Armvoll Bücher zum Regal in der Nähe des Eingangs. »Ach herrje«, rief sie im nächsten Moment und eilte zur Kassentheke zurück.

»Was ist denn?«, fragte Eva irritiert.

Die Ladentür öffnete sich mit dem vertrauten Klang der Glocke und der dubiose Typ trat ein.

Eva bedeutete ihrer Mutter mit knappem Fingerzeig, dass sie das regeln würde. Aber was eigentlich? Hier kam ein junger Mann in ihren Laden spaziert, der eben vor der Kirche gestanden und zu ihnen herüber geschaut hatte. Mehr nicht. Wäre der Vorfall mit der Handtasche nicht gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich nichts dabei gedacht.

Sie blickte dem Mann entgegen, der mit ernster Miene auf sie zukam, ihr und Barbara höflich zunickte und kurz vor dem Kassentresen stehen blieb.

»Guten Morgen.« Seine Stimme klang fest, dunkel und förmlich.

»Grüaß di«, flöteten Eva und ihre Mutter gleichzeitig.

Eva rang sich ein Lächeln ab. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie mit neuem Mut. Sie wollte sich nicht weiter verrückt machen, nur weil dieser Taschendieb ihren Montagmorgen durchkreuzt hatte.

»Ja. Ich benötige einen Reiseführer für die italienische Adria.«

Eva nickte. »Da haben wir verschiedene Exemplare vorrätig. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen gern.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging vor ihm her durch den Laden. »Hier haben wir alles zum Thema Reisen«, erklärte sie und wies mit der Hand auf einen Regal-Würfel, auf dem dekorativ ein Sonnenstuhl drapiert war.

Der Mann, den sie auf Anfang dreißig schätzte und der sie um einen Kopf überragte, schaute sich interessiert um. Was für ein großer Kerl, dabei bin ich mit eins achtundsechzig schon nicht klein, dachte sie, während sie ihn flüchtig betrachtete.

»Ihre Buchhandlung ist sehr ansprechend gestaltet.«

Obwohl sie die steife Ausdrucksweise verwunderte, freute sich Eva über das Kompliment. »Danke schön. Ich möchte den Kunden ein kleines Einkaufserlebnis bieten, immer passend zu den Themen der Bücher. Das ist meine Leidenschaft.« Ihre Anspannung löste sich, denn dieser Mann schien doch ein ganz normaler Kunde zu sein.

Neugierig begutachtete er den Schaufensterbereich neben ihnen, der zum Großteil aus einer Sandfläche bestand, in der zwischen Miniaturliegen und -sonnenstühlen Urlaubslektüre auf kleinen Ständern aufgebaut war. »Wirklich originell.«

Evas Lächeln wurde breiter. Dieser Kerl, der mit seiner dunklen Kleidung und den hellen Haaren so bleich vor ihr stand, wurde ihr, trotz seiner ernsten Ausstrahlung, nun doch sympathisch. Sie zog mit geübtem Griff den Reiseführer hervor, den er haben wollte.

»Sehr schöne Region«, schwärmte sie. »Dieser Reiseführer ist sorgfältig aufgebaut und beinhaltet mehrere Reiserouten und Geheimtipps. Ich kann ihn nur empfehlen.«

»Das klingt gut. Ich möchte unbedingt in Kürze zum Meer, denn ich mag die Berge überhaupt nicht.«

»Oh, wie schade … Aber warum sind Sie dann hier in den Bergen, wenn sie Ihnen nicht gefallen?«

Er taxierte sie einen Moment, der ihr unangenehm lang vorkam, dann antwortete er mit einem knappen Schulterzucken. »Ein Auftrag.« Er griff nach dem Reiseführer und blätterte ihn durch. »Ich kaufe ihn«, erklärte er kurzentschlossen.

»Darf ich Ihnen noch einen Reiseführer unserer Region ans Herz legen? Meine Mutter und ich haben ihn zusammengestellt«, erklärte sie mit Stolz in der Stimme und überreichte ihm das Exemplar. »Das Montafon ist eine viel schönere Region, als Sie vielleicht glauben. Ich zum Beispiel wohne im Silbertal, das ist ein ruhiges Seitental, nur wenige Kilometer entfernt. Außer einer Kirche, einer Schule, einem kleinen Supermarkt und einer Handvoll Hotels gibt es da nicht viel, aber genau das ist es ja: Dort findet man vor allem Ruhe und Erholung. Und wenn man die Litz entlang spaziert, sorgen die Bergkulisse und das Rauschen des Wassers so richtig für Entspannung. Oder Sie nehmen einen der vielen Rad- oder Wanderwege, die es da gibt, und genießen die herrlichen Aussichten entlang der Strecken. Und das köstliche Essen.«

Er lächelte sie an. »So wie Sie schwärmen, sollte ich mir Ihren Reiseführer zumindest einmal anschauen. Danke.«

»Gern … Und achten Sie mal auf den Baustil der Häuser. Traditionell wird hier viel mit Holz gearbeitet. Und die Balkone sind jetzt im Sommer besonders hübsch mit blühenden Hängepflanzen dekoriert … «

»Ja, ja, einverstanden. Ich sehe mir alles genau an, auch wenn es hier kein Meer gibt.« Er grinste.

Evas Mutter hielt sich noch immer an der Kassentheke auf und räumte weiter Bücher aus Kartons, jedoch ohne die beiden aus den Augen zu lassen.

»Ich möchte mich noch bei den Schreibutensilien umschauen«, erklärte er und hielt die Reiseführer fest umklammert.

Eva nickte. »Natürlich, gern.«

Sie schlenderte zu ihrer Mutter und zuckte bei deren fragendem Blick unmerklich mit den Schultern.

»Gefällt er dir?«, tuschelte Barbara und erhielt zur Antwort ein Seufzen.

»Na ja,«, fuhr sie unbeirrt fort, »er ist etwas blass, aber er ist groß und seine Figur wirkt sehr … trainiert. Außerdem hat er ein hübsches Gesicht. So ebenmäßig. Und diese strahlend blauen Augen … «

»Mama«, zischte Eva.

»Es würde dir nicht schaden, mal wieder mit einem jungen Mann auszugehen. Nach all dem …«

Ein Räuspern ließ die beiden Frauen auseinanderfahren. Der Fremde war so leise nähergekommen, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatten. Auf seiner Miene zeigte sich ein breites Grinsen, so als hätte er jedes Wort ihres Geflüsters vernommen. Dabei kamen gerade, weiße Zähne zum Vorschein.

Was für ein attraktives Gesicht, schoss es Eva durch den Kopf.

»Ich möchte bezahlen.« Er legte die beiden Reiseführer, ein Notizbuch und einen Bleistift auf die Theke.

»Gern.« Eva kassierte den Betrag ab, steckte seine Sachen in eine Papiertasche und bedankte sich für den Einkauf. »Viel Freude mit den Reiseführern«, rief sie ihm noch hinterher, während er bereits zur Ladentür marschierte und mit einem höflichen »Auf Wiedersehen« verschwand.

Eva stellte sich hinters Schaufenster, um zu beobachten, wohin er gehen würde. Vor ihrem Laden hielt er kurz inne, wühlte in der Papiertasche, dann steuerte er zielstrebig auf die Kirche gegenüber zu. Hinter ihm wehte ein Zettel durch die Luft und segelte zu Boden.

Eva eilte zur Ladentür und zog sie hastig auf. »Hallo, Sie haben etwas verloren!«

Doch er hatte fast schon die Kirche erreicht und schien sie nicht mehr zu hören. Eva hob den Zettel auf. Er war weiß, sicher von dem Notizblock, den er soeben bei ihnen erstanden hatte. Sie drehte ihn um und las unwillkürlich, was dort stand.

Erschrocken ließ sie das Blatt zu Boden fallen, als hätte sie ein Stück glühende Kohle angefasst. Ihr Blick glitt erneut zur Kirche hinüber. Offenbar war der Fremde darin verschwunden. Ihr wurde schlagartig heiß, und das lag nicht an den Temperaturen dieses Sommertages. Ungläubig bückte sie sich und hob den Zettel erneut auf.

Komm bitte in die Kirche. Jetzt.

Eva wandte sich hastig um und kehrte in den Laden zurück. »Mama, schau dir das an!«, rief sie aufgeregt und wedelte von Weitem mit dem Zettel durch die Luft.

»Was hast du da?«

Aufgebracht warf sie den Wisch vor ihrer Mutter auf die Theke. »Was soll das denn bitte?«

Barbara beäugte ihn argwöhnisch, doch dann zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Eva, ach herrje! Dieser junge Mann möchte dich kennenlernen.«

»Ein Date? In der Kirche?«, fragte Eva ungläubig.

»Er möchte wahrscheinlich in Ruhe mit dir reden. Hier in meinem Beisein ist das doch unangenehm für ihn.«

»Ich weiß nicht.« Eva marschierte vor der Kassentheke auf und ab, unsicher, was sie tun sollte. »Und wie konnte er ahnen, dass ich den Zettel finden würde?«

»Er hat wohl vermutet, dass du ihm hinterherschaust.« Barbara lächelte.

»Na toll. Das wird ja immer besser.« Eva ärgerte sich über ihre offenbar so miserablen Spionagefähigkeiten.

»Ich bin doch hier«, beruhigte ihre Mutter sie. »Lass die Ladentür offen und die Kirchentür auch. Ich passe auf.«

Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Also gut, ich bin doch neugierig, was das Ganze zu bedeuten hat. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, komm bitte rüber. Ich nehme vorsichtshalber mein Pfefferspray mit.«

Sie eilte in die Kaffeeküche, die sich hinter der Kassentheke befand, und schnappte sich entschlossen die ganze Tasche. So hatte sie auch ihr Handy dabei oder konnte ihm bei Bedarf das große Teil um die Ohren hauen. Am besten wäre noch ein Backstein darin, doch die Tasche war auch so schon schwer genug. Hinter der Ladentür hielt sie kurz inne und starrte zur Kirche hinüber. Alles schien ruhig und verlassen, niemand war zu sehen.

»Bis gleich«, rief sie ihrer Mutter zu, die ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte.

Je näher Eva der Kirchentür kam, umso angespannter wurde sie. Ihre Knie wurden bei jedem Schritt weicher.

Mit lautem Knarzen öffnete sich die Kirchentür aus schwerem Holz. Dunkelheit empfing den Besucher beim Betreten des Gotteshauses zunächst. Draußen herrschte gleißender Sonnenschein und es war herrlich warm, doch der erste Schritt in die Kirche ließ die Kühle der alten Mauern an ihr emporkriechen und bescherte ihr eine Gänsehaut.

Eva blinzelte, damit sich ihre Augen schneller an die Dunkelheit gewöhnten. Natürlich war es nicht stockfinster, doch düster im Vergleich zu draußen. Ehrfurcht stieg in ihr auf, als sie weiterging. Vor nicht allzu langer Zeit war diese historische Barockkirche zu einem Münster erhoben worden. So sanft sie ihre Füße auch aufsetzte, ihre Schritte ließen den Kopf des einzigen Besuchers in der hintersten Bankreihe zu ihr herumfahren.

Der junge Mann. Tatsächlich. Eva war überrascht, ihn zu sehen, obwohl der Zettel ihn doch genau hier angekündigt hatte. So etwas war ihr noch nie passiert. Zum zweiten Mal an diesem Morgen kam sie zu dieser Feststellung. Was dieser Tag wohl noch alles bringen würde?

»Eva«, rief der Fremde leise und erhob sich, um auf sie zuzugehen.

Abrupt blieb sie im Eingangsbereich stehen, die offene Tür direkt im Rücken. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich weiß fast alles von dir.« Mit ernster Miene kam er langsam näher.

»Bleiben Sie stehen oder ich gehe sofort wieder«, befahl sie ihm streng, die rechte Hand abwehrend erhoben.

Er hielt inne. Einige Schritte entfernt stand er ihr gegenüber und musterte sie. »Du hast viel durchgemacht in den vergangenen drei Jahren. Dein Freund, deine Tante … tragisch. Aber sei beruhigt, es geht ihnen gut.«

»Sie sind tot, es kann ihnen nicht gutgehen! Sind Sie ein Psychopath, oder was?«, herrschte sie ihn an und erschrak darüber, wie laut ihre Stimme durch das alte Bauwerk hallte.

»Nein.« Seine Augen ruhten einen Moment auf ihr und zerrten an ihrem Nervenkostüm. Kurzentschlossen wandte sie sich ab, um dieser merkwürdigen Situation zu entfliehen, als er mit fester Stimme fortfuhr. »Ich bin ein Engel.«
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Eva brach in schallendes Gelächter aus und wandte sich wieder um. »Genau … und ich bin die Eva aus dem Paradies«, schnaubte sie spöttisch. »Also wenn das Ihre Masche sein soll, eine Frau zu beeindrucken, dann empfehle ich Ihnen, sich ganz schnell eine neue auszudenken.«

Der Fremde musterte Eva irritiert. »Ich heiße Samael und das ist keine Masche, sondern die Wahrheit.«

»Ich bin dann mal weg«, erklärte Eva und steuerte auf die Tür zu, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

Rumpeln und Kratzen über ihr ließ sie schlagartig innehalten. Sie hob den Kopf, um nach der Quelle dieses unheilvollen Geräusches Ausschau zu halten, und machte im nächsten Moment mit einem Aufschrei einen Satz zurück. Gerade noch rechtzeitig! Ein Holzbalken, der sich oben im Gebälk gelöst hatte, sauste krachend vor ihr auf den Boden und schrammte an ihrem nackten Arm entlang.

Er hätte sie erschlagen können!

Samael war mit einem Satz bei ihr und fing sie auf, als sie ins Taumeln geriet.

»Was zur Hölle war das denn?«, murmelte sie benommen, während er sie stützte und zur Kirchenbank führte. Ein metallischer Geruch ließ ihr in Windeseile flau im Magen werden. »Ach du Schande«, rief sie beim Anblick ihres Oberarms entsetzt. Aus einer großen offenen Wunde quoll Blut.

»Ich helfe dir.« Samael neben ihr strahlte völlige Ruhe aus.

»Ich brauche einen Arzt! Sie können mir nicht helfen.«

»Lass mal sehen.« Samael ignorierte ihren Widerspruch, beugte sich zu Eva herunter und führte seine Hand dicht über der Wunde entlang.

»Nicht anfassen«, platzte sie heraus und zuckte zurück.

Als Antwort warf er ihr einen tadelnden Blick zu. »Halt still«, grummelte er verärgert. Erneut glitt seine Rechte nahe über ihre Haut, während er mit der linken Hand ihren Unterarm fixierte.

Widerstrebend hielt Eva still. Was sollte das Ganze? Dieser Kerl war doch irre …

Doch plötzlich durchflutete eine wohlige Wärme ihren Arm und ließ sie scharf die Luft einziehen.

»Oh mein Gott«, hauchte sie mit einem Blick auf die Wunde.

Aus Samaels Hand strömte helles Licht und erfüllte ihren ganzen Arm. Er selbst beachtete Evas ungläubiges Staunen nicht, sondern richtete seine Konzentration weiterhin auf die Wunde. In Sekunden, die Eva endlos lange vorkamen, war diese geheilt und zurück blieb ein unverletzter, sauberer Arm. Nicht mal ihr ärmelloses Kleid hatte einen Blutspritzer abbekommen.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte er und hob zum ersten Mal den Blick.

Eva stand vor Bestürzung der Mund offen und sie starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. »Du bist …«, stotterte sie.

»Ein Engel. Sag ich doch.« Samael betrachtete sie nachdenklich. »Erstaunlich, wie sehr du mich an jemanden erinnerst. Diese langen, braunen Locken und das Smaragdgrün deiner Augen ... Außergewöhnlich und selten.« Er schüttelte den Kopf. »Du erinnerst mich sogar an zwei Wesen, die ich kenne.«

»Ich verstehe nicht«, stammelte Eva, die noch von Samaels Offenbarung und der Heilung ihres Arms völlig überwältigt war.

»Spielt keine Rolle.« Er stand auf, ging hinüber zu dem Holzbalken auf dem Fußboden und hielt seine Hände darüber. Wieder erwuchs ein Licht aus ihnen, das den Balken wie von Geisterhand an seinen ursprünglichen Platz zurück manövrierte.

Das Licht erlosch und alles war wie zuvor.

Außer für Eva.

Sie hielt sich mit den Händen an der Bank fest, auf der sie noch immer saß, da ihr schwindelig war. Wie unglaublich! Sie betrachtete das Wesen, das im Lichtschein des Eingangs stand und ihr plötzlich noch größer und eindrucksvoller vorkam.

Ein echter Himmelsbote – und das hier bei ihr!

Aber was hatte das zu bedeuten?

Sie erhob sich und bewegte sich mit weichen Knien langsam auf Samael zu. Wenige Schritte vor ihm blieb sie stehen und musterte ihn eindringlich.

»Danke«, sagte sie leise. »Wegen meines Arms«, ergänzte sie, als sie seine Irritation erkannte.

»Ach das.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war Absicht. Tut mir leid, aber du hättest mir sonst nicht geglaubt.«

»Was? Du hast mich bewusst verletzt, um mir deine Kräfte vorzuführen?« Evas Puls begann vor Wut zu rasen. »Was für ein Engel macht denn so etwas?«

»Ein Kriegerengel. Mit Menschen hatte ich bisher selten zu tun. Ich habe unzählige Kämpfe gegen Dämonen ausgefochten«, erklärte er mit Stolz in der Stimme. »Aber ich würde dich nie ernsthaft in Gefahr bringen und hatte alles unter Kontrolle. Außer einem kurzen Schmerz im Arm ist dir doch nichts zugestoßen, oder?«

Eva verschränkte trotzig ihre Arme vor der Brust und antwortete nicht.

»Kann ich jetzt endlich meinen Auftrag erfüllen und dir eine Botschaft überbringen?«

»Eine Botschaft für mich?«

»Ja, mein Auftrag. Du erinnerst dich?«

»Bin ich etwa dein Auftrag?« Das wurde ja immer verrückter!

»Nicht nur du, daher muss ich gleich weiter.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, konnte er sich Besseres vorstellen, als diese Aufgabe zu erfüllen. »Also darf ich?«, fragte er gereizt.

Eva nickte widerstrebend. Noch immer wurmte sie der Gedanke, dass er sie absichtlich verletzt hatte.

»Komm, setzen wir uns.« Samael deutete mit der Hand zur Kirchenbank vor ihnen und ließ Eva den Vortritt. Sie rutschte weiter hinein, um Abstand zwischen sie zu bringen. Er verstand ihren Hinweis und nahm am Anfang der Bank Platz.

»Der Himmelsrat möchte mit auserwählten Menschen wie dir ein Experiment wagen. Ihr sollt durch ein erweitertes Bewusstsein die Möglichkeit erhalten, gegen Ungerechtigkeiten in dieser Welt zu kämpfen. Dabei könnt ihr auf Erden helfen, gegen das Böse vorzugehen.«

Eva runzelte die Stirn und versuchte, das Gesagte zu verstehen. »Warum gerade ich und wer ist bitte der Himmelsrat?«

»Das führt jetzt zu weit. Auf alle Fälle hat der Himmelsrat die Menschen ausgesucht, wobei mir die Auswahlkriterien nicht bekannt sind.« Er bedachte sie mit einem abschätzigen Blick, als würde er ihre Eignung in Zweifel ziehen.

»Aber wie soll das funktionieren?«, fragte sie ungeduldig.

»Über deine Gedanken kannst du in Situationen eingreifen, so wie du es bei dem Taschendieb heute bereits getan hast«, erklärte er.

»Wie bitte? Woher weißt du davon und womit habe ich eingegriffen?« Ihr Puls beschleunigte sich wieder. »Oder war dieser Vorfall etwa auch Absicht?«

Er winkte ab. »Nein, das war es nicht. Ich bin leider zu spät gekommen, um dich rechtzeitig über deine neuen Fähigkeiten zu informieren. Letzte Nacht wurden sie euch bereits verliehen. Bevor ich zu dir kam, habe ich einem jungen Mann die gleiche Botschaft überbracht wie dir. Der hat mich mit einer Waffe bedroht und dadurch ist mein Zeitplan durcheinandergeraten. Auf jeden Fall hast du dir gewünscht, der Dieb möge der Polizei in die Arme laufen … Und das ist er.«

»Das war ich?«, fragte Eva ungläubig und erhielt zur Antwort ein Kopfnicken.

Sie fing an, vor ihm auf und ab zu gehen und rang mit sich. Plötzlich blieb sie vor ihm stehen, stemmte die Hände in die Hüften und hob angriffslustig ihr Kinn. »Und wenn ich diese … Fähigkeit nicht möchte? Zählt meine Meinung dabei gar nicht?«

Samael schüttelte den Kopf. »Am Freitagabend wird Erzengel Gabriel eure Fragen beantworten. Dann findet ein Treffen in einer abgelegenen Berghütte statt, um die Auserwählten über alles zu informieren. Bis dahin solltest du zumindest vorsichtig mit deinen Gedanken umgehen … Ich muss nun zum nächsten Auserwählten, um ihm die frohe Botschaft zu überbringen.«

»Einen Moment! Du überrumpelst mich hier mit unglaublichen Neuigkeiten und machst dich dann einfach davon? Wieso warst du nicht schon vor Tagen bei mir? Dieser Himmelsrat kann bei so einer bedeutenden Sache doch kaum so unorganisiert vorgehen!«

Samael seufzte. »Na gut. So war es nicht gedacht, aber ich wurde länger aufgehalten, als erwartet.« Er zuckte mit den Achseln. »Auch bei uns Engeln kann mal etwas schieflaufen. Tut mir leid, aber wenn ich jetzt nicht weiterreise, laufen noch andere unwissend durch die Gegend.«

Bevor Eva etwas erwidern konnte, hob er zum Gruß die Hand. Ein gleißend heller Lichtblitz erstrahlte, der sie die Augen zusammenkneifen ließ. Als er erlosch, war Samael verschwunden. Eva stand fassungslos da und starrte auf die Stelle, an der er soeben noch gestanden hatte.

Er war wohl tatsächlich ein Engel und sie nun eine … Auserwählte? Was auch immer das genau zu bedeuten hatte. Wollte sie das überhaupt wissen? Ihr Leben war gut, wie es war …

»Eva?«, erklang die Stimme ihrer Mutter hinter ihr.

»Mama!«, rief Eva erleichtert und verspürte das Bedürfnis, sich in ihre Arme zu werfen und ihr diese unglaubliche Geschichte zu erzählen. Doch stattdessen lächelte sie ihre Mutter so unbefangen wie möglich an und beschloss, das eben Erlebte zunächst für sich zu behalten. Wahrscheinlich durfte sie sowieso mit niemandem über diese Aufgabe reden und der gestresste Engel hatte nur vergessen, ihr dieses wichtige Detail mitzuteilen.

So sehr sie seine Wesensart faszinierte, so merkwürdig hatte sie sein Verhalten empfunden. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass er sie in Gefahr gebracht und sogar verletzt hatte, um ihr die Wahrheit zu präsentieren.

»Bist du allein?«, fragte Barbara verwundert. Ihr Blick schweifte durch die Kirche und blieb fragend auf Eva haften.

Eva stand noch immer mitten im großen Eingangsbereich. »Ja, der … also, Samael musste dringend los.«

»Ist alles in Ordnung? Du wirkst so mitgenommen.«

»Ja, mir geht es gut. Komm, lass uns in den Laden gehen, bevor er noch ausgeplündert wird.« Eva hakte sich bei Barbara unter und zog sie mit sich hinaus in den grellen Sonnenschein.

»Was ist denn jetzt mit diesem Samael?«, fragte ihre Mutter neugierig, während sie die wenigen Meter zum Buchladen zurück schlenderten. »Ein ungewöhnlicher Name übrigens … Wirst du ihn wiedertreffen?«

Eva ignorierte die Anmerkung ihrer Mutter zu Samaels Namen. »Wahrscheinlich schon, aber wann und wo kann ich dir im Moment noch nicht sagen. Er muss sich noch um einen Auftrag kümmern«, antwortete sie ausweichend. Bei dem Gedanken an die Art des Auftrages schüttelte sie innerlich den Kopf. Einfach unglaublich das Ganze.

»Ist er denn nett?«

»Nun ja, er ist auf alle Fälle etwas Besonderes.« Eva zwinkerte ihrer Mutter verschwörerisch zu.

Ein Engel.

Unfassbar. Und doch durchflutete sie enorme Erleichterung, dass es die höhere Macht, an die sie schon immer geglaubt hatte, offenbar tatsächlich gab. Nun war sie greifbar geworden. Ehrfurcht erfüllte sie, auch wenn sie sich über die Art und Weise von Samaels Auftritt mehr als wunderte.

Sie betraten den Buchladen und trafen dort auf ihre Schwester Katharina, die spontan hinter der Kasse Stellung bezogen hatte.

»Guten Morgen, ihr beiden, wo treibt ihr euch denn herum bei offener Ladentür?«, fragte sie erstaunt.

»Kathy! Schön, dass du hier bist!«, rief Eva begeistert und drückte ihre Schwester fest an sich. Kathy war mit ihren neunundzwanzig Jahren nur knapp ein Jahr älter als Eva und immer schon ihre enge Vertraute gewesen.

Das war es, dachte Eva erleichtert. Mit Kathy konnte sie reden und ihr diese verrückte Geschichte erzählen. Sie würde diese Wahnsinnsstory für sich behalten, das wusste sie genau.

An der Kassentheke tauschten sie sich kurz zu dritt aus, bevor ein Kunde im Laden erschien. Mit einem entschuldigenden Lächeln zog Eva Kathy mit sich in die Kaffeeküche und überließ Barbara den Kunden.

Kaum saßen sie mit einem Kaffee am Tisch, als Eva es nicht mehr aushielt. Sie lehnte sich vor, um nicht so laut reden zu müssen.

»Kathy, stell dir vor, was mir heute passiert ist.« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung, als sie ihr von dem Taschendieb und dem düster wirkenden Fremden berichtete. Ihre Schwester hing ihr förmlich an den Lippen. »Und nun halte dich fest, denn was jetzt kommt, wirst du mir kaum glauben, aber es ist die Wahrheit. In der Kirche sagte er mir, dass er ein Engel sei. Ein echter Engel. Stell dir das vor … Ich habe ihn natürlich ausgelacht.«

Kathy grinste. »Klar, hätte ich auch. Und dann?«

»Tja, als nächstes hat er mich … quasi … verletzt …«

»Was hat er?«, rief Kathy entsetzt.

»Es kommt noch besser, denn er hat mich gleich danach wieder geheilt.«

Kathy riss fassungslos die Augen auf. »Was meinst du damit, er hat dich verletzt? Und geheilt?«

»Ja, das war unglaublich.« Noch immer entrüstete sie sich bei der Erzählung seiner dreisten Vorgehensweise.

Skepsis stand Kathy ins Gesicht geschrieben, nachdem Eva geendet hatte. »Also ich will dir diese abstruse Geschichte ja gern abnehmen, aber … sie klingt schon sehr unglaubwürdig.«

»Kathy, ich schwöre dir, das ist die Wahrheit.«

Eva berichtete weiter, warum Samael sie aufgesucht hatte. Stirnrunzelnd verfolgte Kathy ihre Ausführungen, bis ein heftiges Wortgefecht aus dem Laden zu ihnen vordrang. Die Schwestern eilten zur Schiebetür und spitzten in den Verkaufsraum hinaus.

»Ich habe dieses Buch nicht falsch bestellt. Sie müssen einen Fehler bei der Bestellung gemacht haben«, erklärte Evas ehemaliger Mathelehrer Aberer in forschem Tonfall.

»Habe ich nicht. Sehen Sie: Die Bestellnummer ist richtig«, verteidigte sich ihre Mutter. »Ich bestelle das Buch neu. Morgen ist das richtige Exemplar für Sie hier.«

»Was fällt Ihnen ein, mir einen Fehler zu unterstellen? Ich mache nie Fehler«, antwortete er schnoddrig.

»Ach ja? Schauen Sie doch mal genau hin, dann erkennen Sie Ihren Irrtum«, hielt ihre Mutter dagegen.

Herr Aberer schnaubte. »Wenn Sie meine Schülerin wären, würde ich Ihnen eine deftige Strafarbeit aufbrummen.«

»Na das kann ich mir nur zu gut vorstellen, aber zum Glück bin ich weder Ihre Schülerin noch sonst irgendein Schulmädchen. Und nun sehen Sie doch endlich mal hin.« Evas Mutter hielt ihm den Bestellzettel vor die Nase.

Eva schüttelte den Kopf und Kathy schnaubte. Dieser alte Holzkopf war ihnen schon lange als mürrischer Kauz bekannt.

»Sie könnten nicht meine Schülerin sein, dazu würde ihnen der Verstand fehlen. Sie sind eine überhebliche, penetrante Besserwisserin. Sicher ist Ihr hübsches Aussehen Ihre Stärke, Ihr Intellekt bestimmt nicht. Obwohl ich mich schon wundern muss, dass Ihre Tochter Eva so gut in der Schule war. So hübsch und doch so viel im Köpfchen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Eine Ausnahme, ganz offenbar. Aber von Ihnen hat sie das sicher nicht …«

Das ging Eva zu weit. Sie kochte innerlich. Hüte deine Zunge, Mann. Erkenne lieber deinen Fehler und entschuldige dich bei meiner Mutter, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf.

Schlagartig herrschte Stille im Laden. Was war jetzt los? War etwa die Zeit stehen geblieben? Irritiert konzentrierte Eva sich auf Barbara und den Kunden vor der Theke. Das Gesicht ihrer Mutter war hochrot und zeigte deren Entsetzen über seine Worte.

Lehrer Aberer räusperte sich plötzlich unbehaglich.

»Ähm, Frau Pichler, also … bitte verzeihen Sie mein barsches Verhalten«, erklärte er kleinlaut und beäugte den Zettel in seiner Hand. »Ich sehe gerade, dass ich tatsächlich einen Zahlendreher in der ISBN-Nummer habe. Bitte entschuldigen Sie auch meine unflätigen Worte zu Ihrer Person. Ich habe mich hineingesteigert …«

Sein grauer, streng gekämmter Seitenscheitel und sein gezwirbelter Schnurrbart wippten mit, so abrupt senkte er den Kopf und schaute betroffen zu Boden. Nun passte seine Körpergröße zu der Art, wie er dastand: klein und verloren.

»Fehler passieren uns allen einmal«, räumte Barbara großzügig ein und es war deutlich zu spüren, wie ein Aufatmen den Laden erfüllte.

Eva und Kathy zogen sich wieder zurück, während ihre Mutter die erneute Bestellung aufnahm.

»Das war schräg«, stellte Kathy mit gerunzelter Stirn fest. »Dieser Fiesling hat sicher noch nie einen Fehler zugegeben.«

Eva ging in der Küche auf und ab. Dann blieb sie abrupt stehen. »Ich denke, das war ich.«

Als Eva an diesem Abend zu Hause ankam, fütterte sie eilig ihren Kater Carlo, sprang unter die Dusche und schenkte sich danach ein Glas Rotwein ein. Sie trottete zum Sofa und ließ sich erschöpft darauf sinken.

»Was für ein Tag«, seufzte sie und streichelte Carlo, der sich an sie kuschelte und wohlig schnurrte. »Was soll ich von all dem bloß halten?«, sprach sie laut aus, was sie schon den ganzen Tag beschäftigte, während sie nach dem Weinglas griff.

Immer auf ihre Gedanken achten zu müssen und ständig mit einer derart verantwortungsvollen Aufgabe betraut zu sein, stellte sie sich stressig vor. Was genau würde sie dabei erwarten? Wären es immer solche Alltagsprobleme, wie Reibereien mit alten Lehrern, die zu lösen waren, oder ging es um viel mehr?

Eigentlich wünschte sie sich eine Familie, selbst wenn ihr der richtige Partner noch fehlte. Und sie liebte ihre Arbeit im Buchladen. Aber eine Kämpferin für den Frieden? Sie?

Sie dachte wieder an das Gespräch mit ihrer Schwester. Nachdem diese akzeptiert hatte, dass Eva ihr keine Märchen erzählte, waren sie mögliche Szenarien dieser Aufgabe gemeinsam durchgegangen.

Warum hatte dieser Samael sie mit so wenig Informationen und so vielen Fragen zurückgelassen?

Widerstrebende Gefühle durchfluteten sie. Einerseits empfand sie Ehrfurcht vor dieser Aufgabe und den Himmelswesen, andererseits spürte sie Zweifel, diese Aufgabe erfüllen zu können … oder überhaupt annehmen zu wollen. Und wo das Gute war, da war das Böse nicht fern …

Allein dieser Gedanke bescherte ihr eine Gänsehaut.

Nach einer Nacht, in der sich liebliche Engelsgestalten und grässliche Teufelsfratzen durch ihre Träume gekämpft hatten, gönnte Eva sich am nächsten Morgen ein entspanntes Frühstück auf ihrem Balkon. Während sie darüber nachdachte, ob der gestrige Wochenbeginn an Erlebnissen heute noch zu toppen wäre, ließ sie ihren Blick über das Tal schweifen. Ihr Haus befand sich am Fuße des Berghangs, ein Stück oberhalb der Litz. Von ihrem Balkon aus konnte sie beinahe Steine in das plätschernde Wasser werfen. Eine Kulisse von grünen Bergwiesen und Nadelbäumen beherrschte das Landschaftsbild und wurde nur hie und da von einzelnen Häusern in heimischer Architektur unterbrochen. Jetzt im Sommer schmückten bunte Blumen die Gärten und Häuser, genau wie sie es Samael vorgeschwärmt hatte, als sie ihm den zweiten Fremdenführer schmackhaft machen wollte.

Samael – ein echter Engel, aber mit rüden Methoden …

Eva schüttelte bei der Erinnerung an ihr Treffen in der Kirche den Kopf, dann nippte sie an ihrem Cappuccino und konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. In diesem Idyll gelang es ihr leicht, sich zu entspannen. Normalerweise. Doch heute spukte ihr immer wieder dieser dreiste Engel durch den Kopf.

Sie erhob sich, um den rosa und lila Petunien, die ihren Balkon schmückten, Wasser zu geben. Danach lehnte sie sich mit den Armen auf das Balkongeländer und sog den Duft der Morgenfrische ein, während sie dem Vogelgezwitscher in der Umgebung lauschte. Der blaue Himmel kündigte erneut einen herrlichen Sommertag an, doch heute konnte Eva ihr Frühstück in diesem Idyll gar nicht richtig genießen. Sie ärgerte sich über die Unruhe, die in ihr aufstieg.

Dieser Engel hatte sie aus ihrem Konzept gebracht!

Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken.

»Mama, guten Morgen.«

»Guten Morgen, mein Schatz. Könntest du auf dem Weg zum Laden noch kurz bei Dr. Möller vorbeischauen und das Rezept für meine Bluthochdrucktabletten abholen?«

»Klar. Ich fahre gleich los.«

»Danke, lass dir nur Zeit. Bis nachher.«

Eva erhob sich und räumte das Frühstücksgeschirr ab. »Ja ja, mein kleiner Wonneproppen, ich gebe dir noch eine Portion Futter«, antwortete sie ihrem kläglich miauenden Kater, der offensichtlich mal wieder am Verhungern war. Sie folgte ihm in den Hausflur und füllte sein Futterschälchen auf. Dankbar schnurrend steckte er sein schwarzes Köpfchen in den Napf, während Eva zum Abschied über seinen Rücken strich. Anschließend schlüpfte sie von den Hausschuhen in die Ballerina, schnappte sich ihre Handtasche und machte sich auf den Weg nach Schruns.

In der Arztpraxis stellte sie schon am Empfang fest, dass viel los war, denn es waren noch zwei Männer vor ihr und im Wartezimmer kaum noch Stühle frei. Die junge Frau an der Anmeldung wirkte gestresst, denn sie fertigte die beiden Herren in unfreundlichem Ton ab, den diese schweigend hinnahmen. Sie schien neu hier zu sein, denn Eva kannte sie nicht. Als sie an der Reihe war, trug sie höflich ihr Anliegen vor.

»Sie müssen im Wartezimmer Platz nehmen. Es dauert noch, bis ich das Rezept zur Unterschrift vorlegen kann«, antwortete sie Eva knapp und nicht gerade freundlich.

»Ach so. Ich dachte, das Rezept sei schon fertig, da meine Mutter gestern extra angerufen hatte«, erwiderte Eva zuvorkommend und bemerkte mit wachsendem Unverständnis, wie ihrem Gegenüber die Zornesröte am Hals empor kroch.

»Wir springen hier doch nicht gleich, nur weil Ihre Mutter angerufen hat«, maulte sie.

Eva stand da, unentschlossen, ob sie auf die Reaktion der jungen Frau überrascht oder verärgert reagieren sollte. »Wo ist eigentlich Maria, die sonst hier arbeitet?«, fragte sie schließlich.

»Sie ist krank, deswegen muss ich ja in den Ferien hier hocken und für sie einspringen«, war die ruppige Antwort.

»Melinda!«, ertönte eine mahnende Männerstimme plötzlich hinter dem Empfangstresen.

»Ist doch wahr, Papa!«

Der Arzt richtete sich mit entschuldigender Miene an sie. »Guten Morgen, Eva.«

»Guten Morgen Dr. Möller.«

»Hier, sie will das Rezept abholen.« Unwirsch knallte Melinda es vor ihrem Vater auf den Tisch, damit er unterschreiben sollte.

Du solltest dich beruhigen, dachte Eva spontan, da das junge Ding völlig außer sich war. Und du solltest dich bei deinem Vater entschuldigen.

Dr. Möller zuckte hilflos mit den Schultern und unterschrieb das Rezept. »Maria ist morgen bestimmt wieder da«, wandte er sich an Eva. »Bitte entschuldigen Sie.«

Eva erkannte aus dem Augenwinkel, dass Melinda betreten zu Boden schaute. Plötzlich hob sie den Kopf.

»Tschuldigung«, murmelte sie an Eva gerichtet. Dann wandte sie sich ihrem Vater zu. »Tut mir leid. Ich mach doch heute zum ersten Mal die Vertretung und hab es mir nicht so stressig vorgestellt.« Schlagartig wirkte sie zerknirscht.

Das war ich, dachte Eva erstaunt.

Zwar hatte sie die Gedanken nicht bewusst gelenkt, sondern einfach nur gedacht, was sie empfand, doch offenbar hatte sie auch dieses Mal damit etwas bewirkt. Freude über diesen kleinen, schönen Erfolg stieg in ihr auf.

»Jeder hat mal einen schlechten Tag«, antwortete sie und ergriff das Rezept, das Dr. Möller ihr mit einem dankbaren Lächeln überreichte.

Als sie kurz darauf in die frische Morgenluft trat und diese tief einatmete, spürte sie große Erleichterung. Es fühlte sich erstaunlich gut an, nicht nur Gedanken zu einer Situation zu haben, sondern diese damit sogar positiv beeinflussen zu können.

Zufrieden schlenderte sie zu ihrem Auto.

»Würdest Du mir deine Bergwelt zeigen?«, fragte eine Männerstimme direkt hinter ihr.

Sie fuhr erschrocken herum. »Samael!«
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»Wo kommst du denn so plötzlich her?«, fragte Eva und betrachtete ihn mit Skepsis.

Wieder war er schwarz gekleidet, was sie erneut verwunderte. Für sie war der Gedanke an Engel immer mit weiß gekleideten Erscheinungen verknüpft gewesen. Seine hellen Haare und seine Blässe verliehen ihm zudem eine Kühle, die sie bei einem Himmelswesen so nicht erwartet hätte.

»Ich habe meinen Auftrag vorerst erfüllt und dein Reiseführer hat mich doch neugierig gemacht. Und weil ich mich ab sofort wahrscheinlich häufiger in dieser Region aufhalten werde, möchte ich ihr zumindest eine Chance geben. Also: Würdest du sie mir zeigen?« Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln.

»Klar. Wenn ich schon die Gelegenheit bekomme, einem Engel meine Welt zu präsentieren, kann ich das kaum ablehnen.«

Ein Auto bog auf den Parkplatz. »Komm, steig ein. Wir brauchen keine Zuhörer.« Eva betätigte den Knopf der Zentralverriegelung und nickte in Richtung Beifahrertür.

Samael folgte ihrer Anweisung und stieg ein.

»Ich muss kurz überlegen, wie wir das am besten machen«, erklärte sie nachdenklich und schnallte sich an. »Du musst dich auch anschnallen«, bedeutete sie ihm, während sie auf ihren Gurt zeigte. »Zieh einfach daran und klicke ihn hier ein.«

»Ich brauche dieses Teil nicht, mir passiert nichts. Diese Dinger sind zu eurer Sicherheit.«

Eva seufzte. »Ich möchte wegen dir keine Strafe bezahlen müssen. Jeder Mitfahrer muss, genau wie der Fahrer, angeschnallt sein. Außerdem bekommt mein Auto sonst gleich einen Pieps-Anfall. Also bitte, tu es einfach.«

Vor Missmut grummelnd zog er den Gurt heraus und schnallte sich an.

»Gut, dann kann es losgehen. Also, ich habe mir folgenden Ablauf überlegt: Ich gebe meiner Mutter Bescheid, dass ich heute freimache, dann halten wir bei mir, weil ich mich umziehen muss. Danach fahren wir mit der Bergbahn in Schruns zum Kapell hinauf und starten dort zu einer Bergwanderung. Wir hätten zwar auch zu unserer Berghütte in den Golmer Bergen fahren können, aber ich denke, heute machen wir den Anfang mit dieser Tour.«

»Einverstanden. Ich lasse mich überraschen«, antwortete der Engel erwartungsvoll.

Eva rief ihre Mutter an und bat sie um einen freien Tag, um Samael die Umgebung zu zeigen. Gut gelaunt zeigte Barbara Verständnis für Evas spontane Aktion, zumal heute ihre Aushilfe zur Unterstützung im Laden war. Auf Evas Nachfrage versicherte sie ihr, das Rezept für ihre Tabletten nicht sofort zu benötigen, und wünschte Eva viel Spaß.

Wenige Minuten später bog Eva in die breite Einfahrt vor ihrem Haus im Silbertal ein.

»Aus nächster Nähe kenne ich dein Haus noch nicht«, bemerkte Samael beim Aussteigen.

»Wie meinst du das?«

Er wies mit dem Zeigefinger gen Himmel und grinste. »Ich kenne es nur von oben und aus der Ferne.«

»Ach so.« Eva lachte. »Daran muss ich mich wirklich noch gewöhnen.«

Sie zeigte auf die Doppelgarage rechts vom Haus und grinste. »Für mich als menschliches Wesen ist es praktisch, dass die Garage direkt an den Eingangsbereich anschließt.«

Samael runzelte fragend die Stirn.

»Tja, da dieser Bereich überdacht ist, komme ich bei Wind und Wetter trocken ins Haus. Das ist nichts Weltbewegendes,« erklärte sie und grinste.

»Wie auch immer, eigentlich wollte ich darauf hinweisen, dass alle entscheidenden Elemente wie Fenster, Türen, Balkon und Garagentor aus Holz sind. Verstehst du jetzt, was ich gestern mit dem besonderen Baustil dieser Region sagen wollte?« Sie sah ihn erwartungsvoll an, während sie über die gepflasterte Fläche auf das Haus zugingen.

»Ja, durchaus.« Interessiert betrachtete er das verbaute Holz.

»Komm. Innen ist es noch viel schöner«, rief sie stolz, schloss auf und eilte voraus. Von einem großzügigen Eingangsbereich aus führte eine geschwungene Holztreppe zu den Räumlichkeiten im Ober- und Untergeschoss. Eva steuerte auf eine Doppelflügel-Tür zu und öffnete sie. »Hier ist das Juwel des Hauses: der Wohnbereich.« Sie standen einer Fensterfläche gegenüber, die sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte und außen einen ebenso langen Balkon präsentierte.

»Diese Aussicht ist grandios«, staunte Samael und ging schnurstracks auf die breite Balkontür zu.

»Ja, und direkt unterhalb ist die Litz. Je nach Wetterlage hört man das Rauschen sogar auf dem Balkon. Wie du siehst, kannst du von hier aus einen großen Bereich des Tals überblicken, weil wir etwas höher liegen.«

Samael schaute sich um. Auf der linken Seite des Raums befand sich eine große Küche mit Theke, die eine Trennung zum Essplatz bildete. In der Mitte dominierte ein Flügel vor der Fensterfront das Bild und auf der rechten Seite luden eine Sofalandschaft, ein Kamin und eine Bücherwand zum Verweilen ein. Eva bewegte sich weiter durch ihr Zuhause und plapperte dabei begeistert auf Samael ein. Danach zog sie sich hastig um.

»So, nun können wir los.« Sie trug eine kurze Hose, Top und Wanderschuhe. Skeptisch musterte sie Samael. »Kannst du mit der warmen Kleidung und den Sneakers durch die Berge marschieren? Wir machen zwar keine schwierige Wanderung, aber die Wege sind uneben und es ist ein warmer Tag.«

»Ich gebe zu, dass die langen Ärmel nicht so optimal für dieses Wetter sind. Was wäre denn besser?«

»Ein T-Shirt und Wanderschuhe zum Beispiel.«

»Kein Problem.« Für wenige Sekunden verschwamm Samaels Antlitz fast völlig, dann materialisierte er sich wieder.

»Wie unglaublich praktisch! Schlichtweg der Traum jeder Frau«, staunte Eva fasziniert, als er nun ein schwarzes T-Shirt und Wanderschuhe zu seiner dunklen Jeans trug. »Darum beneide ich dich. Einfach irgendwas aus dem virtuellen Kleiderschrank schnappen und schon ist man umgezogen. Der Wahnsinn!«

Samael schien ihre Begeisterung nicht nachvollziehen zu können, denn er runzelte die Stirn. »Ich bin bereit.«

Eine Viertelstunde später saßen sie zu zweit in einer Gondel der Seilbahn in Schruns, die sie vom Tal zur Bergstation Kapell transportierte.

Als sie ein wenig an Höhe gewonnen und eine gute Aussicht hatten, deutete Eva mit der Hand nach unten. »Dort ist das Ortszentrum mit der Fußgängerzone, in der sich unser Buchladen befindet.«

Sie wandte sich ihm zu, erntete aber wenig Zustimmung. »Hey, was ist denn los? Wir fahren jetzt auf den Kapell hinauf, also ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf.«

Samael seufzte. »Wiesen, Bäume und riesige Steinmonster überall. Ich sehne mich nach dem Meer«, sagte er wehmütig.

»Wieso eigentlich?«, fragte Eva ihn interessiert.

»Ich habe die meisten Einsätze meines Daseins am Meer verbracht und es hat mir gutgetan. Seine Wellen, mal stärker, mal schwächer, der salzige Geruch in der Luft, seine schier unendliche Weite, das Schaukeln eines Bootes, in dem ich lag und die Sterne bewunderte … Der Strand, weich und warm, die Palmen, hoch und prächtig …«

»Du warst also im Süden«, schlussfolgerte Eva.

»Auch. Dort war es am schönsten und dort war ich am längsten.«

»Wo genau?«

»Florida.«

»Dort war ich auch schon«, rief Eva.

»Such dir in Zukunft andere Ziele aus«, antwortete er missmutig.

»Aber warum denn? Viele Menschen reisen besonders gern dorthin.«

»Dort befindet sich die Keimzelle des Bösen.«

Eva runzelte die Stirn und hätte gern mehr erfahren, doch die Gondel schaukelte, als sie in die Führungsschienen der Bergstation geschoben wurde und ein Ächzen das Ende der Fahrt ankündigte.

»Wir sind da.«

Eva betrachtete Samael nachdenklich, der interessiert die Einfahrt in die Station verfolgte. Sie zupfte an seinem Arm, da er vor Staunen fast vergaß, dass die Fahrt zu Ende war.

»Komm, wir müssen aussteigen.«

Vor der Bergstation manövrierte Eva ihn an einigen Touristen vorbei. Samael schlenderte zur großen Standtafel, die genau gegenüber platziert war und die Wanderwege anzeigte. Er ließ seinen Blick durch die Umgebung schweifen.

»Ah, hier gibt es noch einen Sessellift. Fahren wir weiter hinauf?«

»Nein, heute nicht. Für uns habe ich eine andere Route ausgesucht. Komm.« Eva zupfte vorsichtig an seinem Arm. »Gleich neben der Bergstation liegt das Restaurant ‚Schlemmerjause‘. Meine Schwester ist seit einem Jahr die Pächterin, drum werden wir dort zum Abschluss unserer Wanderung einkehren. Sie freut sich sicher über unseren Besuch. Aber jetzt machen wir uns erstmal auf den Weg.« Eva zeigte auf den Berg, der sich vor ihnen erstreckte.

»Ich soll dort hinaufgehen?« Samael beäugte den Berghang mit Skepsis.

»Ja.« Eva nickte. »Das tut gut, zumindest uns Menschen.«

»Ich könnte uns ganz schnell dorthin befördern.«

»Ach komm, lass uns doch etwas die Natur genießen. Wir wandern eine knappe Stunde durch die Höhenluft, dann erreichen wir schon die Alpe Scheblick. Der Weg dorthin lohnt sich, denn von dort aus haben wir einen herrlichen Ausblick.« Eva lächelte ihm aufmunternd zu.

»Na gut.« Er gab sich geschlagen und folgte ihr auf den Wanderweg.

»Ich liebe das Meer übrigens auch«, berichtete Eva nach einigen Schritten und erinnerte sich mit Wehmut an den letzten Urlaub an der italienischen Adria mit ihrem verstorbenen Freund Manuel. »Aber die Berge haben ebenfalls ihren Reiz. Das wirst du schon noch feststellen.«

»Ich weiß nicht so recht«, seufzte Samael.

»Was hast du eigentlich damit gemeint, dass Florida die Keimzelle des Bösen sei?«, sprach Eva die Frage aus, die sie seit ihrer Ankunft beschäftigte.

Samael blieb stehen und betrachtete sie so eindringlich, als würde er damit ringen, ob er ihr etwas erzählen sollte oder nicht. »Es steht mir nicht zu, Näheres darüber zu berichten. Aber ich kann dir sagen, dass es auf der Welt Orte gibt, die mehr oder minder von der dunklen Seite beherrscht werden. Hier in eurer Region ist es zum Beispiel besonders friedvoll.«

»Wieso gerade hier? Und warum ist ausgerechnet Florida ein so dunkler Ort?«

Samael zuckte mit den Schultern. »Es hat mit uralten Verträgen zu tun, die beide Seiten miteinander geschlossen haben.«

»Verträge? Du meinst, wo es besonders böse oder eher friedlich zugeht? Zugeständnisse an die dunkle Seite? Wie muss ich mir das vorstellen?«

»Ich habe schon zu viel gesagt. Am Freitag bei der Einführung erfährst du alle wichtigen Hintergründe.«

Eva spürte sein Unbehagen. »Gibt es einen Grund, warum ich das nicht wissen darf?«

»Nein, aber ich hätte der Einführung nicht vorgreifen sollen und möchte dich nicht mit weiteren Andeutungen verwirren.«

Obwohl ihre Neugierde sie fast auffraß, wollte sie ihn nicht weiter drängen. Trotzdem kreisten ihre Gedanken um die Details, die er ihr unbedacht geliefert hatte.

Deals zwischen Himmel und Hölle? Eine Art von Miteinander? Nebeneinander? Zugeständnisse an den Teufel? Das würde bedeuten, dass Leid bewusst zugelassen würde, vermutlich im Ausgleich zu mehr Frieden an anderen Orten …

Sie folgte nachdenklich dem Wanderweg. Gut und Böse lagen oft nahe beieinander. Sollte das auch auf höchster Ebene so sein?

»Wie kommt es eigentlich, dass du unsere Sprache und Ausdrucksweise so perfekt beherrschst?« Sie lenkte das Thema zu einem Punkt, der sie ebenso brennend interessierte.

»Wir können uns überall anpassen. Alle nötigen Infos sind über unseren Geist abrufbar, ähnlich wie bei euren Computern.«

Eva lachte. »Wie praktisch.«

»Erzähl mir von dir. Hast du schon immer hier gelebt?«

»Ich dachte, du weißt alles von mir …« Sie grinste ihn an.

»Fast alles. Außerdem möchte ich deine Geschichte gern von dir selbst hören.«

»Verstehe. Und nein, das habe ich nicht. Als ich klein war, habe ich mit meiner Familie in Hannover gewohnt. Meine Eltern sind zwar von hier, aber da mein Vater in Hannover Maschinenbau studierte und meine Mutter ihn dorthin begleitet hat, haben wir dort eine Weile gelebt. Meine Mutter war erst zwanzig und mein Vater vierundzwanzig, als sie meine Schwester bekommen haben. Noch kein Jahr später kam ich zur Welt.«

Samael blieb stehen und schnaufte. »Herrje, es geht immer nur berghoch.«

Eva hielt ebenso inne und lachte. »Ich dachte, du bist ein Kriegerengel. Da dürfte dir ein bisschen Berghochgehen doch nichts ausmachen.«

»Nein, normalerweise wohl kaum. Aber vor nicht allzu langer Zeit hatte ich eine heftige Verletzung erlitten und daher bin ich noch nicht in alter Form. Wie bereits erwähnt, habe ich lange Zeit hauptsächlich gegen Dämonen gekämpft und kaum Kontakt zu den Menschen gepflegt. Und bei diesen Kämpfen wurde ich immer ... waghalsiger. Na ja, ich habe dabei einige Blessuren davongetragen und nach der letzten heftigen Verletzung war es an der Zeit für einen Aufgabenwechsel. Zumindest haben die Oberen das so gesehen.«

Eva starrte ihn fassungslos an. »Du bist verletzbar?«

»Ja. Aber nun genug von mir.« Er setzte sich wieder in Bewegung und Eva heftete sich an seine Fersen.

»Wieso ist deine Familie hierher zurückgekehrt?«, fragte er.

Mist, für den Moment würde er sicher nichts weiter rauslassen. Dabei schossen ihr so viele Fragen durch den Kopf. Doch seine Miene war verschlossen. Vielleicht hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Daher begnügte sie sich für den Augenblick mit dem Themenwechsel. »Als meine Großeltern nach Mallorca ausgewandert sind, hat meine Mutter die familieneigene Buchhandlung übernommen. Mein Vater ist damals in die Firma seines Onkels eingestiegen, die in Bludenz ansässig ist und in ganz Vorarlberg landwirtschaftliche Maschinen verkauft und verleiht. Mittlerweile ist mein Vater Geschäftsführer einer Maschinenbaufirma in Hannover. Er ist dorthin zurückgekehrt, nachdem meine Eltern sich nach einigen Jahren hier in Schruns getrennt hatten. Na ja, all das ist schon lange her. Ich war gerade mal fünf, als wir hierhergezogen sind. Seitdem sind wir regelmäßig in Richtung Nordsee oder Ostsee gereist, da dort Freunde meiner Eltern von früher wohnen und wir meinen Vater öfter besuchen. Und am Meer ist es da wirklich schön, aber hier in den Bergen ist es eben auch reizvoll. Ich möchte dir dieses Gefühl von Freiheit und Himmelsnähe gerne vermitteln.«

Samael lachte laut. »Himmelsnähe habe ich mehr als genug.«

Eine halbe Stunde später erreichten sie die Alpe Scheblick. So klein die Berghütte auch aussah, so hielt sie im Außenbereich doch eine beachtliche Anzahl an Sitzplätzen bereit. Von allen Tischen bot sich ein grandioser Blick auf die umliegende Bergwelt.

»Na, verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte Eva Samael, der neben ihr stand und zu den fernen Berggipfeln blickte.

»Ich sehe vorwiegend Grün – von Wiesen und Bäumen, die die Berghänge säumen. Und dort in der Ferne erkenne ich Schnee auf den Spitzen dieser Steinmonster. Eisiger Schnee – mitten im Sommer …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, am Meer ist es völlig anders.«

Eva lachte. »Das mag sein, aber die Bergwelt wird dir auch noch imponieren. Ich gebe nicht so leicht auf, mein Lieber.«

Auf der Terrasse der Berghütte, die an eine alte Scheune erinnerte, erfrischten sie sich mit Kräuterlimonade. Eva schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut.

»Kannst du auch den besonderen Duft dieser Umgebung wahrnehmen?«, fragte sie Samael und schaute ihn erwartungsvoll an.

»Ich denke schon.« Er reckte die Nase leicht gen Himmel. »Der Geruch von Tannen liegt in der Luft und irgendwelche Blumendüfte schwingen auch mit.«

Eva lächelte. »Gut. Das ist der Duft von Weidenröschen, Glockenblumen, Baldrian, Gänseblümchen, Schafgarbe … All das gibt es hier oben.«

Samael atmete tief ein. »Ich gebe zu, dass dieser Duft-Mix angenehm ist.«

Eva lächelte zufrieden. Das war doch immerhin ein Anfang.

Kurz darauf machten sie sich auf den Rückweg. Eva fiel auf, dass andere Wanderer, die ihnen begegneten, Samael interessiert musterten.

»Wie kommt es, dass dich alle so anstarren?«, fragte sie, nachdem sie dies mehrfach bemerkt hatte.

»Die Menschen spüren offenbar, dass ich anders bin«, überlegte er laut.

»Gut, du bist groß, blond und siehst trainiert aus, aber das kann es nicht allein sein. Auf mich hast du eher düster gewirkt.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Meine Stimmung war in diesem Moment auch trüb.«

»Na, hoffentlich war nicht ich der Grund für diese Stimmung«, antwortete Eva besorgt.

»Nein. Ich hätte lieber einen anderen Auftrag erhalten, konnte aber nichts gegen diese Entscheidung ausrichten. Wie gesagt, von den Dämonenkämpfen haben sie mich erstmal abgezogen.« Als Eva Luft zog, um ihn weiter auszuhorchen, hob er abwehrend die Hand. »Nein, mehr sage ich dazu jetzt nicht.«

»Schon gut«, antwortete Eva, obwohl sie so gerne Weiteres erfahren hätte. Ihr offenbarte sich eine Welt, die sie nicht kannte und Samael konnte ihr kaum übelnehmen, dass sie jede Information nur so aufsaugte.

Entlang einem sanft plätschernden Bach folgten sie weiter dem Wanderweg, der sie über Stock und Stein zurück Richtung Bergstation führte.

Plötzlich ertönte ein gewaltiges Knirschen und Kratzen über dem Berghang und ließ beide herumfahren. Lautes Rumpeln und Scharren folgte und dröhnte durch die Stille. Eva gefror das Blut in den Adern, als sie ausmachte, woher das Ganze rührte: Ein Stück oberhalb ihres Standortes hatte sich ein Felsbrocken gelöst und in Bewegung gesetzt. Der Boden unter ihren Füßen zitterte, als das wuchtige Gestein mit zunehmendem Tempo auf sie zu polterte.

Samaels Hände schossen abwehrend vor und ein helles Leuchten strömte daraus. Augenblicklich bildete sich vor ihnen eine wabernde Wand aus Licht, die dank ihrer Intensität selbst bei Sonnenschein erkennbar war. Instinktiv machte Eva einen Schritt zurück, als die Felsbrocken unaufhaltsam auf sie zu donnerten, und sog scharf die Luft ein, als sie Samaels Barriere erreichten. Mit einem Krachen, als würden sie gegen eine Felswand schlagen, zerbarst ein Teil von ihnen, der andere kam nach einem gewaltigen Rückschlag polternd zum Liegen.

Vor Schreck hatte sie die Luft angehalten. »Oh mein Gott!«, rief Eva entsetzt, als sich ihre Atmung normalisiert hatte.

»Nein, der steckt ganz sicher nicht dahinter«, erwiderte Samael grimmig und ließ seinen Blick aufmerksam durch die Umgebung schweifen.

»Was meinst du damit?« Sie starrte noch immer ungläubig auf die Felsbrocken und spürte, wie ihre Knie zitterten.

»Komm.« Samael zog Eva hastig in seine Arme.

Im nächsten Moment hatte sie das Gefühl, als würde ihr jemand den Boden unter den Füßen wegreißen. Ihre Umgebung verschwamm bis zur Unkenntlichkeit vor ihren Augen und erinnerte sie an das Gefühl, wenn sich ein Karussell immer schneller drehte. Plötzlich konnte sie außer gleißender Helligkeit nichts mehr wahrnehmen. Unversehens erschien die Umgebung wieder, erst rasend schnell, als würde sie sich unaufhaltsam drehen, dann immer langsamer, bis sie Samael erkannte, an dessen Brust sie geschmiegt war.

Er hielt sie fest in den Armen und schaute besorgt auf sie herunter, doch trotz des Adrenalins, das durch ihren Körper schoss, fühlte sie sich bei ihm geborgen und in Sicherheit. Sie spürte seine außergewöhnliche Ausstrahlung und atmete tief durch.

»Was war das denn?«, fragte sie verdattert und stellte aus dieser Nähe fest, dass seine Augen einen ungewöhnlichen Blauton hatten, intensiver als jedes ihr bekannte Blau und vor goldenen Sprenkeln nur so schimmernd.

»Ich musste uns von dort wegbringen, denn dieser Steinrutsch war keine Naturgewalt, sondern ein Anschlag auf uns«, erklärte er, während er die Umgebung im Auge behielt.

»Ein Anschlag? Aber wer …?«

»Ich konnte die Energie eines Dämons spüren, deshalb habe ich dich hierher transportiert.«

Eva schaute sich um. Sie befanden sich wieder auf der Anhöhe der Bergstation hinter der ‚Schlemmerjause‘. »Aber wieso sollte ein Dämon hier sein und es auf dich, mich oder uns abgesehen haben?«

Samael runzelte die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es Zufall, aber wenn dem nicht so ist, dann liegt etwas im Argen …«

»Was meinst du damit?« Sorge machte sich in ihr breit.

»Es könnte bedeuten, dass die dunkle Seite von unserem Vorhaben mit den Auserwählten weiß und Dämonen zum Ausspähen schickt … Aber das wiederum würde heißen, dass es ihnen bereits jetzt jemand mitgeteilt hat, und das wäre mehr als bedenklich.« Samael ließ Eva langsam los. »Geht es wieder?«

»Ja, danke. Dieser … Transport war ganz unglaublich.« Sie schüttelte verblüfft den Kopf. »Du denkst also, dass jemand aus euren Reihen diese Information weitergegeben hat?«, fragte sie fassungslos und entlockte ihm damit ein Lächeln.

»Es gibt mehr Bündnisse zwischen uns, als du dir vorstellen kannst. Gut ist nicht immer nur gut und genauso wenig ist böse immer nur böse. Ich will damit sagen, dass es nicht nur Schwarz oder Weiß gibt, sondern auch viele Graustufen – auf jeder Daseinsebene.«

»Aber doch nicht bei Himmelswesen, oder? Ich dachte immer, dass alles Himmlische nur voller Güte und Liebe ist.«

Samael lächelte mitfühlend. »Auch andere Wesen sind nicht perfekt.« Was er sagte, klang bedacht. »Ich denke, dass jeder immer wieder aufs Neue vor Entscheidungen steht, die mehr in die eine oder andere Richtung führen. Dabei trifft man manchmal auch die falsche Entscheidung, denn richtig und falsch beziehungsweise Gut und Böse sind nicht immer so offensichtlich zu erkennen. Manch vorgeblich gute Tat verwandelt sich in ihrem Verlauf in das genaue Gegenteil.«

»So habe ich das noch gar nicht gesehen«, antwortete Eva nachdenklich. »Aber wie kann dieser Dämon dich oder uns finden?«

»Das Problem ist die Energie, die wir Himmelswesen oder die Dämonen ausstrahlen. Sie macht uns alle gegenseitig sichtbarer, das heißt, auch wenn ich den Dämon nicht sehe, so spüre ich seine Anwesenheit, je näher er kommt. Vor allem, wenn man diese Energien schon kennt.«

»Und jetzt ist diese Energie verschwunden?« Eva warf einen unsicheren Blick in die Umgebung, doch hier hinter dem Gebäude wirkte alles still.

Samael nickte nachdenklich.

»Sollen wir trotzdem noch kurz zu meiner Schwester gehen?«

»Ja, das machen wir. Ich bin gespannt darauf, weitere Menschen kennenzulernen. Ihr seid eine interessante Gattung.« Er zwinkerte ihr zu, woraufhin Eva schnaubte.

»Dir wird deine Frechheit schon noch vergehen.«

Sie schlenderten ums Gebäude, wobei Samael wachsam die Umgebung im Auge behielt. Über eine große Treppe gelangten sie zu einer Sonnenterrasse, die zum Haupteingang des Restaurants führte. Hier hatten sich einige Touristen eingefunden und genossen den herrlichen Sommertag.

»Eva!«, rief eine Frauenstimme.

»Dort«, sagte Samael fast gleichzeitig. Er schien eine außergewöhnlich gute Wahrnehmung zu haben, denn schon nickte er zu der Stelle, von der die Stimme zu ihnen gedrungen war.

»Meine Schwester«, antwortete Eva lächelnd und winkte Kathy zu, die an einem der hinteren Tische stand.

Sie wandte sich kurz an die Gäste, die sie bedient hatte, dann kam sie zu ihnen und umarmte Eva herzlich. »Ist das dein Engel?«, fragte sie dabei dicht an ihrem Ohr.

Noch ehe Eva reagieren konnte, beugte Samael sich zu ihr herab, zwinkerte ihr zu und lächelte. »Nicht ihrer, aber ja, ein Engel bin ich.« Er wandte sich Eva zu und warf ihr einen gespielt tadelnden Blick zu.

»Sie ist meine Schwester und absolut vertrauenswürdig«, rechtfertigte diese sich im Flüsterton. »Außerdem hast du nicht erwähnt, dass ich darüber stillschweigen muss.«

Kathy streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Kathy«, verkündete sie aufgeregt, während sie ihn von Kopf bis Fuß betrachtete.

Nach einem knappen Blick auf ihre Hand ergriff er sie mit leichter Skepsis. »Samael.«

Bei der Berührung sog Kathy scharf die Luft ein.

Zeitgleich ertönte ein Knall, ganz ähnlich dem eines Flugzeugs, das die Schallmauer durchbrach, und alle zuckten zusammen. Doch bevor sie sich darüber wundern konnten, fuhr Samael zu Eva herum.

»Ich muss sofort los. Kommst du hier klar?«, fragte er alarmiert.

Besorgt nickte sie. »Was ist los?«

Er beugte sich dicht zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr.

»Dämonen.«
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Endlich Freitagnachmittag! Eva war heilfroh.

In einer halben Stunde würde sie den Laden abschließen und zum ersten Treffen der Auserwählten aufbrechen. Die Nachricht über Ort und Zeit hatte sie ganz altmodisch per Brief in ihrem Briefkasten vorgefunden. Darüber hatte sie schmunzeln müssen.

Seit dem Aufwachen wanderten ihre Gedanken immer wieder zu diesem besonderen Ereignis und trieben ihren Puls jedes Mal aufs Neue in die Höhe. Sie konnte sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren, denn gleich würde sie einem echten Erzengel begegnen … was für eine Ehre!

Wie er wohl sein und was er ihnen zu sagen haben würde? Und wer waren die anderen Auserwählten?

Sie dachte an Samael und ein Gefühl der Beklommenheit stieg in ihr auf. Seit seinem überstürzten Aufbruch am Dienstag hatte sie nichts mehr von ihm gehört und fragte sich immer wieder, ob ihm etwas zugestoßen war. Schließlich war er wegen der Dämonen in der Umgebung losgezogen. Vielleicht hatte er sich mit zu vielen von ihnen angelegt … Zumal er ihr gesagt hatte, dass Engel verletzlich wären. Aber konnten sie auch sterben?

Oder hatten sie ihn gefangen genommen? All diese Gedanken beschäftigten sie, seit er verschwunden war.

»Entschuldigung, würden Sie mich bitte bei den Krimis beraten?«, riss eine Männerstimme sie in die Realität zurück und ließ sie erschrocken herumfahren.

»Natürlich«, antwortete sie mit einem höflichen Lächeln und begleitete den Kunden in die Krimi-Abteilung.

Eine Stunde später lenkte Eva ihr Auto auf den Parkplatz, der in der Wegbeschreibung angegeben war. Vor ihr ragte eine Felswand mehrere Meter nach oben und gefühlte hundert in die Breite. Darauf musste das Hochplateau sein.

Seitlich führte ein Pfad empor, dem sie nun folgte. Wie gut, dass sie ihre Sneakers angezogen hatte – mit allem anderen hätte sie Probleme bekommen. Endlich auf dem Hochplateau angekommen, hielt sie kurz inne und rang nach Luft. Doch ihr Puls beruhigte sich beim Anblick der Szene vor ihr keineswegs. Vor einer urigen Berghütte standen drei imposante Gestalten, die offensichtlich in ein Gespräch vertieft waren.

Großer Gott!

Das mussten die Engel sein! Obwohl Eva sicher noch dreißig Meter entfernt war, fielen sie ihr sofort auf, da ihr Aussehen mehr als auffallend war. Nur wenige Schritte vor ihnen befanden sich drei junge Leute und beobachteten die Himmelswesen gebannt.

Eva straffte die Schultern und ging auf die kleine Gruppe zu, bemüht, ihre Aufregung zu verbergen. Dann nutzte sie die Gelegenheit, sich möglichst unauffällig einzureihen und die Engel ebenfalls zu betrachten.

Diese standen zwar in Menschengestalt vor ihnen, doch die Mischung aus Körpergröße, Haltung und Selbstsicherheit verlieh ihnen eine derart besondere Ausstrahlung, dass man den Blick kaum abzuwenden vermochte.

Der Engel in der Mitte war der größte und eindrucksvollste. Das musste Gabriel sein. Unter seinem cremefarbenen Leinenhemd und der passenden Hose war deutlich zu erkennen, dass er breitschultrig und muskulös war. Doch in den Bann gezogen wurde Eva von dem ebenmäßigen, markanten Gesicht, das in seiner Perfektion eher an eine Statue erinnerte. Saphirblaue Augen richteten sich nun auf die kleine Runde und raubten Eva den Atem, denn von ihnen ging ein Strahlen aus, das sie an Samaels heilendes Licht erinnerte.

Erstaunt stellte Eva fest, dass entgegen ihrer Vorstellung von Engeln keiner der drei langes, wallendes Haar hatte. Den Kopf des mutmaßlichen Gabriels zierten braune Locken, die seine Ohren umspielten. Das verlieh ihm etwas von einem Lausbuben. Und die Mode mit Dreitagebärten schien auch in Himmelskreisen angekommen zu sein.

Evas Blick wanderte zu dem Engel an seiner Linken. Der hatte hellblondes, kinnlanges Haar, ein glattrasiertes Gesicht und himmelblaue Augen. Auch er wirkte wie aus Stein gemeißelt. Zunächst hatte Eva voller Hoffnung gedacht, es wäre Samael, doch auf den zweiten Blick hatte sie feststellen müssen, dass er ihm nur ähnelte.

Der Engel auf der rechten Seite fiel völlig aus dem Rahmen. Seine Haare waren schwarz und ragten wie Igelstachel steil nach oben. Offenbar kannte er sich gut mit Haargel aus. Sein Gesicht war etwas breiter und seine Wangenknochen traten stark hervor. An seinem Kinn fiel ein Grübchen auf und seine graublauen Augen wirkten verlockend und geheimnisvoll.

Eva bemerkte, dass die Blicke der Engel plötzlich auf ihr und den drei weiteren Anwesenden ruhten. Der in der Mitte machte einen Schritt auf sie zu und lächelte in die Runde.

»Gut, ihr seid nun alle da.« Sein Blick streifte Eva, der augenblicklich die Röte ins Gesicht schoss. Dank des Krimi-interessierten Kunden war sie als letzte angekommen, ausgerechnet zu diesem wichtigen Treffen.

»Ich bin Gabriel«, fuhr er fort und seine Mundwinkel zuckten. Sicherlich sprach aus ihren Gesichtern die pure Ehrfurcht. »Das sind Darel und Mador«, stellte er vor und nickte nach links und rechts. »Wir stehen euch ab sofort bei eurer Aufgabe zur Seite. Jeden Freitagabend um halb sieben treffen wir uns hier, um uns über die Entwicklungen auszutauschen. Wir haben die Berghütte für diesen Anlass bauen lassen. Sie ist durch ihre Alleinlage gut zu verteidigen und für euch trotzdem noch erreichbar.«

»Genießen wir noch einen Moment die laue Abendluft und machen die Vorstellungsrunde hier draußen. Danach gehen wir hinein und besprechen dort alles Weitere.«

Er nickte Eva zu, die sich am Anfang der Reihe befand. Nach einer Schrecksekunde fasste sie sich schnell wieder.

»Ich bin Eva, achtundzwanzig, wohne im Silbertal und führe mit meiner Mutter den Buchladen in Schruns.« Sie hatte das Gefühl, als würden die Engel sie einen Moment anstarren, bevor Gabriel der jungen Frau neben ihr das Wort erteilte.

»Grüaßt euch, ich bin Helena, sechsundzwanzig Jahre jung und lebe schon immer in Gargellen. Ein wahres Urgestein quasi …« Sie lächelte stolz. »Ja und dort arbeite ich im Hotel«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Ich finde das Ganze hier übrigens ziemlich abgefahren«, entfuhr es ihr voller Begeisterung, womit sie den Engeln ein Grinsen entlockte.

Eva betrachtete sie neugierig. Helena schien ein offener Typ zu sein und machte einen sympathischen Eindruck auf sie. Ihre Augen waren so dunkel wie ihre schulterlangen, glatten Haare. Ihre rote Jeans und die bunte Bluse waren prall ausgefüllt und betonten ihre frauliche Figur. Als Helena ihrem Blick begegnete, lächelte diese sie an, wobei Übermut und Frohsinn förmlich von ihr übersprangen.

»Paul«, grummelte der junge Kerl neben Helena und zog Evas Aufmerksamkeit auf sich. Mensch, das war doch der Polizist, der mit Hans den Taschendieb gefasst hatte! Er gehörte also auch zu den Auserwählten. Sicher kein Zufall …

Er schien ein harter Typ zu sein, zumindest drückten sein Aussehen und seine Körperhaltung das aus. Er stand breitbeinig da, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und hatte das Kinn leicht angehoben. Seine dunklen Haare waren so kurz, dass die Kopfhaut durchschimmerte, und seine Augen waren grau wie Stein. Er sah als Einziger ernst und skeptisch aus. Über eine enge Lederhose hatte er ein Shirt gezogen, das seine ausgeprägten Muskeln betonte. Vom Typ her schien er eher wortkarg zu sein, denn er machte keine Anstalten, fortzufahren.

Gabriel bedachte ihn mit einem fragenden Blick, der ihn veranlasste, sein Kinn noch etwas höher zu recken, um dann eine knappe Ergänzung nachzuschieben. »Dreißig, aus Bludenz, Polizist.«

Gabriel zeigte auf den Letzten der Runde.

»Also ich bin Theo, noch gerade so neunundzwanzig, aus Schruns, und ich bewege mich am liebsten digital.« Er grinste breit. »Meine Familie besitzt die Käserei in Schruns.« Stolz wies er auf sein weites T-Shirt, auf dem ein großes Käsestück mit dem Spruch ‚Alles Käse? Bei uns schon!‘ Prangte. Er lachte kurz auf, dann ergänzte er im Plauderton: »Ich kümmere mich um die Homepage, den Online-Handel und komme durchaus an Daten ran, die nicht für jedermann gedacht sind … Nicht, dass ich das ausnutzen würde … keineswegs.« Theo schüttelte grinsend den kurzen Lockenkopf und hob abwehrend die Hände.

Eva beugte sich vor, um ihn näher zu betrachten. Was für ein witziger Kerl. Und der hauseigene Käse schien ihm zu schmecken, denn er sah aus, als hätte er noch seinen Babyspeck. Sie kannte Theo vom Sehen und die Käserei Gantner war ihr ein Begriff. Persönlich hatte sie bisher nichts mit ihm zu tun gehabt.

»Ich danke euch. Nun lasst uns reingehen und alles Weitere besprechen«, beendete Gabriel die kurze Vorstellungsrunde.

Die vier folgten den Engeln, die groß und erhaben voranschritten, zur Hütte. Helena tauchte plötzlich an Evas Seite auf.

»Was für eine krasse Berghütte. Für uns wurden offenbar keine Kosten gescheut«, flüsterte sie begeistert, während sie darauf zusteuerten.

»Sieht ganz danach aus.« Eva erwiderte Helenas Lächeln mit anfänglicher Zurückhaltung. Dabei ärgerte sie sich mal wieder über ihre Unfähigkeit, lockerer auf Fremde zuzugehen. Sie war zwar immer freundlich, doch ihr Lächeln wirkte eher höflich statt herzlich. Manch einer hielt sie deshalb auf den ersten Blick für arrogant.

Über eine breite Veranda gelangten sie zum Eingang, der zwischen mit Blumen berankten Fenstern im Zentrum der Gebäudefront lag. Eva atmete tief ein. Der Duft von frisch gemähten Bergwiesen hing in der Luft und die Abendsonne schenkte leicht wärmende Strahlen.

Im Innenraum der Berghütte ersetzte der Geruch nach frischem Holz die Abendbrise. Eva schaute sich um. Im Gastraum bestand das gesamte Mobiliar aus hellem Holz. Lediglich Stuhlpolster, Vorhänge und Tischdecken waren rot-grün kariert und brachten Farbe in die einheitliche Optik. Hier sollte sie also ab sofort ihre Freitagabende verbringen …

»Bitte, nehmt Platz«, bat Gabriel, der mitten im Gastraum stehen blieb und wartete, bis die vier an einem Tisch saßen.

Evas Blick huschte durch den Raum, denn sie hielt noch immer nach Samael Ausschau. Doch außer den drei Engeln sah sie hinter der Theke lediglich eine junge Frau, die ganz offensichtlich ebenfalls nicht von dieser Welt stammte. Mador winkte ihr zu und strahlte sie an. Flirtete er mit ihr? Flirteten Engel überhaupt? Die Frau hinter der Theke erwiderte zwar Madors Lächeln, doch nur für einen Moment, dann steuerte sie voller Anmut auf den Tisch der Auserwählten zu.

»Ich bin Sonja«, stellte sie sich mit einer Stimme vor, die an ein Glockenspiel erinnerte. Die Auserwählten starrten sie unverhohlen an. Langes, rotes Haar umspielte ihre Schultern und ihre rehbraunen Augen betrachteten die kleine Gruppe voller Güte. Ihr grün-braunes Dirndl schmeichelte ihr und entsprach der aktuellen Trachtenmode. Endlich drang ihre Frage nach Getränken durch den Schleier der Bewunderung.

Theo fing sich als Erster wieder. »Ja, gern. Eine Cola bitte.« Er lächelte sie an und errötete dabei.

Als kurz darauf die Getränke serviert waren, richteten die Engel, die sich noch immer in der Mitte des Raums unterhielten, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Auserwählten.

»Wie ihr seht, gibt es hier einige Tische, die noch besetzt werden können«, begann Gabriel. »Unser Auserwählten-Programm steckt noch in den Kinderschuhen und ihr seid die Ersten.«

»Wieso wurden gerade wir ausgesucht und was genau wird von uns erwartet?«, platzte Paul heraus.

Gabriel lächelte schmal. »Das wollte ich euch gerade erklären …« Er bedachte Paul mit einem mahnenden Blick. »Gott hat vor langer Zeit einen Himmelsrat ernannt, der aus zwölf Erzengeln besteht, und damit wichtige Entscheidungen voller Vertrauen in unsere Hände gelegt. Nur vereinzelt nimmt er selbst am Rat teil, entweder wenn die Entwicklungen ihm missfallen oder eine Problematik seiner Unterstützung bedarf. Da das Böse immer weiter um sich greift, haben wir mit Gott in diesem Rat beschlossen, neue Wege zu beschreiten. Bisher haben wir uns vorwiegend auf die Bekämpfung von Dämonen konzentriert, doch die dunkle Seite zieht immer mehr Menschen in ihren Bann und vergiftet die Erde zusehends mit ihrer Finsternis.«

Ein Lichtspektakel vor der Berghütte zog die Aufmerksamkeit von Eva und den anderen auf sich. Gabriel wandte sich zu den Fenstern um und seufzte. »Sie kommen zu früh.«

»Was ist da los?«, rief Helena und reckte neugierig ihren Kopf, woraufhin Gabriel alle per Handzeichen herbeiwinkte.

»Seht es euch an.«

Die vier folgten seiner Aufforderung und eilten zu den Fenstern, die den Blick auf das Geschehen vor der Hütte einigermaßen ermöglichten.

»Boah, hammerhart«, staunte Helena und Eva raunte direkt neben ihr »oh mein Gott«.

»Das sind mindestens ein Dutzend Engel«, rief Theo, der seine Nase gegen die Scheibe presste, um besser zu sehen.

»Kommt.« Gabriel steuerte auf die Tür zu. Die Engel folgten ihm und die Auserwählten schlossen sich ihnen an. Draußen blieb er mitten auf der Wiese stehen, flankiert von den Engeln aus der Berghütte.

Eva schirmte die Augen mit der Hand ab. »Das ist unglaublich grell«, sagte sie zu Helena, die neben ihr stand.

Die Engel schwebten voll erleuchtet wenige Meter über ihnen.

»Gegrüßet seid ihr«, sprach Gabriel sie an.

»Gegrüßet seist du, Meister.« Die schwebenden Engel neigten ehrfurchtsvoll den Kopf.

Dann wandte sich Gabriel den Auserwählten zu. »Unseren Jung-Engeln ist es ein wichtiges Anliegen, euch in unserem Kreis zu begrüßen, denn sie wissen, wie es ist, neu in diesem aufgenommen zu werden. Doch bitte lasst mich zuvor noch meine Erklärungen zu Ende bringen. Danach seid ihr dran«, sagte er in Richtung der Engelschar.

»Sie sind so hell erleuchtet, dass man sie fast nicht erkennt. Es ist, als würde man in zig Scheinwerfer schauen, die einen blenden«, stellte Eva fest.

»Echt krass«, stimmte Helena ihr zu. »Aber das sind Männer und Frauen, so viel konnte ich erkennen«, fuhr sie fort.

Gabriel räusperte sich und alle verstummten schlagartig. »Die Verzweiflung der guten Menschen und ihre Ohnmacht gegenüber dem Bösen haben uns auf den Gedanken gebracht, auf die Hilfe der Menschen zu setzen, und zwar genau dort, wo das Böse stattfindet, wo es um sich greift und sich ausbreiten möchte. Dazu ist es nötig, das Bewusstsein dieser auserwählten Menschen zu erweitern. So lichtet sich der Schleier zu unserer Ebene und ermöglicht einen Austausch und die Erweiterung eurer menschlichen Kräfte. Daher ist es euch ab sofort möglich, mit euren Gedanken Menschen und somit Situationen zu beeinflussen, aber auch, mit uns in Kontakt zu treten. Wir beabsichtigen damit, die Mächte der Finsternis im Keim zu ersticken, denn daraus entwickelt sich oft der Weg, der eingeschlagen wird. Nicht aus einer bedeutenden Entscheidung für das Böse, sondern aus vielen, scheinbar unwichtigen Situationen, die in diese Richtung führen.«

Sein Blick ruhte kurz auf dem Team, dann fuhr er fort. »Letztendlich ist es ein Experiment. Wir wissen nicht, ob es funktionieren und damit den Einfluss nehmen wird, den wir uns erhoffen. Doch wenn es erfolgreich ist, bauen wir das System aus. Unterstützung gegen die dunkle Macht kann man nicht genug haben. Vor allem direkt an der Quelle hier vor Ort.«

»Warum wir?«, hakte Paul ungeduldig nach. »Ich gehe als Polizist täglich gegen Verbrecher vor und dabei sind mir viele Grenzen gesetzt. Diese Kriminellen kennen die Gesetzeslücken ganz genau. Sie lachen dich aus, wenn du sie verhaftest, und leider behalten sie letztendlich oft Recht. Was kann ich also mit dieser neuen Kraft ausrichten, wenn es um diese Brut geht?«

Gabriel ließ Paul geduldig aussprechen und ignorierte dessen gereizten Ton. Eva vernahm ein leises Raunen bei den Jung-Engeln.

»Wir haben zum einen nach besonderen Energien bei den Menschen Ausschau gehalten. Das bedeutet, dass ihr alle energetisch höher entwickelt seid als viele eurer Mitmenschen. Eine Bewusstseinserweiterung ist somit einfacher und kein so großer Schritt, wie bei einem Menschen, der quasi bei Null anfängt. Dann haben wir eure Lebensumstände und euer Alter betrachtet. Auch eure Stammbäume wurden einer Prüfung unterzogen und haben diese Auswahl untermauert. Ihr entstammt allesamt starken Familien, seid Nachfahren ehrenhafter Personen. Offenbar habt ihr euch mit dem Thema Ahnenforschung noch nicht beschäftigt.« Gabriels Mundwinkel hoben sich beim Anblick der verdutzten Gesichter, die ihm entgegenblickten.

»Warum aber ausgerechnet wir? Sicher gibt es auf der ganzen Welt viele Menschen wie uns.« Paul blieb hartnäckig, doch das schien Gabriel nicht zu stören.

»Wir wollten unbedingt zuerst Menschen aus dieser Region einsetzen, da sie auf Grund alter Verträge zwischen Himmel und Hölle ein Schutzgebiet des Himmels ist.« Er hob abwehrend die Hand, als er sah, wie Paul nach Luft schnappte. »Ja, es gibt Abkommen zwischen beiden Seiten. Die für euch sichtbare Welt wurde dabei aufgeteilt. An manchen Orten geht es daher friedvoller zu als an anderen. Dieses Gebiet, das heutige Montafon, war vor langer Zeit ein wichtiger Zufluchtsort bedeutender Ahnen der Menschheit. Als damals auf beiden Seiten Zugeständnisse ausgehandelt wurden, gehörte es zu den ersten Schutzgebieten, die für die dunkle Seite unantastbar wurden.«

Eva starrte ungläubig die Engel, dann ihre neuen Gefährten an, die genauso überrascht aussahen.

»Warum wurden diese Verträge geschlossen?«, fragte Helena verwundert.

»Um zumindest manche Orte zu retten. Das Böse hatte mit großem Geschick immer mehr Menschen in seinen Bann gezogen, ihre Seelen vergiftet und war stetig gewachsen. Die Kirchen als Sprachrohr des Guten haben sich leider auch nicht mit Ruhm bekleckert. Alternativ hätte die Erde auch dem Untergang geweiht sein können, aber dieser Vorschlag wurde im Himmlischen Rat überstimmt.«

»Wow, das ist abgefahren«, rief Theo. »Wir sind quasi wie ein Spielball zwischen Gut und Böse …«

Gabriel musterte ihn eindringlich, dann nickte er. »Durchaus.«

»Wieso überlasst ihr uns nicht gleich der Hölle?« Paul verschränkte seine Arme und funkelte Gabriel provokant an.

»Gut und Böse existieren seit jeher nebeneinander. Wir geben den Kampf für das Gute niemals auf.« Seine Miene war ernst und seine Haltung hatte etwas Kampflustiges. »Und du solltest das auch nicht tun.« Er bedachte Paul mit einem Blick, der mehr sagte als tausend Worte.

Vor der Berghütte war für einen Moment nur noch das Gezwitscher der Vögel zu vernehmen, die in den angrenzenden Bäumen saßen. Pauls Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Doch er schluckte eine Antwort deutlich erkennbar hinunter.

Gabriel wandte sich wieder den jungen Engeln zu. »Bitte, ihr könnt unsere Auserwählten nun in unserem himmlischen Kreis begrüßen.«

Ihr Strahlen schien sich nach diesen Worten nochmal zu verstärken und Eva spürte eine gewaltige Wärme davon ausgehen.

»Was wird das?«, flüsterte Helena, als ein Engel vor die anderen schwebte.

Dann stimmte die junge Engelsfrau einen Gesang an, der Eva den Atem anhalten ließ.

»Wir begrüßen euch in unserem Kreis, seid willkommen«, sang sie in hohen, klaren Tönen und die anderen Engel stimmten als Chor ein.

»Das ist …«, stammelte Helena, der Tränen über die Wangen kullerten.

»Wunderschön«, raunte Eva und rieb sich über den Arm, den eine Gänsehaut überzog.

Die hellen Töne hallten über das Plateau und schienen bis in die Berggipfel zu steigen. Es klang perfekt, alles ergreifend und drang tief in Evas Herz. Sie erkannte an den Gesichtern der anderen, dass es ihnen ähnlich erging, denn sie betrachteten die Engelschar mit gerührten Mienen. Eva spürte Leichtigkeit und ein unglaubliches Glücksgefühl in sich aufsteigen. Sogar Pauls harte Gesichtszüge waren entspannt und er wirkte wie ein kleiner Junge, dem man ein wunderschönes Geschenk bereitet hatte.

Als der Chor verstummte, jubelte Helena laut los. »Super! Einfach klasse!« Sie klatschte begeistert in die Hände und die anderen stimmten ein.

»Ich danke euch für euren Empfang«, sagte Gabriel. Die Engel winkten ihnen zu, dann gingen die einzelnen Lichter, die sie wie Sonnenstrahlen umgaben, in einem einzigen, riesigen Strahl auf, der zu explodieren schien, und sie waren verschwunden.

»Oh!« Ein Raunen entrang den Auserwählten.

Gabriel bedachte sie mit einem milden Lächeln. »Sie haben euch würdevoll empfangen.«

»Gibt es für Engel eine Schule wie für uns Menschen?«, fragte Helena neugierig.

»Ähnlich, ja. Wobei es viel mehr um die Praxis geht, das Umsetzen von Fähigkeiten, das Training. Und genau dort solltet ihr nun auch beginnen. Übt euch in alltäglichen Situationen, ob im Beruf, beim Einkaufen, Autofahren oder Sport. Wo auch immer. Es gibt so viele Ungerechtigkeiten und Unfrieden unter den Menschen, die ihr nun beeinflussen könnt. Viel Erfolg dabei.«

Mador und Darel wandten sich an Gabriel, der dann erklärte: »Die beiden verlassen uns bereits, aber auch sie könnt ihr bei Bedarf über eure Gedanken kontaktieren, zur Hilfe rufen.«

Die beiden lächelten den vieren zu, dann hoben ihre Füße nahezu synchron vom Boden ab, als wären sie leicht wie Federn.

»Sie umgibt nur ein leichtes Licht«, stellte Theo erstaunt fest. »Außerdem sehen sie noch völlig materialisiert aus.«

Alle Augen waren auf die Engel gerichtet, die knapp über ihnen in der Luft schwebten.

»Sie sind keine Schüler, sie können das ganz genau lenken«, erklärte Sonja, die hinter ihnen stand. »Außerdem könnten sie auch eine Show daraus machen …« Sie schmunzelte.

Mador und Darel umgab ein weißer Nebel, der immer dichter wurde, bis er verflog und sie sich darin aufgelöst hatten.

»Allerdings«, sagte Gabriel. »Die beiden sind alte Hasen, wie ihr so schön sagt.« Er lächelte. Dann bat er das Team und auch Sonja, wieder in den Gastraum zurückzukehren. „Stell dich doch bitte kurz vor, Sonja.“

Die rothaarige Schönheit räusperte sich. »Meinen Namen kennt ihr schon. Ich bin ebenso ein Engel, auch wenn ich euch hier bewirte. Ich habe mich freiwillig gemeldet und werde euch gern zur Verfügung stehen, wenn ihr Hilfe benötigt.«

»Danke für deine Unterstützung«, wandte sich Gabriel an sie, dann richtete er sich wieder an das Team.

»Abschließend für den heutigen Abend möchte ich euch noch einen wichtigen Gedanken mit auf den Weg geben.« Er machte eine Kunstpause, dann fuhr er fort. »Bitte bedenkt, dass auch ihr immer wieder vor der Entscheidung zwischen Richtig und Falsch steht. Prüft dabei stets aufs Neue, auf welcher Seite ihr steht, ob euer Verhalten dazu passt, und lasst euch auf keinen Fall zur Selbstjustiz verleiten.«


Kapitel 5
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In diesem Moment hatte Eva das Gefühl, als würden alle die Luft anhalten.

Gabriels Blick wanderte während seiner Worte nur kurz zu Paul, doch Eva bemerkte es. Der hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden – seine Gesichtszüge froren augenblicklich ein.

Eva musterte ihn nachdenklich. War er vielleicht nicht sicher, auf welcher Seite er stehen wollte? Er hatte schließlich angedeutet, dass er als Polizist oft miterleben musste, wie Kriminelle ohne Strafe davonkamen. Dachte er manchmal an Selbstjustiz oder wünschte sich, dass eine höhere Instanz für Vergeltung sorgen würde?

Zwischen Paul und Gabriel entspann sich ein Duell der Blicke, wobei der Erzengel nachsichtig, aber entschlossen wirkte. An Pauls Hals kroch Röte empor, dann schluckte er, als müsste er seine Wut hinunterwürgen.

»Für den Anfang waren das die wichtigsten Informationen«, fuhr Gabriel in ruhigem Ton fort. »Sonja und ich stehen euch gern für Fragen und Einzelgespräche zur Verfügung.«

Eva beäugte Paul neugierig. Er saß ihr gegenüber und rang erkennbar mit sich. Plötzlich erwiderte er ihren Blick. Sie fühlte sich ertappt und brachte ein schmales Lächeln zustande. »Erinnerst du dich? Du hast am Montag meine Handtasche gerettet«, sagte sie schnell.

»Ja. Aber stell dir vor, dem kleinen Rotzlöffel passiert nach dieser Aktion rein gar nichts. Er ist schon wieder auf freiem Fuß.« Sein Blick wanderte zu Gabriel. »Was genau können wir mit unserer Bewusstseinserweiterung denn ausrichten?«, fragte er ihn laut.

»Ihr könnt über eure Gedanken positives Geistesgut an euer Gegenüber aussenden, um an das Gute zu appellieren. Damit vermittelt ihr entweder ein schlechtes Gewissen oder aktiviert bei Menschen, die insgesamt positiver eingestellt sind, Einsicht und Vernunft.«

»Also ich habe die vergangenen Tage versucht, diese Fähigkeit bei Kriminellen anzuwenden, aber es hat nicht funktioniert«, erklärte Paul in verächtlichem Ton, den Gabriel ignorierte.

»Wir stehen am Anfang dieses Experiments. Daher können wir die Reichweite dieser Kraft noch nicht vollständig vorhersehen. Aber wahrscheinlich reicht sie nicht aus, wenn das Gegenüber von besonders starken, negativen Energien geprägt ist, wie es bei Kriminellen der Fall sein kann.«

»Bekomme ich dann mehr Macht an die Hand? Sonst kann ich euch kaum eine Hilfe sein.« Paul starrte den Erzengel herausfordernd an.

Die anderen schwiegen betreten, die Luft knisterte vor Anspannung. Gabriel schien zu überlegen, ob der Polizist die richtige Wahl gewesen war, denn er kniff Augen und Lippen zusammen.

»Das ist gut möglich«, antwortete er plötzlich. »Warten wir die nächsten Tage ab, dann sehen wir weiter.«

Paul strich sich übers Kinn, als müsste er überlegen, ob er sich mit dieser Aussage zufriedengeben wollte.

Es folgten noch einige, eher belanglose Fragen, insbesondere von Paul. Alle in der Runde spürten, dass er sich mit der Situation und der aufgebürdeten Aufgabe nicht so recht arrangieren mochte.

»Kann ich diese Aufgabe eigentlich ablehnen?«, fragte er unvermittelt.

Gabriels Blick ruhte auf ihm, dann antwortete er gleichmütig. »Beim nächsten Treffen wird diese Entscheidung jedem von euch selbst überlassen. Bis dahin solltet ihr die Wahl des Himmelsrates akzeptieren, euch mit Ernsthaftigkeit diesem Vorhaben widmen und alles dafür tun, damit es ein Erfolg wird. Dabei solltet ihr euch untereinander austauschen und womöglich einen gemeinsamen Teameinsatz planen.«

Helena rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Sollen wir morgen gemeinsam zum Gaudifest nach Schruns gehen? Da kommt es häufiger zu Schlägereien. Das wäre bestimmt eine gute Gelegenheit, unsere Fähigkeiten auszutesten. Dort wimmelt es von besoffenen Halbstarken.«

»Eigentlich habe ich morgen Abend andere Pläne«, grummelte Paul und wirkte wenig erbaut, mit dem Team seinen Samstagabend zu verbringen. Doch nachdem auch Theo eine deutliche Zusage erteilte, gab er mit resigniertem Blick nach. »Na von mir aus.«

Gabriel räusperte sich, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Für heute wären wir durch. Bitte erfüllt diese Aufgabe mit all eurer Energie. Bei unserem nächsten Treffen besprechen wir eure Erlebnisse und sehen dann weiter.«

Unter allgemeinem Murmeln verließen alle gemeinsam die Hütte. Gabriel blieb auf der Wiese stehen und wandte sich nochmal dem Team zu.

»Nächsten Freitag sehen wir uns wieder hier«, verkündete er. »Viel Erfolg für eure himmlische Mission.«

Plötzlich umgab ihn eine Lichtspirale, die aus purem Gold zu bestehen schien und ihn sanft vom Boden hob.

»Cruzifix …« staunte Helena und stemmte die Hände in die Hüften.

»Gabriel präsentiert euch sein Können«, sagte Sonja und schmunzelte.

»Beeindruckend.« Eva konnte ihren Blick nicht von ihm lösen. Er war noch immer vollständig materialisiert und schwebte in Augenhöhe vor ihnen. Dabei ließ er die Spirale schneller und langsamer um sich erstrahlen. Mit einem Lächeln hob er die Hand zum Gruß, dann verwandelte sich die Spirale in einen Lichtball, der Gabriel umhüllte und mit einem grellen Aufblitzen zerplatzte. Außer Millionen von Lichtfunken, die durch die Luft tanzten, blieb nichts zurück.

Auch Gabriel nicht.

An diesem Abend fiel Eva völlig übermüdet ins Bett. Trotzdem war an Schlaf nicht zu denken, denn das Erlebte hielt sie wach. Paul hatte mit seinen Fragen und kritischen Anmerkungen zum Teil sicher recht, doch immerhin hatte der Himmelsrat genau sie vier ausgewählt, und das konnte und wollte Eva nicht einfach ignorieren. Es war eine Ehre, dabei zu sein, auch wenn sie im ersten Moment ebenfalls trotzig reagiert hatte, doch das war eher der Art und Weise geschuldet, wie Samael mit ihr umgegangen war.

Langsam machte sich ein Gefühl von Stolz in ihr breit, vor allem durch Gabriels Worte. Aber was war mit Paul los? Aus welchem Grund war er so grimmig und abweisend? Helena und Theo, die anfangs munter geplaudert hatten, waren nach der Verabredung für den kommenden Tag still von dannen gezogen.

Das Ganze war schon ein unfassbares Anliegen, mit dem der Himmelsrat die vier jungen Menschen betraut hatte, und das beschäftigte vermutlich jeden von ihnen auf seine Weise. Über all diesen Gedanken schlief Eva irgendwann ein.

Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, stöhnte sie auf. Fast zeitgleich jammerte ihr Kater los. Der Hunger plagte ihn und nach erfolgter Fütterung würde er wie gewohnt seiner Wege ziehen wollen.

»Jaja«, rief Eva, während sie nach dem Wecker tastete und ihn dabei versehentlich vom Nachttisch fegte. Das Scheppern veranlasste sie, sich schlaftrunken aufzusetzen. Heute hätte sie gern noch weitergeschlafen.

Carlo miaute kläglich.

»Ich komme ja. Wärst du so spät eingeschlafen und hättest dann gegen Dämonen gekämpft, wärst du auch noch müde, mein Lieber. Stattdessen hast du wie ein Prinz an meinem Bettende geschlummert und bist, im Gegensatz zu mir, nun ausgeruht.«

Carlo miaute noch lauter. Also schleppte Eva sich im Nachthemd die Treppe hinunter und bediente den Pascha ihres Hauses. Ein Scheppern, das nach einem umgestoßenen Stuhl klang, ließ sie erschrocken zum Balkon des offenen Wohnbereichs herumfahren.

»Samael!« Sie öffnete die Balkontür. »Da bist du ja wieder. Meine Güte, hast du mich erschreckt.« Trotzdem durchflutete sie Erleichterung, denn er schien unversehrt zu sein.

Samael hob den Stuhl auf, der seiner Landung offenbar in den Weg geraten war, und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Eva fröstelte. »Komm bitte rein«, bat sie den Engel und wippte von einem Fuß auf den anderen, da ihre nackten Füße kalt waren. Ihre Hausschuhe standen praktischerweise noch immer am Bett.

Samael trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Guten Morgen.« Sein Blick huschte über Eva, die sich in ihrem Nachthemd, das nur ein langes T-Shirt war, nun unwohl fühlte. »Komme ich ungelegen?«, fragte er und unterdrückte beim Anblick ihrer Haare ein Lächeln.

»Oh, nein, ja. Also, ich bin gerade erst aufgestanden.« Sie strich sich mit der Hand über den Kopf, wohlwissend, dass dies ihrer wirren Mähne nichts anhaben konnte.

Samael grinste breit.

»Los, sag‘s schon.« Eva stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte ihn an.

Samael lachte. »Na ja, deine Haare erinnern mich an eine Explosion. Erstaunlich, dass ein Mensch so viele Haare haben kann.«

»Ja, lästere nur. Dieses Gewirr nennt man übrigens Naturlocken«, erklärte sie, während sie mit beiden Händen in ihre Haare griff, die ihr beinahe bis zur Taille reichten. »Normalerweise sehen sie morgens nicht ganz so schlimm aus, aber offenbar habe ich letzte Nacht das Haargummi verloren.« Sie winkte ab. »Doch jetzt mal Spaß beiseite. Wo bist du bloß abgeblieben? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Gestern Abend habe ich sogar Mador am Rande des ersten Auserwählten-Treffens auf dich angesprochen. Zur Antwort habe ich skeptische Blicke und ein knappes ‚Er muss einen Auftrag erfüllen‘ geerntet.«

Samael verzog das Gesicht. »Nun ja, diesen Auftrag hatte ich ihm zu verdanken und deshalb war ich so lange weg. Ich musste etwas für ihn …bereinigen.«

Eva nickte. »Ah. Aber was war mit den Dämonen?« Sie schlenderte in die Küche und hantierte am Kaffeeautomaten. Samael folgte ihr und nahm unaufgefordert auf dem Hocker vor der Theke Platz.

»Es waren drei. Komischerweise waren sie nicht auf Krawall aus. Ich habe ihnen gesagt, dass sie in diesem Gebiet nichts verloren hätten. Sie gaben sich einsichtig und sind kurz darauf abgezogen.« Er griff sich nachdenklich ans Kinn. »Ich befürchte, dass mehr dahintersteckt. Wenn Lucifer unser neues Auserwählten-Programm schon bekannt ist, dann wird es meiner Meinung nach mit dem Frieden hier bald vorbei sein.«

»Was?« Entsetzen erfasste Eva, woraufhin Samael beschwichtigend die Hände hob.

»Vielleicht habe ich auch unrecht …« Er schielte auf ihre Tasse, aus der sie genüsslich einen Schluck Kaffee nahm. »Darf ich mal?« Er streckte seine Hand aus.

»Oh, natürlich. Verzeih mir. Ich wusste nicht, dass du Kaffee trinkst. Ich denke immer, dass Engel nichts zu sich nehmen müssen. Aber bei unserem Ausflug hast du ja auch Kräuterlimonade probiert.« Eva reichte ihm die Tasse.

Er nahm einen großen Schluck und seufzte. »Der schmeckt sehr gut.«

Als er ihr die Tasse zurückgeben wollte, winkte sie ab. »Nein, ich mache mir einen neuen. – Wie ist das eigentlich mit dem Essen und Trinken bei euch Engeln?«

»Also je nach Körperlichkeit, die ich annehme, benötige ich Nahrung oder eben nicht. Als reines Lichtwesen benötige ich nichts, aber je menschlicher ich wandle, desto menschlicher werden die … Bedürfnisse generell. Das ist einer der Gründe, wieso wir die Menschen in der Regel aus der Ferne betrachten sollen.«

Er schmunzelte, doch Eva starrte ihn unverwandt an.

»Du meinst, ihr seid in menschlicher Gestalt auch anfällig für menschliche Schwächen?«

Samael zuckte mit den Schultern. »Du bist ein ziemlich schlaues Mädchen, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Eva schnaubte. »Du weißt doch sowieso fast alles von mir.«

Er nickte. »Ja, du bist so etwas wie ein Ausnahmetalent. Du warst super in der Schule, spielst Klavier fast wie ein Profi, hast eine Gesangsstimme, die eine echte Konkurrenz für die himmlischen Chöre wäre, hast Augen in einem seltenen Smaragdgrün, die an diejenigen von himmlischen Wesen erinnern … Überhaupt kommt dein Aussehen unserem ziemlich nahe. Du erinnerst mich sogar an jemanden …« Er runzelte die Stirn, schien einen Moment abwesend zu sein. Doch dann schüttelte er den Kopf, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben, und sah sie wieder an.

»Ich habe mein Leben lang schon viele Komplimente für alles Mögliche bekommen, aber aus deinem Mund klingen sie, als wäre ich etwas ganz Besonderes.« Eva blinzelte eine Träne weg, denn diese Worte von einem Engel zu hören, berührte sie doch sehr.

»Oh, das bist du auch. Du wurdest gezielt für diese Aufgabe auserkoren, genau wie die anderen drei Auserwählten. Jeder von euch hat besondere Eigenschaften, die der Aufgabe dienlich sein werden. Du hattest immer schon einen großen Gerechtigkeitssinn und ich denke, dass dieser ein wichtiges Entscheidungskriterium war, dich auszuwählen. Deine menschliche Schwäche ist deine Eitelkeit, aber sie wird dir kaum bei himmlischen Einsätzen im Wege stehen.«

»Danke für den netten Abschluss. Den hättest du dir sparen können.« Meine Güte, er wusste erschreckend viel von ihr. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und trank ihren Kaffee aus. »Ich muss mich jetzt umziehen, die Arbeit ruft. Wann sehe ich dich wieder?« Eva musste sich eingestehen, dass sie seine Gesellschaft zu schätzen begann.

Samael lächelte zufrieden. »Schneller, als dir lieb ist, denke ich.« Er deutete eine Verbeugung an, dann umgab ihn ein Lichtkreisel, der ihn im Bruchteil von Sekunden in einem Lichtblitz aufgehen ließ.

»Wie ein Magier«, rief Eva und lachte, den Blick fest auf die Stelle im Raum gerichtet, an der Samael soeben noch gestanden hatte.

Nach den Erlebnissen des gestrigen Tages und der Begegnung mit Samael fiel es Eva besonders schwer, sich auf die Arbeit im Buchladen zu konzentrieren. Doch da an diesem Samstagmorgen viel los war, verging die Zeit wie im Flug.

Um eins schloss ihre Mutter den Laden ab und Eva machte sich auf den Heimweg. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Samaels Worten. Sie saugte, putzte und kümmerte sich um die Wäsche, um sich davon abzulenken, doch es wollte ihr nicht gelingen. Dabei hatte sie seine Komplimente nicht als persönliches Interesse an ihr empfunden. Es war ihr eher wie die Berichterstattung über eine andere Person vorgekommen. Selbst bei dem Ausdruck »schönes Geschöpf« hatte er einfach nur wie ein guter Freund geklungen.

Samael. Ihr neuer Kumpel … ein Engel.

Der Gedanke beflügelte sie.

Der Abend war schneller da als erwartet. Letztendlich musste Eva sich sogar beeilen, um zur vereinbarten Uhrzeit am Kirchplatz in Schruns einzutreffen. Dort fand rund um die Kirche das Gaudifest statt, ein beliebter Treffpunkt in der Region. Mit dem Glockenschlag erreichte sie die Kirche und war froh, für diesen Abend Jeans und bequeme Sneaker gewählt zu haben. Die anderen standen schon zusammen und blickten ihr erwartungsvoll entgegen.

»Hallo«, begrüßte Eva gut gelaunt die Runde, die ihre Begrüßung ebenso fröhlich erwiderte. Bis auf Paul.

Paul der Grimmige, dachte Eva. Das passt zu ihm.

»So, dann können wir loslegen.« Helena rieb sich die Hände und ihr Blick ließ vermuten, dass sie auf Abenteuer aus war.

»Ja, lasst uns Spaß haben«, rief Theo.

»Was erwartet ihr denn bitte?« Paul nickte in Richtung der Stände, an denen sich zwar Leute befanden, aber genug Platz war, um sich dazu zu gesellen. »Wir sind keine Clique, die gemeinsam über ein Fest zieht, um zu feiern. Wir sind hier, um unsere Wunderkräfte zu testen.« Sein Tonfall war so abfällig wie seine Miene.

»Auch ich war nicht gerade begeistert, als ich erfahren habe, dass der Himmel auf uns Menschen setzt«, erklärte Eva. »Es darf jeder von uns seine Meinung dazu haben, aber wir sollten dieser Aufgabe und uns als Team wenigstens eine Chance geben. Zumindest bis nächsten Freitag, wenn wir beim zweiten Treffen unsere Entscheidungen mitteilen können.«

Helena und Theo nickten zustimmend, Paul musterte Eva nur, schwieg aber.

»Zum Glück ist die Musik nicht so laut«, stellte Helena fest, während sie an Evas Seite huschte und mit ihr vorweg an den Ständen entlang schlenderte.

»Ja, das ist schon mal ganz gut, sonst versteht man sein eigenes Wort nicht mehr.« Eva schenkte Helena ein Lächeln, wobei sie einen Schulterblick wagte, um zu sehen, ob Paul und Theo ihnen überhaupt folgten. Und das taten sie, selbst wenn Paul so finster wirkte, als wollte er hier gleich jemanden festnehmen.

Eva stiegen die unterschiedlichsten Gerüche in die Nase. Das Angebot an Ständen reichte von Bier, Wein, Pizza und Waffeln bis zu Käsespezialitäten der Region. Der Rundgang dauerte länger als erwartet, da Eva und Theo vielen bekannten Gesichtern begegneten. Endlich steuerte Eva einen Getränkestand an, der sich im Zentrum des Geschehens befand. »Du kennst hier auch fast jeden«, sagte Eva zu Theo, als sie sich an die Theke stellten.

»Ja, ich bin bekannt wie ein bunter Hund.« Er grinste.

Nach kurzer Rückfrage an ihre Begleiter bestellte Eva die Getränke. »Diese Runde geht auf mich«, sagte sie und erntete erfreute Gesichter. Bis auf Pauls. War er überhaupt jemals gut drauf oder lag es nur an der Aufgabe, die ihnen zugewiesen worden war? Eva reichte ihm das Bier und lächelte ihn aufmunternd an. »Wenn wir schon hier sind, sollten wir wenigstens Spaß haben.«

Paul zuckte mit den Schultern. »Prost.« Dann kippte er sein Bier fast in einem Zug runter. Eva nippte an ihrer Weinschorle und die beiden anderen hatten gerade mal den Schaum vom Bier geschlürft, als Paul sein Glas hob, um der Bedienung zu signalisieren, dass er ein weiteres wollte. Genauso verfuhr er mit dem dritten Glas. Eva bemerkte, dass er etwas redseliger wurde. Sie bot ihm an, ihn später nach Hause zu fahren, doch er winkte ab. »Daria holt mich ab.«

»Deine Freundin?«, fragte Helena sofort und beugte sich zu ihm vor.

»Ja, so in der Art«, antwortete er und trank.

»Woher stammt dieser Name?«, fragte Eva.

»Sie ist aus Polen«, sagte er widerwillig, dann ergänzte er mehr zu sich. »Eine junge Schönheit, die ich retten werde … «

Eva und Helena warfen sich rasche Blicke zu. Offenbar hatte auch sie Blut geleckt. Eva wollte die Gelegenheit nutzen, mehr von diesem grimmigen Typen zu erfahren. Doch zu einer Rückfrage kam sie nicht …

Ein Knall erfüllte die Luft. Eva starrte erschrocken ihr Team an und versuchte, das Geräusch einzuordnen. Da stürmte Paul, der eben noch leicht beschwipst gewirkt hatte, schon in Richtung des Lärms davon.

»Kommt«, rief Eva, dann folgten sie ihm eiligen Schrittes. Alle anderen Leute starrten zum Rathaus, das direkt neben der Kirche lag. Wildes Geschrei drang zu ihnen, je näher sie dem Parkplatz hinter der Gemeindeverwaltung kamen.

»Hey, nur die Ruhe, Jungs«, schrie Paul von Weitem und hob beschwichtigend die Hände.

Auf dem Parkplatz stand ein junger Kerl mit einer Waffe in der Hand vor einem Pärchen. Sofort richtete er sie auf Paul. »Halt dich da raus«, lallte er.

Ein Mann, der in Evas Nähe stand, beugte sich mit besorgter Miene herüber. »Die Jungs haben sich um das Mädel gestritten und plötzlich hat dieser Typ die Waffe gezückt, beide bedroht und dann in die Luft geschossen … Wir haben schon die Polizei gerufen.«

»Danke, unser Freund ist auch Polizist«, antwortete Eva und nickte in Richtung Paul.

»Hey«, sagte Helena, »das ist unsere Chance. Lasst uns gemeinsam versuchen, ihn zu … bremsen.«

Paul, der direkt vor ihnen stand, wandte sich herum, sein Blick zweifelnd, doch dann stimmte er zu. »Gut, versuchen wir es.«

»Haut alle ab«, schrie der Kerl, der nur wenige Schritte vor ihnen stand, und gestikulierte wild mit der Waffe in der Luft herum.

Eva konzentrierte sich auf ihn.

Beruhige dich. Komm zur Vernunft. Beruhige dich …

Doch der Bewaffnete wandte sich dem Pärchen erneut zu und schrie weiter. »Du hast sie mir weggenommen, du Schwein.«

Das Team rückte zusammen und fokussierte sich gemeinsam auf den unberechenbaren, jungen Mann. Von Helena vernahm Eva ein verschwörerisches Murmeln, sie sprach ihr Mantra leise aus. »Leg die Waffe nieder, leg die Waffe nieder …«

Der Geruch von Bier und Zigaretten stieg Eva in die Nase, doch sie ließ sich davon nicht ablenken, sondern schloss die Augen und richtete ihre Gedanken auf den bewaffneten jungen Mann.

Beruhige dich und lass sie gehen. Lass. Sie. Gehen.

Plötzlich herrschte Totenstille. Erschrocken öffnete Eva die Augen. Warum waren alle verstummt? Doch bei der Szene, die sich ihr bot, wagte sie nicht mal mehr zu atmen: Der Kerl stand wie erstarrt da und hielt die Waffe an seinen Kopf.

»Nein!«, rief Eva laut und wiederholte eilig ihre Gedanken. Leg die Waffe nieder, leg die Waffe nieder … Immer wieder, insgeheim panisch auf den Knall lauernd, der ein junges Leben auslöschen und ihren Einsatz als gescheiterte Mission beenden würde.

Endlich, nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, ließ der Mann die Waffe fallen und sank erschöpft zusammen.


Kapitel 6
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Paul hob die Waffe vom Boden auf und sicherte sie. Ein Raunen der Erleichterung ging durch die Runde der umstehenden Zuschauer, die wie versteinert an Ort und Stelle stehengeblieben waren.

Kurz darauf traf die Polizei ein.

»Hierher«, rief Paul, als mehrere seiner Kollegen herbeieilten und die Lage sondierten. Der junge Kerl, der geschossen hatte, stand mit hängenden Schultern vor den Polizisten und wirkte benommen. Nach Evas Empfinden konnte er höchstens achtzehn Jahre alt sein.

»Bestimmt ist er alkoholisiert oder steht unter Drogen«, sagte sie zu Helena, die neben ihr stand.

»Sieht so aus«, antwortete diese und beide beobachteten mitfühlend das Pärchen, das von ihm bedroht worden war und sich nun in den Armen lag.

Paul wechselte einen knappen Blick mit Eva und sein Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Lächeln.

Eva verstand seine Message. Ja, wir haben das gemeinsam geschafft, dachte sie stolz. Wahrscheinlich konnten sie mit vereinten Kräften noch viel mehr erreichen.

»Eva?« Eine männliche Stimme hinter ihr ließ sie herumfahren.

Das Gesicht, das sie erblickte, war ihr fremd. Sie kniff die Augen zusammen und überlegte fieberhaft, wer dieser attraktive Kerl sein mochte, der sie offenbar kannte. Die dunklen Augen kamen ihr entfernt vertraut vor …

»Ich bin Maximilian Moser, erinnerst du dich? Wir waren zusammen auf der Mittelschule.«

»Max? Dich habe ich echt nicht wiedererkannt! Hast du dich verändert«, entfuhr es ihr schneller, als sie denken konnte.

Er nickte ernst. »Ja. Und nicht nur äußerlich.«

Na, das konnte sie unterstreichen.

Vor ihr stand ein selbstbewusster Mann, der seine kurzen Haare zu einem lockeren Seitenscheitel gestylt hatte und coole Klamotten trug. Ihr Blick glitt an ihm entlang. Schickes Hemd, edle Jeans, trendige Sneakers. Ein echter Hingucker. Völlig anders als früher. Sein Lächeln war offen und die kleinen Lachfältchen um die Augen zeugten von seiner Freude über ihr Wiedersehen.

Der Max Moser aus ihrer Klasse, an den sie sich erinnerte, war ein hagerer Junge mit kinnlangen, dunkelbraunen Haaren gewesen, die er wie einen Vorhang benutzt hatte, um sich dahinter zu verstecken. Zudem hatte er abgewetzte Klamotten getragen, kaum mit den Klassenkameraden geredet und war ein Einzelgänger.

»Wir haben uns aber auch lange nicht gesehen«, erklärte Eva entschuldigend. »Was machst du so? Wohnst du noch hier?«

»Ich bin vor kurzem wieder hergezogen. Ich war einige Zeit beruflich in Innsbruck und Wien unterwegs, doch da nächste Woche ein weiterer Standort des Unternehmens in Schruns eröffnet wird, wohne ich jetzt wieder hier.«

»Meinst du das neue Immobilienbüro?«

Max lächelte. »Ah, du weißt Bescheid. Klar, in unserer überschaubaren Region spricht sich so etwas schnell herum.«

»Allerdings.« Eva lachte. »Was machst du dort?«

»Ich werde die Geschäftsführung übernehmen«, erklärte Max mit Stolz in der Stimme.

»Wow, das klingt toll. Der Umbau des ehemaligen Hotels Tauber hat in den letzten Monaten für reichlich Gesprächsstoff gesorgt. Stimmt es, dass ein Teil des Gebäudes als Hotel bestehen bleibt und auch ein Tanzclub eröffnet wird?«

»Du bist gut informiert, das ist alles korrekt. Der Tanzclub und das Hotel werden in zwei Wochen öffnen.«

»Die Leute sind neugierig und reden. – Bist du schon lange in dieser Branche?«

»Seit zwei Jahren erst, aber das ist genau mein Ding. – Darf ich dich auf ein Getränk einladen? Dabei lässt es sich besser plaudern.«

»Bitte zur Seite gehen«, rief plötzlich jemand hinter ihnen und ließ sie erschrocken zurückweichen. Die Polizisten schlängelten sich mit dem jungen Mann durch die Menge, die sich erstaunlich schnell gebildet hatte.

»Herrje, für einen Moment habe ich dieses Chaos ganz vergessen.« Eva schüttelte den Kopf. »Du hast mich ziemlich überrascht.«

Als die Schaulustigen wieder zu den Fest-Ständen drängten, wurde sie eng an Max gepresst. Seine plötzliche Nähe und der Moschusduft, der ihr in die Nase stieg, verursachten ein wohliges Kribbeln. Sie atmete noch einmal tief ein, dann wich sie zurück.

»Eva!« Paul steuerte eiligen Schrittes auf sie zu. »Ich muss los. Daria ist hier.« Er nickte in Richtung Straße.

»Ach so …« Eva folgte seinem Blick. Wenige Meter entfernt stand eine junge Frau, bei deren Anblick ihr die Kinnlade herunterfiel.

Darias Beine wirkten in den extrem hohen Schuhen und dem unglaublich knappen Minirock beinahe endlos. Das Bustier, das sie darüber trug, war prall gefüllt und wurde von ihren langen, hellblonden Haaren umspielt. Sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein. Die Leute starrten sie an. Das hatte sicher auch damit zu tun, dass beide Kleidungsstücke leuchtend pink waren.

Paul wandte sich zum Gehen, doch Eva hielt ihn am Arm zurück. »Ich dachte, wir besprechen uns noch. Du weißt schon.«

Sein Blick glitt unruhig zu Daria hinüber. Vor ihr waren zwei junge Kerle stehengeblieben, die mit ihr zu verhandeln schienen. Wut flammte in Pauls Augen auf.

»Morgen«, antwortete er knapp und ließ sie stehen.

Eva wandte sich wieder Max zu. »Entschuldige, aber ich bin mit Freunden hier, wobei sich einer gerade abgesetzt hat. Die anderen vermissen mich sicher schon.« Sie reckte sich und sah sich suchend nach Helena und Theo um. »Ah, da vorne sind sie ja. Echt schade, aber heute wird es mit dem Getränk nichts. Dafür ein anderes Mal gern.« Sie musterte ihn erneut. Ja, sie würde sich freuen, ihn wiederzutreffen. »Komm doch einfach mal im Buchladen vorbei. Gleich gegenüber der Kirche.«

»Gern.« Max lächelte, dann beugte er sich zu ihr herunter. Eva hielt erschrocken den Atem an, da sie dachte, er würde sie küssen. Stattdessen flüsterte er ihr ins Ohr. »Es war schön, dich wiederzusehen. Bis bald.«

Erneut lullte sie die feine Moschuswolke ein, die ihn umgab, und vernebelte ihr die Sinne. Sie genoss einen weiteren, tiefen Atemzug. Was für ein verdammt gutes Parfum! Sie könnte sich darin baden. Max küsste sie auf die Wange und verschwand in der Menge.

Mit einem Seufzen schloss Eva die Augen, spürte dem Kuss und dem anziehenden Duft nach.

Wow …

Helena winkte ihr zu. Beschwingt gesellte sie sich zu ihr und Theo, die an einem Stand in der Nähe auf sie warteten.

»Na, da bist du ja wieder. Auf einmal warst du in der Menge verschwunden«, sagte Helena.

»Kein Wunder. Wo kommen denn plötzlich die vielen Leute her?« Eva schaute sich um und wunderte sich über den gut besuchten Festplatz. Mittlerweile hatte die Dämmerung eingesetzt und an den Holzbuden und Getränkeständen leuchteten bunte Lichterketten und sorgten für Feststimmung. Die Band, die während des Vorfalls verstummt war, spielte nun auch wieder.

»Bei uns isches schee«, jodelten die Burschen und sorgten für Stimmung bei den Besuchern, die mitsangen oder klatschten.

Eva wandte sich wieder Helena und Theo zu. »Hey, das waren wir! Ist das nicht klasse? Mit vereinten Kräften haben wir das Schlimmste verhindert.«

»Klar, aber ich sag euch, ich war total panisch«, antwortete Helena. »Ich hab wirklich gedacht, der schießt sich vor unseren Augen den Kopf weg.«

Theo nickte. »Ich dachte auch, dass wir das nicht schaffen. Einfach dazustehen und zu hoffen, dass unsere Gedankenarbeit rechtzeitig Erfolg hat, bevor dieser Typ abdrückt … boah, ich habe jetzt noch weiche Knie«, gestand auch Theo.

Eva nickte. »Die Verantwortung, die wir tragen, ist wirklich gewaltig. Habt ihr mitbekommen, dass Paul wegmusste?«

Helena wechselte einen vielsagenden Blick mit Theo.

»Ihr habt sie also auch gesehen.«

»Klar. Wie hätten wir sie übersehen können?« Theo malte mit seinen Händen Wellen in die Luft und grinste dabei breit.

»Ist sie eine … na ihr wisst schon. Ich will ja nichts unterstellen, aber bei ihrem Anblick dachte ich sofort ans Rotlicht-Milieu«, sagte Eva.

Helena und Theo zuckten mit den Schultern.

»Keine Ahnung, aber der Gedanke liegt nahe. Oder es ist schlechtes Styling, dass sie wie ein leichtes Mädchen daherkommt«, warf Helena ein.

»Auf alle Fälle war sie ziemlich sexy.« Theo grinste und erntete von den beiden Frauen ein Schnauben.

Helena beugte sich vor und wedelte mit dem Zeigefinger durch die Luft. »Wir werden es herausfinden«, schlug sie verschwörerisch vor. »Ich habe immer schon gern Detektiv gespielt. Daher werde ich mir Paul mal vorknöpfen.«

»Jetzt mal was anderes.« Eva wechselte das Thema. »Ich finde, es hat ziemlich lange gedauert, bis der junge Kerl seinen Plan, sich zu erschießen, aufgab, zumal wir mit vereinten Kräften dagegen gearbeitet haben«, sagte Eva.

»Vielleicht sind wir noch zu wenig trainiert, um diese Kraft effektiver einzusetzen«, gab Theo zu bedenken.

»Schon möglich. Aber, hey Leute, als der Bursche die Waffe endlich fallen ließ, hat mich ein wahnsinniges Glücksgefühl erfasst«, sagte Helena und fasste sich ans Herz.

»Ja, so ging es mir auch«, gab Eva zu. »Auf jeden Fall war das ein erster Erfolg. Lasst uns darauf trinken!«

Nach dem gelungenen Samstagabend genoss es Eva, am Sonntag auszuschlafen. Ihr Kater hatte mehrfach versucht, sie zum Aufstehen zu bewegen. Zuerst hatte er sich demonstrativ auf sie gelegt und geschnurrt, bis das Brummen Eva nervte und sie ihn durch eine Drehung runter schubste. Anschließend setzte er sich vors Bett und begann, jämmerlich zu miauen. Doch Eva schaltete auf stur und kuschelte sich immer wieder in die Decke ein.

»Gib Ruhe«, rief sie, wohlwissend, dass sie diesen Kampf bald verlieren würde.

Sie hatte entschieden, den Tag gemütlich zu Hause zu verbringen, mit einem guten Krimi auf dem Sofa und leckerem Essen zwischendurch. Das gelang ihr auch. Außer einer Telefonkonferenz mit Helena, Theo und Paul, bei der sogar Paul den gestrigen Einsatz positiv beurteilte, verlief der Tag ruhig und entspannt.

Evas Gedanken wanderten immer wieder zu ihrer Begegnung mit Max. Dabei staunte sie erneut darüber, wie sehr er sich zu seinem Vorteil verändert hatte.

Und dass ihr Herz bei dem Gedanken an ihn schneller schlug.

Der Montag startete unspektakulär. Im Laden war viel zu tun und die Stunden verflogen nur so. Als es endlich möglich war, läutete Eva erleichtert eine Pause ein.

»Zeit für einen Kaffee.«

»Gute Idee«, antwortete ihre Mutter und folgte ihr in die Kaffeeküche. Sie griff nach der Tagespost auf dem Tisch und blätterte sie durch. »Hier ist ein Brief für dich«, sagte sie und reichte ihn Eva. »Offenbar wurde er hier eingeworfen, denn es ist gar keine Briefmarke drauf.«

»Komisch, er ist gar nicht an den Buchladen adressiert, sondern nur an mich«, wunderte sich Eva und öffnete mit wachsender Neugierde das Kuvert. »Oh«, rief sie, als sie eine Einladungskarte in den Händen hielt und über den Text flog.

»Was ist das?«, fragte ihre Mutter und beobachtete sie.

Eva wedelte mit der Karte durch die Luft. »Eine Einladung für die Geschäftseröffnung des neuen Immobilienbüros, über das alle so wild spekuliert haben. Und ich bin dabei und liefere Infos aus erster Hand. Am Mittwoch um achtzehn Uhr ist die offizielle Eröffnung.

Barbara, die gerade noch an ihrem Cappuccino genippt hatte, ließ die Tasse sinken und musterte Eva mit gerunzelter Stirn. »Was hast du denn mit dem Immobilienbüro zu tun? Wir kennen da doch niemanden.«

»Oh doch, ich bin am Samstag auf dem Gaudi-Fest zufällig dem Geschäftsführer begegnet.«

»Ach, wer ist das denn?«

»Maximilian Moser, ein ehemaliger Klassenkamerad aus der Mittelschule.«

Ihre Mutter starrte sie ungläubig an. »Ich erinnere mich an ihn. Das war doch dieser stille, blasse Junge aus ärmlichen Verhältnissen, oder?«

Eva lächelte bei dem Gedanken an den heutigen Max. »Glaube mir, du würdest ihn nicht mehr wiedererkennen. Er hat sich total zu seinem Vorteil verändert.«

»Wirklich?« Barbaras Skepsis war unüberhörbar.

Eva nickte. »Blass und still wirkt er überhaupt nicht mehr, das kann ich dir sagen. Ich habe ihn zuerst gar nicht erkannt. Braungebrannt, schick gekleidet und im Vergleich zu früher offen und selbstbewusst … Er ist äußerst charmant rübergekommen. Ich war völlig verblüfft, als er mir gesagt hat, wer er ist.«

»Und nun wird er Geschäftsführer von dem neuen Immobilienbüro?«

»Ja. Wir haben nur kurz miteinander gesprochen und verabredet, dass wir mal gemeinsam was trinken gehen. Tja, und nun kommt diese Einladung. Bestimmt hat er mich noch kurzentschlossen dazu eingeladen, denn die Eröffnung ist ja schon am Mittwoch. Und wie es aussieht hat er meine Einladung gestern hier persönlich eingeworfen.« Eva gefiel der Gedanke, dass Max ihr Wiedersehen so kurzfristig erhoffte. »Ich bin gespannt, was sie aus dem ehemaligen Hotel Tauber gemacht haben«, lenkte sie das Gespräch von Max ab, doch sie bemerkte noch die hochgezogenen Augenbrauen ihrer Mutter, bevor diese antwortete.

»Immobilien Neumann ist eine große Kette, die es schon lange in Österreich gibt und die rasant wächst«, überlegte ihre Mutter laut.

»Ja, ich habe auch schon davon gehört.« Eva tippte mit dem Finger auf die Einladungskarte, die sie auf den Tisch gelegt hatte. »Max hat einen persönlichen Gruß unter den gedruckten Einladungstext geschrieben.« 'Liebe Eva, ich würde mich sehr freuen, wenn Du kommst', las sie laut vor und schob ihrer Mutter die Karte hinüber.

»Oh, handschriftlich und mit Angabe der Handynummer.« Sie lächelte verschwörerisch.

Eva schnappte sich die Karte wieder und kramte das Handy aus der Handtasche. Ihre Finger flogen über das Display, dann legte sie es zur Seite. »So, ich habe ihm geantwortet, dass ich gern komme.«

Barbara lachte. »Ihr jungen Leute und eure Handys. Ein paar Mal getippt und schon ist alles klar gemacht … Na dann bin ich gespannt. Er scheint dich beeindruckt zu haben.«

»Oh, er hat schon geantwortet«, rief Eva und ignorierte den Einwurf ihrer Mutter. »Er freut sich sehr, dass ich komme. Mittwoch ist doch Frau Mair im Laden, um zu helfen, oder?«

»Ja, sie kommt. Du kannst dich in Ruhe auf deine Verabredung konzentrieren.« Sie zwinkerte Eva zu.

»Gut, denn dann fahre ich gegen fünf noch kurz nach Hause, um mich nach der Arbeit frisch zu machen. Okay?«

»Ja, mach nur. Er scheint dir zu gefallen«, sagte Barbara begeistert.

»Wer weiß«, antwortete Eva bedeutungsvoll.

Das Bimmeln der Ladenglocke beendete ihre Kaffeepause.

»Ich gehe.« Sie sprang auf und schwebte geradezu mit einem Lächeln auf den Lippen auf die Tür zum Ladenbereich zu.

Eva wusste, dass ihre Mutter sich für sie wünschte, dass sie endlich wieder einen Partner finden würde. Seit dem Tod ihres Freundes vor zweieinhalb Jahren war sie zwar ab und zu mit Männern ausgegangen und hatte zwei kurze Affären genossen, doch mehr war nicht daraus geworden. Bei keinem hatte es sich richtig angefühlt und daher hatte sie lieber gleich einen Schlussstrich gezogen.

Evas Lächeln gefror, als sie die beiden Gestalten entdeckte, die mitten im Laden standen und ihr erwartungsvoll entgegenblickten. Zwei düster dreinblickende Männer, die sie an Henker aus dem Mittelalter erinnerten, starrten sie grimmig an. Sie waren groß, hatten kahle, bleiche Köpfe und trugen trotz des Sommerwetters schwarze Umhänge mit breitem Gürtel. Sie wirken wie aus einer anderen Zeit.

Eva blieb schaudernd einige Schritte entfernt stehen. »Guten Morgen. Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie und war erleichtert, dass ihre Stimme selbstbewusster klang, als sie sich fühlte.

Die Männer nickten zur Antwort knapp und taxierten sie wie die Schlange ihre Beute.

»Einen Krimi suche ich«, ertönte die rauchige Stimme des einen Mannes, der den anderen noch überragte.

»Kommen Sie bitte, ich zeig sie Ihnen.« Sie rang sich ein Lächeln ab und spürte, wie ihre Knie weich wurden, als ihr die Männer zu den Regalen mit den Krimis folgten. Das gut gelaunte Pfeifen ihrer Mutter, die in der Kaffeeküche aufräumte, ließ die Situation grotesk erscheinen. Die beiden blieben dicht vor Eva stehen und musterten sie eindringlich. Der Gestank von kaltem Rauch kroch ihr in die Nase und reizte ihren Magen.

Meine Güte, wie gruselig ist das denn!

Eva überlief es kalt, als sie aus der Nähe in grau-blaue Augen schaute, die sie an Eis erinnerten und sie zu durchbohren schienen. »Bevorzugen Sie einen historischen Krimi, einen Regionalkrimi oder eher einen Thriller?«

Die Mundwinkel des größeren Henker-Kerls zuckten leicht. »Horror«, dröhnte seine Stimme durch den Laden und Eva spürte, wie sich ein Gefühl des Grauens in ihr ausbreitete. Sein lüsterner Blick wanderte langsam an Evas Körper entlang abwärts. Ihre helle Bluse fühlte sich plötzlich zu eng und durchsichtig an, obwohl sie wusste, dass sie das nicht war, und ihr schmal geschnittener Rock, der über ihren Knien endete, kam ihr nun zu kurz vor.

Hastig wandte sie sich den Büchern zu und versuchte, sich auf diese zu konzentrieren, doch es kam ihr vor, als würden Kälte und Unheil wie eine Bedrohung in der Luft hängen.

Kurz entschlossen zog sie irgendein Buch heraus. Es gelang ihr nicht, den Titel vollständig zu lesen, es war irgendetwas mit »Die Verdammnis der …«, denn eine knochige kalte Hand streifte ihre und griff nach dem Buch. Hätte der Kerl es nicht festgehalten, hätte sie es vor Schreck fallen lassen.

Bei der Berührung schlug eine Welle von Hoffnungslosigkeit über Eva zusammen. Als sie ihn entsetzt anstarrte, zeigte sich ein wissendes Lächeln auf seinem Gesicht, das die tiefen Furchen darin kurz aufweichte. Doch die Zähne, die sich plötzlich zeigten, versetzten sie in Angst und Schrecken. Augenblicklich schoss ihr das Bild von messerscharfen Krokodilzähnen durch den Kopf.

»Krallen wie eine Katze, nur blutrot.« Seine dunkle Stimme, die nun wie ein Keuchen klang, zerrte an Evas Nerven. Perplex schaute sie ihn an, unfähig, darauf etwas zu erwidern. Sie atmete erleichtert auf, als er den bohrenden Blick von ihr abwandte und den Klappentext des Buches überflog. Der andere Mann schaute zur Kassentheke. Evas Mutter war wieder in den Laden gekommen und grüßte von dort mit höflichem »Grüaßt euch.« Doch beim Anblick der Männer verflog ihr Lächeln und wich einer deutlichen Anspannung. Sie blieb, wo sie war und hantierte geschäftig mit Büchern, die vor ihr lagen. Dabei huschte ihr Blick immer wieder zu Eva und den finsteren Gestalten, die dicht vor ihr standen.

»Blutrünstig, das ist gut«, durchbrach der Kerl die lähmende Stille.

»Soll ich Ihnen noch ein anderes Buch zeigen?«, fragte Eva mit erhobenem Kinn und hoffte auf ein Nein.

»Ich kaufe das Buch«, antwortete er langsam und reichte es ihr zurück. Sie achtete penibel darauf, dass er sie dabei nicht erneut berührte.

»Prima.« Eva kehrte den beiden unverwandt den Rücken zu und eilte zur Kasse voraus.

»Ich mache das«, rief ihre Mutter sofort und nahm ihr das Buch aus den Händen.

Erst jetzt bemerkte Eva, dass sie leicht zitterten.

»Danke.« Mehr brachte sie nicht heraus. Der Geruch von kaltem Rauch und Tod – zumindest dachte Eva dabei an Tod und Verderben – erreichte den Kassenbereich und ließ sie fast würgen. »Meine Mutter kassiert das Buch ab«, erklärte sie hastig und rettete sich zur anderen Ladenseite. Sie konnte diesen Gestank und dieses Gefühl von Verlorenheit, das diese Kerle in ihr auslösten, nicht länger ertragen.

Als endlich die Ladenglocke ertönte und die Gruseltypen weiterzogen, war es Punkt zwölf. Eva rannte zur Tür und schloss sie zu.

Mittagspause. Gott sei Dank!

»Um Himmels Willen«, rief ihre Mutter entgeistert. »Was waren das denn für Typen? Sie sahen so düster aus, als kämen sie geradewegs aus der Hölle.«

»Ja, genau so stelle ich mir die auch vor.« Eva fuhr sich über die Stirn und atmete tief durch.

»Die haben so gerochen, wie ich mir Verderben vorstelle. Abgestanden wie ein alter Keller, nach Rauch und getrocknetem Blut an den Händen«, sagte Barbara und schüttelte sich dabei.

»Ja, allerdings.« Eva starrte zu den Schaufenstern und fühlte sich plötzlich unwohl. Beobachtet, bedroht.

»Komm, lass uns nach oben gehen. Ich habe das Mittagessen vorbereitet.« Ihre Mutter streckte ihr die Hand entgegen und Eva ergriff sie mit dankbarem Lächeln.

Über eine weitere Tür in der Kaffeeküche gelangten sie zum Treppenhaus, das nach oben zu Barbaras Wohnung führte. Eva fröstelte trotz der sommerlichen Temperaturen.

»Wo kamen diese Gestalten bloß her?«, sprach ihre Mutter aus, worüber sie auch nachdachte. »Die waren echt gruselig.« Sie nahm den Topf mit der Suppe aus dem Kühlschrank und stellte ihn auf den Herd.

»Absolut …«

Während die Frauen die Gemüsesuppe löffelten, machte sich in Eva eine Ahnung breit, die sie mit Gewalt zu verdrängen suchte.

Doch ihre innere Stimme wurde immer lauter und ein Gedanke schaffte sich Raum: Das waren Dämonen.


Kapitel 7
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Als Eva am Mittwochabend vor dem ehemaligen Hotel Tauber vorfuhr, staunte sie nicht schlecht. Aus dem in die Jahre gekommenen Haus war innerhalb weniger Monate ein wahres Juwel geworden. Das Gebäude hatte nicht nur einen weißen Anstrich erhalten, sondern war vollständig renoviert worden. Von den neuen Holzbalkonen hingen bunte Hängepflanzen herab und auf dem gepflasterten Vorplatz schafften urige Holzbänke und blühende Pflanzgefäße eine einladende Atmosphäre.

Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, fuhr Eva erschrocken herum. Ein dunkler Schatten huschte zwischen den Sträuchern hindurch.

»Was …?«

Nur eine Katze.

»Meine Güte, hast du mich erschreckt!« Mit der Hand auf dem Herzen atmete Eva tief durch.

Seit dem Besuch der finsteren Typen im Buchladen reagierte sie äußerst schreckhaft, denn sie hatten in ihr eine Ahnung aufkeimen lassen, die sie in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Dämonen. Ausgeburten der Hölle.

Allein der Gedanke daran beschleunigte ihren Puls. Zudem hatte ein Gespräch mit den anderen Auserwählten über ihre Sorge, dass Dämonen in der Region unterwegs sein könnten, sie weiter beunruhigt. Denn ihre Verbündeten hatten nach ihren Schilderungen ihre Vermutung nur bekräftigt, und seitdem lauerte Eva auf alles und jeden, zumal dieser Henker-Typ sie begafft hatte, als wüsste er genau, wer sie war und welche Aufgabe sie erfüllen sollte.

»Verdammte Kerle«, fluchte sie und ging weiter. Diesen Tag wollte sie sich nicht durch Gedanken an solche Monster vermiesen lassen, sondern sie wollte ihn genießen. Sie freute sich sehr auf das Wiedersehen mit Max, der ihr seit ihrer zufälligen Begegnung ständig durch den Kopf ging.

Im Schaufenster des Immobilienbüros, das im Erdgeschoss des Hotels untergebracht war, überprüfte sie mit schnellem Blick ihr Outfit. Das bunte Sommerkleid saß wie angegossen und ihre Haare hatte sie wegen der warmen Temperatur zu einem Dutt hochgesteckt. Während sie sich auf die große Eingangstür in der Mitte des dreistöckigen Gebäudes zubewegte, begutachtete sie die Monitore, die Häuserangebote der Region präsentierten. Eine goldgerahmte Glastür schwang auf, als sie darauf zutrat. Sie straffte die Schultern und ging hinein.

Der Anblick der großen Empfangshalle, die mit der früheren nichts mehr gemein hatte, war der Wahnsinn. Heller Marmorboden und riesige Säulen verliehen ihr einen prunkvollen Touch. Üppige Blumenbouquets vollendeten das Bild.

»Herzlich Willkommen.« Eine junge Frau erschien mit einem Tablett mit Sektgläsern vor ihr. »Ein Glas Champagner für Sie?«

»Danke, gern.« Eva griff nach einem Glas und nippte daran. Sie ging langsam weiter und staunte über die Ausstattung. Auf beiden Seiten befanden sich großzügige Lounge-Bereiche mit schweren, dunklen Ledermöbeln und in der Mitte der Halle war eine Empfangsinsel kunstvoll platziert. Dahinter lächelten hübsche Empfangsdamen den Besuchern entgegen, von denen bereits einige eingetroffen waren.

Eva folgte dem Teil der Gäste, die einen Durchgang auf der linken Seite der Halle anvisierten. Dort prangte über einer Doppeltür in goldenen Lettern und unübersehbar NEUMANN IMMOBILIEN.

Mit wachsender Neugier ging sie hinein und fand sich in einem großzügigen Wartebereich wieder. Sie schlenderte zu den mächtigen Bibliotheksregalen, die die Wände säumten, und ließ neugierig ihren Blick über die Bücher gleiten.

»Gefallen dir unsere Räumlichkeiten?«, fragte eine dunkle Stimme hinter ihr und ließ sie herumfahren.

»Hey Max! Vor lauter Staunen habe ich dich gar nicht bemerkt«, rief sie. »Und ja, was ich bis jetzt gesehen habe, ist sehr geschmackvoll eingerichtet.« Meine Güte, er wirkte verdammt anziehend in seinem nachtblauen Anzug. »Schick, schick«, kommentierte sie sein Outfit und ließ den Blick bewusst an ihm entlangwandern.

»Herzlich willkommen.« Mit einem charmanten Lächeln beugte er sich vor und hauchte ihr Küsse auf die Wangen.

Sein Parfum stieg ihr angenehm in die Nase.

»Und du siehst zum Anbeißen aus.« Max warf ihr einen tiefen Blick zu. »Schön, dass du gekommen bist. Das bedeutet mir sehr viel ...«

»Tja, wir wollten gemeinsam einen trinken und hier bin ich.«

»Wunderbar. Dann lass uns in den Besprechungsraum gehen, denn dort beginnt gleich die Rede meines Chefs. Danach habe ich Zeit, mit dir Champagner zu trinken.« Er streckte Eva seine Hand entgegen, die sie mit klopfendem Herzen ergriff. Sie folgten einem breiten Gang, der an einer weiteren Doppeltür endete.

»Die sehen aber gruselig aus«, bemerkte Eva und nickte in Richtung der Bilder an den Wänden, die in gewaltige, dunkle Holzrahmen gefasst waren. Auch wenn es sich gewiss um teure, besondere Bilder handelte, so wirkten sie altertümlich und zeigten verworrene Kampfszenen zwischen Drachen und Menschen.

Max lachte. »Mein Chef hat einen sehr eigenen Geschmack, was Kunst angeht. Hast du dir die Decke in der Empfangshalle angesehen?«

»Noch nicht genau, ich bin direkt den anderen Besuchern gefolgt, die hierher geströmt sind. Aber die außergewöhnliche Ausstattung habe ich sofort bemerkt und dass es sich bei dem Deckengemälde um ein Bildnis des Himmels handelt. Wahrscheinlich eine Szene aus der Bibel, oder?«

»Genau. Nachher zeige ich dir alles in Ruhe.« Er schenkte Eva ein strahlendes Lächeln und zog sie mit sich in den Besprechungsraum, in dem bereits wildes Gewusel herrschte. »Normalerweise passen hier fünfzig Leute rein. Jetzt sind es bestimmt doppelt so viele«, stellte Max fest und drängelte sich durch die Besucher.

Vor einer mobilen Bühne blieben sie stehen. »Das ist der reine Prunk«, kommentierte Eva mit Staunen ihre Umgebung.

»Absolut. Gut finde ich, dass die riesigen Glasflächen den Räumlichkeiten viel Licht spenden. Dadurch macht es weniger aus, dass die gegenüberliegende Seite von so dunklen Wandschränken dominiert wird«, erklärte Max.

»Dein Chef scheint auf edle Holzmöbel zu stehen … Und die Decke …« Sie verzog das Gesicht. Die barocken Stuck-Elemente waren mit Blattgold verziert. Eva hatte das Gefühl, als hätte man Fragmente vergangener Zeiten zusammengesetzt.

»Kitschig, oder?«, fragte Max.

Eva nickte, dann lachten beide.

Mit charmantem Lächeln begrüßte Max die Gäste in ihrer Nähe, dann wandte er sich wieder Eva zu. »Unsere Stammkunden«, erklärte er.

In dem Moment öffnete sich neben der Bühne eine schwere Tür und mehrere Personen traten ein.

»Mein Chef und seine Familie«, fuhr Max fort und Eva bemerkte, dass seine Haltung noch aufrechter wurde. »Gleich geht es los«, schob er unnötigerweise hinterher, ohne den Blick von der Bühne abzuwenden.

Neugierig spitzte sie durch die Menge, konnte jedoch kaum etwas erkennen. Erst beim Betreten der Bühne rückte die Familie ins Bild. Augenblicklich beherrschten die beiden Frauen die Szene, da sie sich wie geübte Fotomodels präsentierten und ihr Publikum offenbar genossen. Beide hatten lange schwarze Haare und die Verwandtschaft war klar erkennbar. Sie waren braun gebrannt, als wären sie soeben von den Malediven eingeflogen worden. Die Ältere trug ein blutrotes Etuikleid mit passenden Pumps, die Jüngere ein schwarzes Minikleid mit tiefem V-Ausschnitt. Beide wirkten, als hätten sie einen Personaltrainer, der rund um die Uhr für ihre Fitness und ihr perfektes Aussehen sorgte.

»Herzlich Willkommen in unserer neuen Zweigstelle im Montafon«, erklang eine feste, angenehme Männerstimme über das Mikrofon des Stehpults. Evas Blick glitt zu dem Mann im schwarzen, sicher maßgeschneiderten Anzug.

Sein Charisma war überwältigend.

Er war groß und hatte offenbar denselben Personaltrainer wie die Damen an seiner Seite, denn auch er wirkte topfit, war ebenso gebräunt und strahlte reine Power aus. Seine braunen Haare waren kurz rasiert, seine Gesichtszüge markant und ein Grübchen am Kinn nahm seinen Zügen die Strenge. Und was für auffallend blaue Augen er hatte! Die erkannte sie sogar von ihrem Standort aus, so sehr leuchteten sie …

Eva erschrak, als diese sich plötzlich genau auf sie richteten und für einige Momente auf ihr verweilten.

»Mein Chef«, erklärte Max dicht an ihrem Ohr.

Eva unterbrach den Blickkontakt zu besagtem Chef, indem sie sich zu Max umdrehte. »Ach, tatsächlich? Und wer ist der junge Mann neben ihm? Er wirkt sehr … ernst«, stellte sie fest. Seine dunklen Haare hatte er mit Gel streng nach hinten gestylt und seine Augen ruhten auf den Zuhörern, während er mit erhobenem Kinn und konzentrierter Miene den Worten seines Vaters lauschte.

»Das ist Damian. Cara und er sind Zwillinge. Sie sind fünfundzwanzig«, erklärte Max. »Ich weiß, das ist erstaunlich. Ihre Mutter sieht kaum älter aus als ihre Kinder, ist aber dreiundvierzig und mein Chef selbst ist sogar erst vierzig.« Bei Evas erstaunter Miene lachte Max unterdrückt.

»Aber das bedeutet ja, dass dein Chef erst fünfzehn war, als er Vater wurde … « Wow.

»… bitte ich nun den künftigen Geschäftsführer dieser Zweigstelle und unser Ausnahmetalent auf die Bühne: Max Moser.«

»Bin gleich zurück«, flüsterte Max ihr zu. Mit selbstbewussten Schritten und einem Lächeln auf den Lippen begab er sich auf die Bühne. Sein Chef empfing ihn mit Handschlag, dann ging er zur Seite, damit Max das Mikro übernehmen konnte.

Eva nippte an ihrem Champagner und beobachtete Max. In seinem schicken Anzug machte er sich gut auf der Bühne ... Bei ihrem nächsten Schluck überlegte sie, ob ihr von dem Alkohol schummrig wurde oder ob es an dem Gemisch der unterschiedlichen Parfums lag, die den Raum vernebelten. Vielleicht auch an beidem …

»Herzlichen Dank liebe Kunden, Freunde und Besucher unserer Eröffnungsfeier. Ich freue mich sehr, viele bekannte Gesichter aus der Region zu entdecken. Schön, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind. Bestimmt haben Sie die letzten Monate den Umbau des ehemaligen Hotels verfolgt und waren gespannt auf diesen Moment. Wir auch …« Er zeigte ein strahlendes Lächeln und brachte damit Evas Blut in Wallung.

Die Anwesenden klatschten.

»Ich freue mich sehr, ab sofort Ihr Ansprechpartner für Immobilien in meiner Heimatregion zu sein. Die wesentlichen Punkte hat mein Chef, Luzian Neumann, Ihnen bereits mitgeteilt. Zu meiner Person kann ich sagen, dass mir nachgesagt wird, ich sei ein harter Hund. Dabei mag ich Katzen mehr.«

Die Besucher lachten.

»Spaß beiseite. Zum Teil habe ich mit Ihnen bereits an Projekten gearbeitet. Sie kennen mich und meine Arbeitsweise. Denjenigen, bei denen das nicht so ist, möchte ich versichern, dass ich für meine Projekte nicht nur brenne, sondern sie von A bis Z persönlich begleite, bis ich sie zu einem für beide Seiten erfolgreichen Abschluss bringe. Und diese Quote erreicht fast hundert Prozent. Ihr Anliegen ist bei mir, bei uns, in den besten Händen. Mir bleibt nur zu sagen, dass ich mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen sehr freue. Vielen Dank.«

Die Gäste klatschten erneut. Eva reckte sich, um einen Blick auf die Besucher hinter ihr zu werfen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie viele Geschäftsleute aus der Umgebung anwesend waren. Sie winkte dem einen oder anderen zu.

Max’ Chef übernahm das Mikro erneut. »Vielen Dank, Max. Nun wollen wir Sie nicht länger auf die Folter spannen. Sie haben gleich die Möglichkeit zu einem persönlichen Austausch mit uns. Aber vorher noch der wichtigste Punkt dieses Empfangs: Das Buffet ist eröffnet.« Die Gäste klatschten und die Steifheit der Zuhörer löste sich in Gewusel auf.

Eva wartete vor der Bühne, während Max sich noch mit seinem Chef austauschte. Seine Familie stand im Hintergrund und die weiteren Gäste folgten, wie an der Schnur gezogen, dem Duft des Buffets in die Empfangshalle. Doch Eva musste nicht lange ausharren, denn schon setzten sich Max, sein Chef und seine Familie in Bewegung. Geschickt manövrierte Max alle in Evas Richtung, als sie von der Bühne traten. »Darf ich dir meinen Chef und seine Familie vorstellen?«

Es war eigentlich keine Frage, sondern eine Ankündigung. Eva war überrascht, dass Max sie ihnen vorstellen wollte, zumal sie ihn selbst kaum mehr kannte.

»Herzlich Willkommen, es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Frau …?« Sein Chef streckte ihr die Hand entgegen und fixierte sie aus tiefblauen Augen, als wollte er sie scannen. Er machte einen äußerst weltmännischen und selbstbewussten Eindruck auf Eva.

»Eva Pichler von der Buchhandlung Pichler hier in Schruns«, antwortete sie mit erhobenem Kinn und lächelte.

»Das sind Lilia, Cara und Damian.« Max nickte zur restlichen Familie hinüber. »Das ist Eva, eine ehemalige Schulfreundin.«

Die Familie begrüßte sie höflich mit einem »Hallo«, schien aber weiterziehen zu wollen. Sein Chef musterte sie erneut so auffallend, dass es Eva nicht entgehen konnte.

Luzian Neumann wirkte wie jemand, der alles bekam, was er wollte. Die Dominanz, die er ausstrahlte, war ihr nicht geheuer.

Seine Frau zupfte an seinem Arm, sie wollte los.

»Vielleicht sehen wir uns noch. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt in unseren Räumlichkeiten«, sagte er förmlich und lächelte schmal.

»Danke.« Eva war erleichtert, als seine Frau »Bis später« rief und sich die Familie in Richtung Empfangshalle davonmachte.

»Ich weiß, sie sind … extravagant«, sagte Max schulterzuckend, als sie außer Hörweite waren.

»Oh ja, das sind sie. Sie sehen aus, als wären sie einem Modemagazin entsprungen.« Eva nahm einen großen Schluck Champagner.

»Möchtest du noch ein Glas? Wir sollten auf meine neue Position anstoßen. Jetzt ist es schließlich offiziell.«

»Einverstanden. Dann nehme ich mir später besser ein Taxi.« Sie kicherte beschwingt. Herrje, sie spürte das Teufelszeug jetzt schon.

»Prima.« Max winkte eine Bedienung herbei, tauschte ihr leeres Glas gegen ein volles und nahm eins für sich selbst. »Komm, ich zeige dir mein Büro.« Mit den Gläsern in den Händen ging er voraus und steuerte eine Tür auf der rechten Flurseite an, klinkte sie mit dem Ellbogen auf und ließ Eva den Vortritt. »Tja, das ist es«, sagte er, als er ihr hinein folgte.

»Nobel, nobel …« Eva blieb vor dem Schreibtisch stehen, der sich vor riesigen Fenstern befand. »Bei dir sieht’s doch deutlich moderner aus … Schick, diese Kombi aus Holz und Alu. Und der Chefsessel ist ein richtiger Brummer.« Sie setzte sich hinein und stieß mit dem Fuß eine Drehung an.

Max beobachtete sie schmunzelnd. »Zum Glück durfte ich mir die Ausstattung selbst aussuchen. Im Vergleich zu meinem Chef, der eher auf antike, ausladende Möbel steht, bevorzuge ich klare Formen und auch freundlichere Farbtöne.«

Eva erhob sich und schlenderte an den Fenstern entlang bis zu einem großen Besprechungstisch. »Dein Büro gefällt mir«, sagte sie und lehnte sich gegen den Tisch.

Max folgte ihr und reichte ihr das Sektglas. »Danke. Und nun lass uns anstoßen. Es freut mich, dass du hier bist und diesen besonderen Tag mit mir teilst … Auf die Zukunft«, sagte er bedeutungsvoll. Ein leises Klirren ertönte, als die Gläser aneinanderstießen.

Eva erwiderte seinen eindringlichen Blick und spürte, wie es in ihrem Bauch angenehm kribbelte. »Auf die Zukunft.« Sie trank einen Schluck, dann stellte sie das Glas seufzend auf dem Tisch ab. »Vielleicht sollten wir besser etwas essen, bevor mir die Sinne völlig abhandenkommen.«

»Das würde ich gern sehen.«

»Hey, das wäre nicht lustig für dich, sei lieber vorsichtig.«

»Na, dann sollten wir lieber eine Kleinigkeit essen. Aber ich muss mich noch kurz unter die Leute mischen, sonst wäre das unhöflich. Du kannst dich schon mal stärken und ich komme gleich nach. Ich hoffe, dass du noch Zeit hast?« Sorge huschte über sein Gesicht.

»Ich habe mir den Abend freigehalten und bleibe gern.«

Max stellte sein Glas ab, streckte ihr die Hände entgegen und zog sie in den Stand. Dabei kam er ihr so nahe, dass ihr Puls sich deutlich beschleunigte. Sein Blick verriet ihr, dass es ihm genauso erging. Eva fiel in diesem Moment auf, dass er sie beinahe um einen Kopf überragte, dabei war sie mit knapp eins-siebzig schon nicht klein.

Unvermittelt umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und schaute ihr tief in die Augen. Verlangen flackerte darin. Sein Blick glitt zu ihren Lippen, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Zunächst sanft und vorsichtig, dann vertiefte er seinen Kuss, bis sich beide atemlos voneinander lösten. Hitze wallte in Eva auf, und die Lust auf mehr.

Sie atmete tief durch und spürte dem Kuss nach. Schön wie lange nicht mehr …

»Das war wundervoll.« Max zog sie in seine Arme.

Sie wollte gerade etwas erwidern, als ein heftiges Klopfen an der Tür sie erschrocken auseinanderfahren ließ.

»Max, da bist du ja. Ich störe ja nur ungern, aber du solltest dich auch noch um die anderen Gäste kümmern.« Luzian Neumann stand im Türrahmen, hochgewachsen und eindrucksvoll, und grinste ihnen entgegen.

Evas Wangen wurden heiß und sie wandte eilig den Blick ab.

»Wir wollten sowieso gerade zu euch stoßen. Ich habe Eva nur kurz mein Büro gezeigt«, erklärte Max völlig unbefangen.

»Natürlich.« Neumanns Mundwinkel zuckten, dann wandte er sich ab und ging hinaus.

Die beiden folgten ihm.

»Der Umbau ist sehr gelungen, Herr Neumann«, rief Eva, als Max von einem Kunden angesprochen und in ein Gespräch verwickelt wurde.

Sie zuckte zusammen, als Max‘ Chef sich so abrupt zu ihr umwandte, dass sie fast mit ihm zusammenstieß. Er stand so dicht vor ihr, dass sie den Blick heben musste, um ihn anzusehen. Seine blauen Augen taxierten sie. »Ich heiße Luzian. Wir sehen uns ab sofort bestimmt häufiger, da müssen wir nicht so förmlich sein, oder?«

Eva schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich bin Eva.«

»Eva … ein bedeutsamer Name …« Luzian bedachte sie mit einem unergründlichen Lächeln.

Eva atmete erleichtert auf, als auch er von anderen Gästen angesprochen wurde und in der Menge verschwand. Schnell nutzte sie die Gelegenheit, um sich zum Buffet vorzuarbeiten, und schnappte sich einen Teller. Beim Anblick des umfangreichen vegetarischen Angebots wählte sie begeistert verschiedene Häppchen mit Gemüse, Pilzen und Käse und eine Minigemüselasagne aus.

Sie steuerte durch die Menge und entdeckte einen Stehtisch, der am Rande des Geschehens gerade frei wurde. Eine Bedienung versorgte sie mit Wasser und Weißwein. Genüsslich verzehrte sie das Fingerfood und beobachtete das Treiben aus der Ferne. Dabei entdeckte sie Max in der Menge. Er lächelte hier und gestikulierte da, während er sich mit verschiedenen Leuten unterhielt.

Er gefiel ihr …

Evas Gedanken wanderten zu ihrem Kuss zurück und sie spürte sofort, wie ihr Puls sich wieder beschleunigte. Meine Güte, so etwas war ihr schon lange nicht mehr passiert … Max reizte sie sehr.

Verträumt schlenderte sie zum Dessert Buffet und kehrte kurz darauf mit Apfelstrudel und Vanilleeis zurück. Sie schloss einen Augenblick die Lider und genoss, dass ihr jeder Bissen förmlich auf der Zunge zerging. Dabei versuchte sie, den Trubel um sich herum auszublenden.

»Ziemlich viel los hier. Sollen wir uns etwas Ruhigeres suchen?«
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Überrascht öffnete sie die Augen. Max stand neben ihr und sein Lächeln ließ die enorme Lärmkulisse aus Gemurmel, Klaviermusik und Geschirrgeklapper unversehens verstummen.

Es war, als würde die Welt um sie herum für einen Moment stillstehen.

»Ich dachte schon, du fragst nie. Traust du dich denn, mit mir allein zu sein?«, fragte sie atemlos. Was war nur in sie gefahren? Eine solche Draufgängerin war sie eigentlich nicht. Doch bei Max konnte sie nicht anders.

Dieser Blick. Dieses Lächeln …

»Das sollten wir ausprobieren ... Das ganze Treiben löst sich sowieso gleich auf. Siehst du? Die ersten gehen schon.« Max nickte in Richtung Ausgang. »Komm, ich zeige dir den Rest des Gebäudes, auch wenn es noch nicht ganz fertig ist. Irgendwo finden wir bestimmt ein gemütliches Plätzchen.«

Mit klopfendem Herzen folgte Eva ihm zum Aufzug und ins erste Stockwerk. Es war lange her, dass ein Mann solches Herzrasen bei ihr ausgelöst hatte.

»Hier ist der Tanzclub«, erklärte er, während er mit einer Chipkarte die Doppeltür öffnete. »In zwei Wochen wird die Eröffnung sein.«

Im Halbdunkel der Notbeleuchtung ging Max voraus und hantierte an der Wand neben der Theke herum. Die Diskokugel begann sich zu drehen, und aus den Lautsprechern spielte der Song »Lady in Red« an. Er trat vor sie, machte eine angedeutete Verbeugung und streckte ihr die Hand entgegen. Seine Augen blitzten im Flimmerlicht der Diskokugel.

»Darf ich um den ersten Tanz bitten?«

Evas Herzschlag beschleunigte sich, als er sie in seine Arme zog und sich mit ihr langsam zur Musik bewegte. Im rhythmischen Einklang spürte sie seinen Körper an ihrem. Groß und kräftig drängte er sich gegen sie. Sie genoss die Berührung seiner Hände, die Wärme, die sie dabei durchströmte und sich in ihrem Schoß sammelte. Max’ Nähe ließ ein Verlangen in ihr erwachen, das sie seit ewiger Zeit nicht mehr empfunden hatte.

Max senkte seine Lippen auf ihre und sie erwiderte seinen Kuss bereitwillig. Mit wachsender Erregung gab sie sich dieser Zärtlichkeit hin, während die Musik sie verzauberte und ihre Körper sich noch enger aneinanderdrängten.

Laute Stimmen näherten sich.

Eilig ließen sie voneinander ab. Eva seufzte frustriert auf. Zu sehr hatte sie die Gefühle genossen, die nun in ihr aufbrachen.

»Komm, lass uns weiterziehen«, sagte Max und ergriff ihre Hand.

Wie ertappte Kinder rannten sie hinaus und schafften es gerade noch, in einen Flur abzubiegen, bevor die Stimmen sie erreichten. Schwer atmend lehnten sie sich gegen die Wand und kicherten.

»Das Licht und die Musik sind noch an«, flüsterte Eva, doch Max winkte ab.

»Keine Sorge, den Club sehen sich heute noch andere an.« Er spitzte um die Ecke. Offenbar waren sie in den Tanzclub verschwunden, denn die Tür war verschlossen und die Musik erreichte sie nur noch gedämpft. »Komm weiter«, rief er voller Abenteuerlust, wobei der Schalk in seinen Augen aufblitzte. Hand in Hand und vergnügt lachend stürmten sie am Club vorbei in Richtung Aufzug.

Als sie diesen betraten, prustete Max los. »Das hat Spaß gemacht.«

Sekunden später erreichten sie den dritten Stock. Wie selbstverständlich nahmen sie einander bei den Händen und schlenderten durch den breiten Flur. Eva fühlte sich so gut wie lange nicht mehr und genoss das anhaltende Flattern von Schmetterlingen in ihrem Bauch.

»Wow, ein blutroter Teppich! Und Bilder von nackten Frauen und Männern … Was für eine Atmosphäre!«, kommentierte sie diesen Flurbereich.

»‚Verrucht‘ würde es treffen, denke ich.« Max lächelte schief. »Wenn du erst die Bilder siehst, die hier gleich um die Ecke hängen, dann passt dieses Wort noch besser.«

Sie bogen in einen fensterlosen Flur mit stark gedimmtem Licht und Eva stockte der Atem. Die Wände auf beiden Seiten waren bedeckt mit antiken Gemälden von nackten Frauen und Männern. Wohin sie auch blickte, begegneten ihr Aktbilder von Paaren in eindeutigen Posen.

Nach dem ersten Schock fiel ihr auf, dass Max seinen Händedruck verstärkte. Oder irrte sie sich? Wünschte sie es sich nur? Er hatte sie doch sicher nicht ohne Absicht hierhergeführt.

Der Anblick verfehlte seine Wirkung tatsächlich nicht.

»Jetzt weiß ich, was du meinst«, sagte sie mit belegter Stimme. »Wir sind hier aber nicht in einem Bordell, oder?«

Max lachte. Fiel ihm auf, wie viel schneller ihr Atem inzwischen ging?

»Nein, so schlimm ist es nicht. Wie gesagt: Mein Chef hat einen sehr eigenen Geschmack.«

‚Eigen‘ wäre zwar nicht das Wort ihrer Wahl gewesen, aber sie verkniff sich einen Kommentar, um sich nicht zu verraten.

Hand in Hand steuerten sie eine Doppeltür am Ende des kurzen Flurs an, die Max mit seiner Karte öffnete.

»Du hast offenbar überall Zutritt«, stellte sie fest.

»Bis jetzt schon. Ich habe meinem Chef etliche Handwerkertermine abgenommen. Keine Ahnung, ob die Zutrittserlaubnis für alle Bereiche bestehen bleibt, aber ich nutze sie, solange es möglich ist. – Diese ist übrigens die größte und luxuriöseste Suite im Hotelbereich«, erklärte er.

Sie folgte ihm hinein. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss und sie zuckte zusammen.

»Meine Güte, die ist ja riesig« kommentierte Eva die meterlange Fensterfront ihr gegenüber, um von ihrer Nervosität abzulenken. Zu deutlich spürte sie Max’ Gegenwart. Und sie erahnte den Grund, aus dem er sie hierhergebracht hatte …

»Kein Wunder, das ist eine Superior-Suite, groß und mit viel Komfort.«

»Und alles in Schwarz-Rot gehalten, das schafft eine besondere Stimmung«, bemerkte Eva und eilte an einer Sofa-Landschaft vorbei zur anderen Seite der Suite. »Was für ein toller Whirlpool«, rief sie und ging die drei Stufen des Podests hoch, in das er eingelassen war. Sie tauchte ihre Hand in das blubbernde Wasser. »Wieso ist er eigentlich eingeschaltet? Ist die Suite etwa bewohnt?«, fragte sie Max alarmiert.

»Nein, aber wir haben heute zur Präsentation des Hauses ein bisschen was aufbereitet. Nicht jeder bekommt eine so ausführliche Führung wie du, aber einige unserer Kunden schon. Mein Chef hofft darauf, dass diese später den Club besuchen und anschließend das Hotel nutzen …«

»Ach so.«

Eva erhob sich und ging die Stufen hinunter. Max öffnete eine Tür auf der rechten Seite. »Hier befindet sich ein Kaminzimmer, das finde ich besonders gemütlich.«

»Ach so, die Suite ist L-förmig«, stellte Eva fest und folgte ihm hinein. Ein offener Kamin bildete das Herzstück des Raums und wurde von zwei Ohrensesseln eingerahmt, die zum Verweilen einluden. »Wow, also mit diesen Fellen vor dem Kamin wirkt die Atmosphäre sehr ... kuschelig.« Evas Puls beschleunigte sich bei dem Anblick und den Gedanken, die ihr dazu schlagartig in den Sinn kamen.

Loderndes Feuer nicht nur im Kamin. Zwei nackte Körper davor …

»Absolut. Schade, dass es im Hochsommer zu heiß für den Kamin ist.« Er sah ihr tief in die Augen.

Evas Herz pochte wild in ihrer Brust.

»Wie wäre es mit einem Getränk?«, fragte Max, ohne den Blick von ihr zu lösen.

»Gute Idee.«

Sie folgte Max hinaus und atmete tief durch. Dieser Mann verdrehte ihr den Kopf, wie es lange keiner mehr geschafft hatte.

Max verschwand hinter die Theke und öffnete den Kühlschrank. »Wein, Bier, einen Cocktail oder lieber noch ein Glas Champagner?«

»Ich bleibe beim Champagner«, antwortete Eva und schlenderte zur Fensterfront neben der Sofalandschaft. »Was für ein riesiger Balkon«, rief sie, öffnete das Schiebeelement und trat hinaus. Im Hintergrund vernahm sie das Ploppen des Flaschenkorkens.

Sie sah sich um. Auch hier luden Sitzmöbel, die von großen Pflanzkübeln eingerahmt wurden, zum Verweilen ein. Eva trat an das Geländer, atmete die laue Brise des Sommerabends ein und ließ den Blick schweifen. Die Gartenanlage des Hotels, die drei Stockwerke unter ihnen lag, erstreckte sich weiter, als sie vermutet hätte. Direkt unterhalb entdeckte sie einen Pool und dahinter ... Überrascht kniff sie die Augen zusammen. Hinter der Poolbar führten verschlungene Pfade zwischen Bäumen und Sträuchern zu einsamen Liegebereichen mit Gartenlauben. Na das würde sie sich bei Gelegenheit gerne näher ansehen.

»Ich bleibe auch beim Champagner«, raunte Max plötzlich dicht an ihrem Ohr, umfasste von hinten ihren Bauch und zog sie an sich. Diese Berührung jagte Stromstöße der Erregung durch Evas Körper und sie schloss die Augen. Die Spannung zwischen ihnen war explosiv. Beide verharrten einen Moment in dieser Pose und atmeten schwer.

»Gerade heute ist für mich aus gleich zwei Gründen der richtige Anlass, Champagner zu trinken.«

»Ach ja? Welche Gründe sind das denn?« Eva hatte Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren.

»Komm, setzen wir uns, dann verrate ich sie dir.«

Max zog langsam seine Hände zurück, was sie unwillkürlich aufkeuchen ließ. Er atmete tief durch, umfasste ihre Schulter und schob sie eng an sich gepresst zurück in die Suite.

Ein heftiges Kribbeln durchfuhr sie, so sehr genoss sie seine Berührungen. »Spann mich nicht so auf die Folter«, kokettierte sie.

»Na, ein Grund dafür liegt auf der Hand: meine neue Position hier,« antwortete er, als sie das Sofa erreichten. Auf dem Tisch davor entdeckte Eva einen Champagnerkühler mit der Flasche darin und Gläser daneben. Max nahm Platz und klopfte neben sich. »Komm zu mir, dann verrate ich dir den zweiten Grund.«

Sie schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln, während sie seiner Aufforderung nachkam. »Na gut. Aber gewöhne dich erst gar nicht daran, dass ich tue, was du sagst. Das hier ist eine Ausnahme …«

»Etwas Anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet.« Er schmunzelte, als er ein Glas mit Champagner füllte und es ihr reichte. »Das macht dich noch interessanter für mich.«

»Soso.« Eva schlug ein Bein über und lehnte sich leicht zurück. Sie gab sich gelassen, doch ihr Herz pochte wild. »Und was ist nun dieser ominöse zweite Grund?«

Max Gesichtsausdruck wurde eine Spur ernster. »Die Tatsache, dieses wichtige Ereignis heute mit dir feiern zu dürfen.« Er hob sein Glas. »Auf eine fantastische Zukunft.« Damit prostete er ihr zu und nahm einen großen Schluck.

»Wow, das ist wirklich schmeichelhaft.« Eva konnte sich einer gewissen Rührung nicht erwehren und führte ihr Glas zum Mund, um diese Regung nicht zu deutlich zu zeigen.

Max griff nach der Fernbedienung auf dem Tisch und hantierte damit herum. Sekunden später erklang sanfte Hintergrundmusik, die Eva an Urlaub und Strand erinnerte.

»Was machst du mittlerweile denn so – ich meine, außerhalb deiner Arbeit? Und welche Pläne hast du?« Max lehnte sich in die Kissen zurück. Er wirkte lässig und souverän.

Und absolut heiß.

»Na ja, ich gehe hin und wieder mit Freunden aus, wandere gern, jogge ab und an und mache etwas Yoga. Am liebsten bin ich aber zu Hause, spiele Klavier und lese viel. Und Pläne – klar habe ich welche. Oder doch eher Vorstellungen. Ich denke darüber nach, unsere Buchhandlung in ein Buch-Café umzugestalten, und privat wünsche ich mir irgendwann eine eigene Familie. Und wie sieht es bei dir aus?« Eva nippte erneut an ihrem Glas. So gern sie dessen Inhalt in ihrer Anspannung in einem Zug hinuntergekippt hätte, so bremste sie sich doch, um einen klaren Kopf bewahren.

»In den letzten zwei Jahren habe ich die meiste Zeit gearbeitet. Die Chance, die Luzian mir geboten hat, habe ich genutzt und mich richtig engagiert. Und die geringe Freizeit habe ich oft mit meinem Chef verbracht – mal mit, mal ohne seine Familie. Er hat mich häufig zu besonderen Partyevents von Geschäftsfreunden oder zu Kurztrips in ihre Ferienhäuser eingeladen. Mit seinem Privatjet waren wir schnell an vielen interessanten Orten der Welt. Ich konnte jeglichen Luxus nutzen, der dort geboten war: Pools, Tennisplätze und sogar Personal Trainer … Das war ziemlich cool.« Er lächelte bei der Erinnerung daran, dann fuhr er fort. »Zu Hause halte ich mich im Fitness-Studio oder beim Joggen in Form. Damit haben wir etwas gemeinsam.« Er lächelte ihr zu, dann wurde er wieder ernst. »Für meine Zukunft wünsche ich mir, meinen beruflichen Erfolg auszubauen und mit einer Frau und Kindern ein ganz neues Kapitel aufzuschlagen.« Er konzentrierte sich auf das Glas in seiner Hand, als enthielte es einen Zaubertrank. Dann stellte er es entschlossen ab. »Hast du keinen Partner?«, fragte er. »So eine schöne Frau wie du?«

Eva erkannte die Röte, die sich über seine Wangen zog und fühlte sich geschmeichelt. Um das zu überspielen, stellte auch sie ihr Glas auf den Tisch vor ihnen und wandte sich ihm erst dann wieder zu.

»Nein, momentan nicht. Ich hatte eine feste Beziehung, bis mein Freund vor zweieinhalb Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam.«

Max rückte näher an sie heran, griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Ich habe davon gehört. Schrecklich. Und du hast das Ganze knapp überlebt … «

»Ja. Seitdem hatte ich keine feste Beziehung mehr. Und du?« Eva wollte schnell von den düsteren Erinnerungen an ihre Vergangenheit Abstand nehmen.

»Ich hatte auch eine längere Beziehung und danach kurze Affären. Es ist nicht leicht, die Richtige zu finden.«

Eva nickte zustimmend. »Ich weiß was du meinst.« Erst jetzt bemerkte sie, dass er noch immer ihre Hand hielt und dicht neben sie gerückt war. Mit dem Daumen streichelte er über ihren Handrücken, beugte sich langsam vor, strich zärtlich mit der anderen Hand über ihre Wange und küsste sie schließlich. Erst sanft, dann mit wachsender Leidenschaft.

Evas Puls überschlug sich fast und eine Welle purer Lust schwappte über sie. Als Max sich schwer atmend von ihr löste und etwas zurücklehnte, fühlte es sich kalt an. Sie wollte mehr von ihm spüren. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen, dann ihren Körper hinab und wieder zurück.

Er zog sie näher zu sich und erneut sanken seine Lippen auf ihre. Er intensivierte seine Küsse und seine Hände wanderten begierig über ihren Körper. Evas Erregung wuchs ins Unermessliche und sie keuchte auf.

Sie wollte diesen Mann.

Hier und jetzt.

Ungeduldig zupfte sie an seinem Hemd, das in seiner Hose klemmte. Max lachte heiser auf.

»Du kannst es wohl genauso wenig erwarten wie ich?«

Anstatt einer Antwort, küsste Eva ihn. Sie ließen die Lippen nur voneinander, wenn es darum ging, dem anderen – oder sich selbst – ein Kleidungsstück über den Kopf zu streifen.

Als Eva nur noch in ihrer Spitzenunterwäsche vor ihm saß, hielt Max inne und betrachtete sie. Mit zitternden Fingern zeichnete er die Kontur ihres Halses nach, fuhr ihr Schlüsselbein entlang und ihren Arm hinab zu ihrer Hand, ergriff ihre Finger und küsste sie mit geschlossenen Augen.

Ein Schauder überlief sie. Er wirkte wie verzaubert.

»Max?«

Er öffnete die Augen und betrachtete sie, als wäre sie ein Geschenk des Himmels. »Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass ich diesen Moment tatsächlich einmal erleben würde«, gestand er heiser.

»Warum sagst du das?« Der tiefe Ernst in seiner Stimme berührte sie.

»Warum?« Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. »Weil du meine Traumfrau bist, seit ich denken kann, Eva.«

Darauf wusste sie keine Antwort. Es klang, als kämen diese Worte aus seinem tiefsten Inneren.

»Du bist … eine Göttin, Eva. Meine Göttin«, sagte er leise und lehnte seine Stirn an ihre. »Und ich kann nicht fassen, dass das hier gerade wirklich passiert.«

Sie lachte verlegen und schmiegte sich an ihn. »Sagt der, der sich zu einem echten Adonis entwickelt hat«, flüsterte sie, ehe sie ihn erneut küsste.

Seine Verzauberung wich Begierde, denn er begann, ihren Körper zu erkunden und streifte ihr die letzten Wäschestücke ab, die sie noch trug. Eva tat es ihm gleich. Auch sie wollte ihn nun spüren und fühlen. Ganz und gar.

»Meine Göttin. Eva … Ich will dich so sehr, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«

»Ich will dich auch, Max«, flüsterte sie, sank in die Polster zurück und schloss die Augen unter seinem Blick. Ließ es zu, dass er sie mit heißen Küssen bedeckte und ihre intimsten Stellen liebkoste, bis sie vor purer Lust keuchte.

Endlich spürte sie ihn in sich, fand schnell mit ihm einen Einklang auf der Welle der Lust, die sie davontrug.

Danach lagen sie sich zwischen den Kissen des Sofas in den Armen und küssten sich zärtlich.

»Das war fantastisch«, sagte Max heiser und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

Eva räusperte sich. »Ja, das war es …« Ihre Stimme war immer noch belegt, als sie weitersprach. »Ich möchte aber, dass du weißt, dass ich normalerweise nicht beim ersten Rendezvous mit einem Mann ins Bett steige.«

Max schmunzelte. »Ich falle üblicherweise auch nicht so hungrig über eine Frau her. Bei uns hat es eben eingeschlagen wie eine Bombe. Das konnten wir nicht aufhalten.«

Eva küsste ihn sanft. »So empfinde ich es auch.«

Tatsächlich hatte sie das Gefühl, bei Max endlich ankommen zu können. Alles schien perfekt zu passen. Er war liebevoll, attraktiv, erfolgreich und hatte ähnliche Ziele wie sie. Und zwischen ihnen bestand eine Anziehungskraft, die sie lange nicht mehr erlebt hatte.

»Komm, lass uns duschen und dann weihen wir den Whirlpool ein«, schlug Max vor und reichte ihr das Champagnerglas. »Auf uns.«

Der Zugang zum Bad befand sich hinter dem Whirlpool, der in die Suite integriert war.

»Was für ein Duschtempel! Da passen locker mehrere Personen rein«, stellte Eva fest, als sie den Raum betraten. »Hier wurde wirklich an nichts gespart.«

Max aktivierte verschiedene Knöpfe und schon wechselte das Licht zu einem gedämpften Farbton und auf der Wand gleich daneben leuchteten ihnen Musik-Videos entgegen, die zugleich den Raum mit angenehmen Tönen erfüllten.

»Wie klasse«, rief sie und bewegte sich tänzelnd hinter ihm her, als er das Wasser einschaltete und sie von allen Seiten sanft berieselt wurden. »Und es gibt sogar breite Sitzpolster am Rand«, fuhr sie erstaunt fort.

Max zog sie in seine Arme und küsste sie hingebungsvoll. »Ich wünsche mir, dass das für immer so bleibt«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

»Ach! Hier ist also besetzt.« Eine dunkle Männerstimme riss sie auseinander und ließ sie zur Tür herumfahren.

Dort stand Max’ Chef.

Gott, wie peinlich! Eva wollte sich am liebsten hinter Max verstecken. Statt sich eilig abzuwenden, blieb Luzian zu ihrem Entsetzen stehen und genoss seine Entdeckung. Dabei huschte ein Grinsen über sein Gesicht.

»Ich dachte, es hätte jemand vergessen, hier alles abzuschalten«, erklärte er langsam.

Eva fiel auf, dass es Max erstaunlich wenig ausmachte, nackt vor seinem Chef zu stehen. Er stellte lediglich das Wasser ab und wandte sich wieder Luzian zu. Eva spürte, wie eine Gänsehaut über ihren gesamten Körper lief und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Wenn du die Suite brauchst, räumen wir sie sofort«, sagte Max zu seinem Chef, die Hände locker in die Hüften gestemmt.

Erst jetzt nahm Eva wahr, dass hinter Luzian jemand stand.

»Nein, wir nehmen die andere. Kein Problem.« Als Luzian sich abwandte, verrenkte Eva sich fast den Hals, um zu erkennen, wer sich hinter ihm befand. Endlich gelang es ihr. Es war die auffallend attraktive Frau, die sie unten beim Empfang gesehen hatte. Mit ihrem stahlblauen Etuikleid über enorm hohen Hacken und den langen weißblonden Haaren war sie aus der Menge herausgestochen.

»Komm, Marina«, sagte Luzian zu ihr und legte seinen Arm locker um ihre Taille. »Bis später«, rief er ihnen zu und verschwand mit ihr aus Evas Sichtfeld.

»Meine Güte, wie peinlich war das denn!«, entfuhr es Eva und sie fasste sich an die Stirn, als die beiden weg waren.

»Keine Sorge, Luzian findet so etwas ganz … natürlich«, antwortete Max gelassen.

»So etwas? Nackte Paare in fremden Bädern zu überraschen? Mal abgesehen davon, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre ... das eben war nicht seine Frau.«

Max schüttelte den Kopf. »Nein, das war eine Kundin. Luzian und Lilia führen eine offene Beziehung. Ich habe mich daran gewöhnt, auch wenn es ganz und gar nicht meinen Idealen entspricht.«

»Oh. Also ich finde offene Beziehungen merkwürdig und kann mir das für mich überhaupt nicht vorstellen.« Eva starrte noch immer den Türrahmen an, in dem Luzian eben noch gestanden hatte.

»Ich auch nicht. Wenn ich einer Frau mein Herz schenke, dann gehöre ich nur ihr. Und sie hoffentlich auch mir.«

Eva umarmte Max und küsste ihn sanft. »Das ist unglaublich romantisch.«

»Es tut mir leid, dass ich kein Schild rausgehängt habe. Das habe ich vor lauter Aufregung völlig vergessen.« Max fuhr sich verlegen durchs Haar.

»Nun ja, es war mir zwar sehr unangenehm und ich würde deinem Chef am liebsten so schnell nicht mehr begegnen, aber es ist nun nicht mehr zu ändern.« Sie zuckte bei Max’ reuigem Anblick mit den Schultern. »Für ihn ist es wohl normal, viele nackte Frauen zu sehen. Von daher bleibt es nur für mich merkwürdig.«

»Ich war schon oft mit ihm und seiner Familie in der Sauna«, sagte Max. »Daher ist es mir nicht peinlich, nackt vor ihm zu stehen. Aber ich bin schon erleichtert, dass er nicht zehn Minuten früher reinkam … «

»Allerdings!« Allein bei dem Gedanken machte sich pures Entsetzen in Eva breit.

Obwohl Max die Dusche erneut aufdrehte und seine Konzentration schnell wieder voll und ganz bei ihr war, beschäftigte Luzians Auftritt Eva weiterhin. Immer wieder huschte ihr Blick zur Tür, als könnte er dort gleich erneut auftauchen. Die Tatsache, dass sein Chef sie hier nackt vorgefunden und begutachtet hatte wie ein Stück Fleisch, gefiel ihr überhaupt nicht, wenn sie auch grundsätzlich nicht prüde war.

Max umgarnte sie mit wachsender Leidenschaft und lockte sie zum Whirlpool.

Eva musterte ihn, als er hineinstieg und ihr die Hand entgegenstreckte. Sie genoss seinen Anblick. Es schien ihm nichts auszumachen, sich so freizügig vor ihr zu bewegen. Mit so einem trainierten Körper konnte er es sich tatsächlich leisten, so offen und selbstbewusst zu sein. Vermutlich hatte er in seinem Chef einen guten Lehrmeister gehabt.

Nach einer Runde im Whirlpool, die Eva nicht nur durch die Wärme des Wassers eine ungeheure Hitze beschert hatte, seufzte sie in Max Armen. »Mir ist so heiß, ich muss mal an die frische Luft.«

»Gute Idee.« Er küsste sie sanft.

Eva erhob sich und wickelte sich ein Handtuch um, dann trocknete sie sich mit einem weiteren ab und tapste zur Balkontür.

Max folgte ihr hinaus.

Eva lehnte sich gegen das Geländer und atmete mehrfach tief durch. »Was für eine Wohltat.«

»Allerdings.« Max stand neben ihr und seufzte.

»Was ist denn da unten los?«, fragte Eva.

Max folgte ihrem Blick. »Sie haben die Musik am Pool eingeschaltet, da sich nun einige Leute draußen an der Bar aufhalten«, antwortete er.

»Ziemlich laut, dass sie sogar bis hierher dringt«, bemerkte Eva. Schlagartig versteifte sich ihr ganzer Körper, als sie neben der Bar zwei dunkle Gestalten ausmachte, von denen einer den Kopf in den Nacken legte und offenbar zu ihnen heraufsah.

Eva wich erschrocken zurück.

»Was hast du?«, fragte Max alarmiert.

»Diese gruseligen Typen da unten. Sie waren bei mir im Buchladen … Was machen die hier?«

Max schaute erneut zu ihnen. »Ach die beiden … Sie sehen schlimmer aus, als sie sind.«

»Du kennst sie?«, rief Eva entsetzt.

»Ja, sie gehören zum Wachpersonal. Meistens schwirren sie um Luzians Familie herum.«

»Was für Personal stellen die denn ein? Und wieso glotzen sie hier rauf?«, fragte sie noch immer skeptisch. Die Erinnerung an den unangenehmen Besuch der beiden kroch wieder in ihr hoch.

»Es ist ihr Job, alles im Auge zu behalten. Sicher haben sie Bewegungen hier oben wahrgenommen und einfach mal kontrolliert, was oder wer hier ist. Keine Sorge, die beiden sind harmlos.« Max wandte sich ihr zu, hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und küsste sie.

»Wie du meinst. Aber ich habe noch nie zuvor solche Typen gesehen. Sie sehen aus, als wären sie geradewegs der Hölle entstiegen.« Eva schüttelte angewidert den Kopf.

»Da gebe ich dir recht.«

Dann küsste er sie voller Leidenschaft und ließ sie diese Kerle vorerst vergessen.


Kapitel 9
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Als Eva am nächsten Morgen gegen halb zehn die Buchhandlung betrat, lugte Barbara aus der Kaffeeküche.

»Guten Morgen, Sonnenschein. Na?«

Eva erkannte an ihrem Gesichtsausdruck und an ihrem Tonfall, dass sie vor Neugier fast platzte.

»Guten Morgen Mama«, antwortete sie und gab sich gelassen. Dabei brachte die Erinnerung an den vergangenen Abend ihr Herz schlagartig zum Rasen.

Nach der ausführlichen Einweihung der Hotelsuite hatte Max sie nach Hause begleitet und war geblieben. Dabei hatte er weder in der Nacht noch beim Aufwachen die Hände von ihr lassen können.

Sie hatte jede Minute mit ihm genossen, doch solch pikante Details würde sie ihrer Mutter kaum erzählen …

Da momentan kein Kunde im Laden war, gesellte sie sich zu Barbara und freute sich auf einen hoffentlich belebenden Kaffee, denn den hatte sie dringend nötig. Der gestrige Tag war trotz seiner angenehmen Beschäftigungen lange gewesen. Der Alkohol, die Aufregung, Max … all das war durchaus anstrengend gewesen.

Sie nahm von ihrer Mutter die Tasse entgegen und gönnte sich einen großen Schluck. »Danke«, seufzte sie zufrieden.

»Nun erzähl schon. Wie war‘s?«

Eva lächelte vielsagend. »Interessant … Das Büro und das restliche Gebäude strotzen nur so vor Luxus. Dieser Luzian Neumann ist offenbar richtig vermögend …«

»Ah ja. Und Max?«

»Herrje, Mama.« Eva spürte, wie sich Hitze über ihre Wangen zog. »Wir haben tatsächlich was miteinander angefangen. Das wolltest du doch wissen, oder?«

»Oh ja, ich wusste es! Ich hab doch gleich gespürt, dass er dir sehr gefällt. Ach, ich freu mich so für dich.« Ihre Mutter zog sie strahlend in eine Umarmung.

»Er scheint wirklich großartig zu sein. Er war sehr zuvorkommend, höflich, liebevoll und offensichtlich ist er ganz verrückt nach mir.« Eva dachte mit Kribbeln im Bauch an den vergangenen Tag.

»Soso, na dann bin ich sehr gespannt, wann ich den verwandelten Max mal sehe.«

Eva ignorierte diesen Einwurf und berichtete von ihren weiteren Eindrücken des gestrigen Abends – vom Büro, der Familie seines Chefs, den verschiedenen Geschäftsbereichen unter einem Dach, wobei sie so manches doch lieber unter den Tisch fallen ließ. Wie zum Beispiel Max’ Chef vor der Dusche mit der Kundin, die er in die Suite entführen wollte … Die Welt, in der sich Max bewegte, schien eine völlig andere zu sein als ihre. Das tat aber der Tatsache, wie sehr er ihr gefiel, keinen Abbruch. Er stammte aus einfachen Verhältnissen und sie hoffte, dass er anders war als diese extravaganten Menschen.

Das Klingeln des Telefons beendete ihr Gespräch. »Ah, ich erwarte einen Rückruf«, sagte ihre Mutter und eilte zur Ladentheke. Eva nutzte die Zeit, um über ihr Handy Helena anzurufen. Seit gestern Abend wollte sie unbedingt mit ihr reden.

»Hallo Eva«, rief diese nach mehrfachem Klingeln.

»Hallo Helena. Ich muss dir unbedingt etwas berichten. Hast du kurz Zeit?«

»Ja, jetzt geht es. Leg los.«

In wenigen Worten schilderte Eva ihr die Anwesenheit der beiden unheimlichen Gestalten am vergangenen Abend.

»Das ist interessant. Kaum zieht das Immobilienbüro in Schruns ein, schon laufen dort schräge Typen rum«, fasste Helena das Gehörte zusammen.

»Schräg ist noch untertrieben, sag ich dir. Du solltest sie mal von Nahem sehen ... Ich kann diese tiefliegenden, kalten Augen und die zerfurchten Gesichter gar nicht vergessen.«

»Wenn du möchtest, berichte ich Paul und Theo davon. Gerade Paul kann bei seinen Schichten darauf achten, was für Kerle hier so herumschleichen und im Auge behalten, was sie so treiben.«

»Gute Idee. Und nun muss ich weiter. Kundschaft.«

Eva machte sich endlich an die Arbeit, auch wenn es ihr schwerfiel, sich darauf zu konzentrieren. Heute war sie durch den Wind. Aber kein Wunder, der gestrige Tag hatte bei aller Aufregung vor allem eine große Veränderung in ihr Leben gebracht: Wie es aussah, hatte sie nun einen Freund. Bei Max’ bisherigem Verhalten und wie er sich geäußert hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er morgen kein Interesse mehr an ihr haben würde.

Selbst bei der Kundenberatung konnte Eva sich kaum konzentrieren, denn ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Max. Daher war sie froh, als sie die Beratung endlich abgeschlossen hatte.

Max!

Max. Max. Max.

Fortwährend hatte er sie angesehen, als wäre sie das schönste Geschöpf dieser Erde.

Vor allem, als sie intim waren ... Seine Blicke waren so fassungslos, so ungläubig gewesen. Er hatte sie seine Göttin genannt. Immer wieder hatte er sie berühren wollen … Und wie er sie berührte! Hingebungsvoll, erobernd. Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass er sehr viel Erfahrung hatte, was Sex anging.

Bei dem Gedanken daran wurde ihr heiß.

»Eva, für dich ist eine Lieferung gekommen«, rief ihre Mutter in ihre schwärmerischen Gedanken hinein.

Suchend blickte sie sich um.

»Auf dem Küchentisch«, ergänzte Barbara, die gerade die Bücher auf dem Bestsellertisch neu ordnete.

Eva eilte in die Küche.

»Was für ein schöner Blumenstrauß!« Mit einer kleinen Grußkarte in der Hand kam sie in den Laden zurück. ‘Einladung zum Mittagessen beim Italiener Di Lucca um 12 Uhr. Ich hoffe, Du kommst. Dein größter Verehrer‘, las sie laut vor.

»Von Max, richtig?«

»Vermutlich schon, wenn er mein größter Verehrer ist …«

»Du strahlst ja richtig. So habe ich dich schon lange nicht mehr erlebt.«

Eva lächelte verschämt, aber glücklich. »Ich denke es hat mich ziemlich erwischt ...«

Um kurz vor zwölf machte Eva sich auf den Weg zum Italiener um die Ecke. Ihren Zopf hatte sie extra geöffnet, da Max ihr am Vorabend mehrfach zugeflüstert hatte, wie sehr ihm ihre Haare gefielen. Die Luft duftete nach Blumen und eine angenehme Brise umwehte sie an diesem herrlichen Sommertag. Gut gelaunt betrat sie das Lokal.

Doch kaum hatte sie einen Schritt in den halbdunklen Eingangsbereich gemacht, erschrak sie fast zu Tode. Am Rande des düsteren Garderobenflurs standen die beiden Henkertypen vor ihr. Erschrocken wich sie zurück.

»Keine Sorge, schöne Frau, wir warten hier nur auf unseren Chef«, erklang die rauchige Stimme des größeren ‚Henkers‘, der offenbar der Wortführer der beiden war. Der andere taxierte sie schweigend. Eva überlief ein Schauder. Sie brachte kein Wort heraus, sondern nickte knapp und bewegte sich hastig an ihnen vorbei.

»Zu schön, um wahr zu sein«, hörte sie den Oberhenker hinter sich murmeln.

Die Bedienung erschien und Eva erwähnte nach einer herzlichen Begrüßung ihre Verabredung. Erleichtert ließ sie sich zum Tisch im Nebenzimmer begleiten. Dabei überlegte sie, ob diese Typen Max mit ‚ihrem Chef‘ meinten. Waren sie heute ihm zugeteilt?

Doch als sie den Tisch von Weitem entdeckte, war ihr alles klar: Max gegenüber saß Luzian Neumann.

Die beiden waren in eine hitzige Diskussion verstrickt. Eva wollte kurz entschlossen den Weg zur Toilette einschlagen, um nicht zu stören und seinem Chef wegen der gestrigen Peinlichkeit aus dem Weg zu gehen, doch Max hatte sie bereits entdeckt.

»Eva!«, rief er begeistert und winkte sie herbei.

»Hallo zusammen«, begrüßte Eva die beiden Männer. »Darf ich?«

»Natürlich. Komm, setz dich zu uns.«

Eva nahm neben Max Platz, der sich zu ihr beugte und sie liebevoll küsste.

»Luzian hat noch einen Abstecher hierher gemacht, da wir noch etwas besprechen mussten.«

Sein Chef lächelte schmal. »Hallo Eva. Keine Sorge, ich bin gleich weg.«

Die Bedienung eilte herbei und stellte ein Glas Grappa vor Luzian ab. Hochprozentiges um zwölf, das war früh. Eva wandte den Blick von seinem Glas ab und bestellte sich ein Wasser. Vor den Männern standen zwei gefüllte Weingläser und eine angebrochene Flasche Wein. Seit wann mochten die beiden wohl schon hier sitzen? Der Italiener öffnete doch frühestens um halb zwölf.

Erhobene Stimmen am Nachbartisch zogen Evas Aufmerksamkeit auf sich. Unauffällig schaute sie hinüber.

Ein Mann mittleren Alters schimpfte energisch auf seine Begleiterin ein. »Du hättest dich darum kümmern müssen, es liegt in deiner Verantwortung. Nun musst du die Konsequenzen dafür tragen. Was bist du doch für ein blödes Weibsbild. Hältst dich für schlau und bist strohdumm. Schau dich an. Stumm sitzt du da und siehst aus wie ein Schaf.«

Der Blick der Frau war starr auf den Tisch gerichtet. Sicher schämte sie sich für ihren Begleiter und die Szene, die er ihr hier machte.

Was für ein Idiot!

Zorn stieg in Eva auf. Die Gespräche an ihrem und an allen anderen Tischen waren schlagartig verstummt. Sie schaute zu Max und erkannte Verärgerung und Unverständnis in seinem Gesicht. Luzian hingegen hatte sich zurückgelehnt, die Arme verschränkt, betrachtete die Streitenden und seine Mundwinkel zuckten. Die Situation schien ihn zu amüsieren.

Als der Mann ansetzte zu sagen »Und dein Aussehen …«, schloss Eva die Augen, um sich zu konzentrieren.

Sie musste sich zusammenreißen, um den Tischnachbarn in Gedanken nicht zur Schnecke zu machen. Stattdessen formulierte sie es so, dass es hoffentlich half, weitere Erniedrigungen der Frau aufzuhalten.

Halt sofort den Mund! Dann wirst du dir deines unangemessenen Verhaltens bewusst und entschuldigst dich umgehend bei deiner Tischnachbarin für deine rüde Art.

Fast zeitgleich herrschte Totenstille im Lokal. Eine Stille, die einerseits wohltuend und andererseits merkwürdig war. Wohltuend, da das Scheppern von Geschirr, der Geräusch-Mix vom Gemurmel der Gäste und die Hintergrundmusik erloschen waren. Es wirkte, als hätten alle, Gäste wie Personal, die Luft angehalten und wären in ihren Tätigkeiten erstarrt. Für Eva fühlte sich diese Stille bedrohlich an. Sie horchte tiefer in sich hinein. Sie konnte das Empfinden nicht richtig zuordnen, aber Kälte und Hohn schienen in der Luft zu hängen.

Ein schwerer Seufzer durchbrach endlich die Stille.

»Tut mir leid. Ich habe mich vor Ärger hinreißen lassen und dir die ganze Schuld an der Misere gegeben. Das war falsch. Ich hätte diese große Verantwortung nicht einfach auf dich abwälzen dürfen. Du hast dich, so gut du konntest, gekümmert und es ist schiefgegangen. Ich hätte dich unterstützen müssen. Verzeih mir bitte.«

Eva drehte den Kopf leicht in Richtung Nachbartisch. Sie wollte nicht so unverwandt starren, wie es alle anderen Anwesenden taten. Die Frau hob den Blick, doch statt ihr Gegenüber anzusehen, schaute sie Eva direkt in die Augen. Trauer, Wut, Enttäuschung und sogar Hass lagen darin. Sie war vielleicht Mitte vierzig und ihre Züge wirkten verhärmt. Sicher war dies keine Ausnahmesituation, die sie hier erlebten. Das ganze Lokal schien angesichts ihrer Reaktion den Atem anzuhalten. Schließlich zeigte sich ein verkrampftes Lächeln um die Mundwinkel der Frau.

»Jeder kann mal überreagieren«, antwortete sie leise.

Der Kerl klopfte begeistert mit der Hand, die eher wie eine Pranke aussah, auf ihre. »Prima. Dann lass uns bestellen.«

Das Geschirr klapperte plötzlich wieder, das Gemurmel der Menschen ertönte wie zuvor und italienische Liebeslieder erfüllten den Raum. Der Geruch von Pizza und Wein stieg Eva in die Nase und ein Hungergefühl machte sich in ihr breit. Das Aroma von Grappa schwappte von Luzians Glas herüber, das er nachdenklich in der Hand schwenkte.

Erleichtert atmete sie auf. Wieder war es ihr gelungen, eine negative Situation ins Positive umzuwandeln. Sie hob ihren Blick und erschrak, als Luzians Augen sie taxierten.

»Ein komisches Pärchen«, sagte er leise. Dann kippte er den Schnaps hinunter.

Eva war erleichtert, dass am Nachbartisch alles wieder im Lot zu sein schien, denn die Frau tat ihr leid. Sie erwiderte Luzians Blick, der sie mit ernster Miene betrachtete.

»Ihr seid nun also ein Paar«, sagte er unvermittelt. »Schön, wenn hier jeder bekommt, wonach er sich sehnt.«

Eva blinzelte irritiert, dann warf sie einen verstohlenen Blick zu Max. Der lächelte triumphierend. »Ja, das ist es. Ich würde diese Frau am liebsten vom Fleck weg heiraten.«

»Oh! Werde ich auch noch gefragt?«, erkundigte sich Eva, die die Stimmung am Tisch seltsam empfand. Die Männer tauschten ernste Blicke, als würden sie über ein Geschäft reden. Überhaupt fand sie die Bemerkungen beider schräg. Als Max sie endlich anschaute, lächelte er.

»Ich habe nur von meinen Wünschen gesprochen. Aber irgendwann werde ich dich sicher fragen.«

»Du bist ziemlich schnell mit deinen Wünschen. Warte nur mal ab, bis du meine Schattenseite kennenlernst. Ich kann ein wahres Monster sein.« Eva versuchte zu scherzen, um die Situation aufzulockern.

Als der Chefhenker auf ihren Tisch zusteuerte, hielt Eva erschrocken die Luft an. Er beugte sich zu Luzian und flüsterte in sein Ohr. Dann bewegte er sich mechanisch in Richtung Ausgang zurück.

»Gut, die Ware wird heute Mittag ankommen. Du kümmerst dich wie eben besprochen darum«, erklärte Luzian entschieden und mit Nachdruck im Blick. Abrupt erhob er sich. »Danke für den Aperitif und viel Spaß noch.« Er warf Eva einen undefinierbaren Blick zu und verschwand. Max schaute ihm grimmig hinterher.

»Hattet ihr Stress?«

»Manchmal sind wir nicht einer Meinung, wie in diesem Fall. Doch er ist der Chef und das zählt letztendlich. Na ja, Schwamm drüber. Nun lass uns ein gemütliches Mittagessen genießen.«

Kaum war Eva wieder im Buchladen zurück, kam Helena hereingestürmt.

»Hallo Eva, wir brauchen dich für einen Einsatz. Kannst du mitkommen?«, fragte sie atemlos.

Eva stand hinter der Kassentheke und warf einen Blick in Richtung Kaffeeküche, wo ihre Mutter die Spülmaschine ausräumte.

»Was ist denn los?«, fragte sie Helena alarmiert.

»Bei uns im Hotel haben komische Gestalten eingecheckt. Sie sehen düster aus und erinnern von deiner Beschreibung her an die Henkertypen, die hier bei dir waren. Aber es sind insgesamt vier Kerle. Sie haben zwei Suiten gebucht und sind mit vier Frauen angereist.«

»Und? Bis jetzt ist außer den Gruseltypen nichts Ungewöhnliches daran.«

»Kruzifix! Diese Frauen sind mir wie Gefangene vorgekommen. Verängstigt und unsicher, weißt du? Und vorhin habe ich gesehen, wie einer der Kerle eine von ihnen grob in die Suite geschubst hat … Ich sag dir, irgendwas stimmt da nicht.«

»Wieso hast du nicht angerufen, sondern bist hergekommen?«

»Ich musste in Schruns für meinen Chef was erledigen. Jetzt muss ich aber zurück. Kommst du mit, um dir das mal anzuschauen? Vielleicht können wir gemeinsam was machen. Das riecht förmlich nach einem Fall für uns. Theo und Paul hab ich auch informiert. Die sind auf dem Weg. Darum müssen wir schnell los.«

Eva sagte in aller Eile ihrer Mutter Bescheid und schnappte ihre Tasche, um mit Helena loszuziehen. Da diese mit einem Arbeitskollegen nach Schruns gefahren war, der noch einiges erledigen musste, bat sie Eva, sie mit zurückzunehmen.

Eva lenkte ihren Wagen auf die Hauptstraße. »Na jetzt erzähl mal, was dir noch aufgefallen ist«, bat sie Helena.

»Die Männer verlassen das Hotel nur allein. An den Suiten hängen dann die Bitte-nicht-stören-Schilder und von innen ist kein Ton zu hören. Vielleicht stehen die Frauen unter Drogen …«

»Wann sind sie angekommen?« Evas Spürsinn war geweckt.

»Gestern Abend. Die Männer sind so um die fünfzig, schätze ich, und schauen echt gruselig aus. Alle sind dunkel gekleidet und erinnern vom Auftreten her an eine Sekte. Dann die zerfurchten Gesichter und diese Augen … Die sehen aus, als wären sie aus Stein, so grau und ausdruckslos, ganz ohne jede Lebendigkeit. Und die Frauen sind blutjung und hübsch und wirken völlig eingeschüchtert. Beim Einchecken haben sie still danebengestanden und nur zu Boden geschaut.«

Mit flottem Fahrstil manövrierte Eva ihren Range Rover über die kurvenreiche Strecke und versuchte so, die fünfzehn Kilometer nach Gargellen zügig hinter sich zu bringen. Auch sie beschlich bei Helenas Schilderungen ein ungutes Gefühl. »Wie kommt es eigentlich, dass Paul und Theo so schnell abkömmlich sind?«

»Theo hat mir gesagt, dass er generell flexibel ist. Er arbeitet wohl häufig von Zuhause aus, da er sich um das Online-Marketing und die Webseite ihrer Firma kümmert. Und Paul hatte Frühschicht, war also eben mit seinem Dienst fertig geworden. Er klang allerdings wenig begeistert bei meinem Anruf.«

»Na ja, ob er überhaupt jemals begeistert ist? Wie auch immer, wir müssen überlegen, wie wir da vorgehen. Waren diese Kerle eben noch da?«

»Ich weiß nicht genau. Eine Limousine ist weggefahren, aber ich habe nicht gesehen, ob alle eingestiegen sind.«

Eva pochte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Wir könnten unter einem Vorwand an einer Suite anklopfen. Falls die Männer vor Ort sind, fragen wir sie irgendwas bezüglich des Abendessens. Haben sie sich dafür angemeldet?«

»Nein. Aber wir könnten fragen, ob sie tatsächlich keinen Tisch wollen oder ob es ein Missverständnis war«, schlug Helena vor.

»Einverstanden. Alles Weitere ergibt sich danach.«

»Was ist nun eigentlich mit diesem Max?«, fragte Helena.

»Na ja, nach der Eröffnungsrede hat er mit mir eine Hausführung gemacht.« Sie seufzte bei der Erinnerung, wie sich diese entwickelt hatte. »Die Hotelsuite hat mir besonders gut gefallen. Wir haben dort noch weiter Champagner getrunken und dann ...« Sie ließ den Satz vielsagend unbeendet.

»Ach!«, rief Helena.

»Genau.« Eva kicherte. »Später sind wir zu mir gefahren und haben den Abend gemütlich ausklingen lassen.«

Helena lachte. »Das ging ja mal schnell.«

»Ja, schon. Es war wunderschön«, sagte Eva verträumt. »Und heute waren wir gemeinsam Mittagessen. Dabei hat er mich richtig angehimmelt.« Ein glückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Heute Abend kommt er wieder zu mir und ich freue mich schon sehr darauf. Ich weiß, ich muss erst mal abwarten, wie sich alles entwickelt, aber wir scheinen die gleichen Ziele zu haben und endlich habe ich mal wieder Schmetterlinge im Bauch.« Sie warf Helena einen Seitenblick zu.

»Das freut mich für dich.«

»Danke … Tatsache ist, dass ich offen für eine Beziehung bin und der Rest wird sich finden.«

»Hier musst du rechts abbiegen«, fiel Helena ihr ins Wort. »Das ist die Zufahrt zum Parkplatz des Hotels.«

Eva bremste heftig ab und bog in die schmale Gasse ein. Als sie kurz darauf ausstiegen, zog Helena sie in ihre Arme. »Ich wünsche euch viel Glück, wohin auch immer das Ganze führt.«


Kapitel 10
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Nach einem äußerst knappen »Hallo« stemmte Paul die Hände in die Hüften. »Was genau ist hier los und was habt ihr vor?«, fragte er mit grimmiger Miene.

»Hallo Paul, ich freue mich auch, dich zu sehen.« Helenas Ironie war nicht zu überhören. Ohne eine Reaktion seinerseits abzuwarten, schilderte sie, was sie während der Autofahrt bereits Eva berichtet hatte.

Eva schaute sich zwischenzeitlich staunend um.

Fünf Sterne – was für ein Luxushotel! Die Wege aus Granitpflastersteinen waren kunstvoll geschwungen und von unzähligen Blumenarrangements gesäumt. Runde Erker lockerten die kantige Form des mehrstöckigen Gebäudes auf, schlichtweg alles hier war top in Schuss.

»Na und jetzt?«, blaffte Paul und zog Evas Aufmerksamkeit auf sich. Er schien heute besonders gereizt zu sein.

»Dazu wollte ich gerade kommen«, zischte Helena. Dann informierte sie die anderen über ihre Vermutung und erläuterte die weitere Vorgehensweise.

Paul gab ein Geräusch von sich, das nach einem Knurren klang. Ob er von Dämonen abstammte?

Er räusperte sich.

»Gut, dann versuchen wir es so: Helena und Eva klopfen an der Suite, in der alle zuletzt verschwunden sind und fragen wegen der Planung des Abendessens nach. Theo und ich halten uns im Hintergrund, sodass wir notfalls eingreifen können«, fasste er den Ablauf zusammen.

»Was ist mit deinen Arbeitskollegen?«, fragte Theo Helena. »Nicht, dass wir denen in die Arme laufen.«

»Keine Sorge, im fünften Stock ist jetzt niemand unterwegs. Notfalls sage ich, dass ihr euch Zimmer anschauen wollt«, antwortete sie und straffte die Schultern. »Und jetzt sollten wir keine Zeit verlieren. Ich sorge mich um diese Frauen.«

Damit eilte sie voraus. Die Tür des Hintereingangs schwang von Weitem auf, als würde sie Helenas geballter Energie ausweichen. Da die Rezeption auf der anderen Gebäudeseite lag, gelangten sie unbehelligt zum Aufzug.

»Nobel geht die Welt zugrunde«, sagte Paul spöttisch, als sie diesen betraten.

Eva folgte seinem Blick. »Oh ja«, antwortete sie und staunte über tausende Lichtpunkte, die wie Diamanten von der Decke funkelten.

»In dem Spiegel sehe ich schlanker aus«, stellte Theo fest, während er sein Seitenprofil begutachtete. »Aber hey, die Technik ist echt vom Feinsten«, fuhr er begeistert fort und betrachtete das Bedienerdisplay, über das Infos und Bilder des Hotels in hochwertiger Auflösung abspielten.

»Na ihr seid mir Spaßvögel. Wir sind schließlich in einem Fünf-Sterne-Hotel, da ist alles exklusiver«, erwiderte Helena kopfschüttelnd.

»Echt cooles Arbeitsumfeld«, bemerkte Theo.

»Ja, aber die Gäste sind oft ziemlich extravagant«, sagte Helena und verdrehte die Augen. »Und nobel behandeln tun einen auch nicht alle, glaub’s mir.«

Ein wohlklingender Gong ertönte am Ende der Fahrt.

»Es geht los.« Helenas ganzer Körper spannte sich an, als sie vorneweg aus dem Aufzug trat. »Dort rein«, sagte sie zu Paul und wies mit dem Zeigefinger auf die Tür des Nachbarzimmers, in das sie sich zurückziehen sollten. Dafür hatte sie ihnen ihre Zugangskarte überlassen.

Paul nickte und Sekunden später öffnete sich die Zimmertür mit einem leisen Summen. Die beiden schlüpften hinein und blieben bei angelehnter Tür im Flur des Zimmers stehen.

»Los geht’s.« Helena gab den Startschuss und ging auf die Tür der schräg gegenüberliegenden Suite zu.

Eva folgte ihr und betrachtete sie aufmerksam. Helena war hier im Hotel voll in ihrem Element. Sie bewegte sich selbstsicher, fiel in einen Ich-regle-alles-Modus und hatte durch die auffallende Schminke und den schicken Dienstlook im knallgelben Etui-Kleid eine noch dominantere Ausstrahlung als sonst.

Vor der Tür hielt Helena inne und rückte ihr Kleid zurecht. Dann hob sie die Hand und klopfte an. Erst sanft, und nachdem keine Reaktion folgte, energischer. Doch die Tür blieb verschlossen. Helena lehnte sich vor und presste ihr Ohr dagegen. Genau in diesem Moment schwang diese nach innen auf. Dabei stolperte sie auf einen großen Mann zu, der sie skeptisch musterte und keine Anstalten machte, sie aufzufangen. Das Aussehen des Kerls erinnerte Eva grob an die Henkertypen, die in ihrem Buchladen gewesen waren. Sie zwang sich, nicht intuitiv zurückzuweichen.

Zum Glück fing sich Helena wieder und richtete sich eilig auf. »Entschuldigen Sie, ich wollte nur nachfragen, ob Sie am Abendessen teilnehmen möchten«, brachte sie stockend hervor.

Aus dem Hintergrund drang plötzlich ein lauter Wortwechsel zu ihnen. Dabei waren die Worte der Frau, die energisch redete, nicht zu verstehen, da Eva die Sprache nicht geläufig war. Wohl eher osteuropäisch ...

Das Klatschen einer Ohrfeige schallte im nächsten Moment zu ihnen und als hysterisches Geschrei losbrach, wollte Helena sich an dem Mann vor ihr vorbeidrängen.

»Was ist da los?«, rief sie entsetzt.

Doch der griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. Eva zögerte beim Anblick des zerfurchten Gesichts und der kalten Augen und spürte, wie Eiseskälte sie überlief.

»Was fällt Ihnen ein?«, herrschte er Helena an und hielt sie weiter fest.

Das war Evas Moment. Sie schluckte die Furcht hinunter, die er in ihr auslöste, und preschte an beiden vorbei in den Hauptraum der Suite.

Ein weiterer Henkertyp stand dicht vor einer Frau und rüttelte diese an den Schultern.

»Lassen Sie sie sofort los!«, schrie Eva voller Wut, als sie die Situation erfasste.

Dann brach das Chaos los.

»Hände weg«, rief Paul und stürzte sich auf den Mann, der Helena festhielt. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite und er konnte seinen Gegner nach einem Kinnhaken mit geübtem Griff auf den Boden und in Bauchlage befördern.

Theo und Helena eilten zu Eva, die mit hochrotem Kopf und in die Hüfte gestemmten Händen mitten im Raum stand. Vor ihr saßen drei junge Frauen an einem Tisch, jede eine Art Küchenbrettchen mit weißem Pulver vor sich, das an Brause erinnerte. Die Frauen, die eben noch durcheinandergeschrien hatten, waren schlagartig verstummt. Die vierte Frau, die an den Schultern gerüttelt worden war, ließ sich auf den Stuhl neben sich sinken. Auch vor ihr befand sich ein Brettchen auf dem Tisch.

Der Mann, der noch eben die Frau angegangen hatte, stand neben dem Tisch und blickte Eva und den anderen finster entgegen.

»Mit welchem Recht stürmen Sie hier rein?« Seine Stimme war so eisig wie sein Blick.

»Mit welchem Recht verabreichen Sie jungen Frauen Drogen?«, fauchte Eva ihn an und zeigte auf das weiße Pulver.

Paul schob den Kerl, auf dem er eben noch gekniet hatte, in den Raum. Dabei hielt er dessen Hände mit speziellem Griff auf dem Rücken zusammen. Die roten Flecken im Gesicht des überwältigten Kerls vermittelten eines deutlich – von ihm ging im Moment keine Gefahr aus.

»Was seid ihr bloß für ein verdorbenes Pack?«, fluchte Paul abfällig.

»Hey du Schlampe, sag denen, dass du freiwillig hier bist.« Der Kerl neben dem Tisch stieß fest gegen die Schulter der Frau, die er eben gerüttelt hatte und die nun ängstlich zusammenzuckte.

Paul wollte einen Schritt nach vorn machen, um den Typen anzugehen, doch Eva hielt ihn am Arm zurück und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick, dann nickte sie Helena und Theo zu. Die anderen verstanden sofort, was sie meinte. Sie mussten versuchen, ihre Kräfte zu bündeln.

Die Frau, die als Schlampe betitelt worden war, hob jetzt ihren Blick und schaute sie direkt an. »Ich freiwillig hier«, erklärte sie mit starkem Akzent. »Neue Arbeit hier. Freundin auch.« Sie nickte zu ihrer Tischnachbarin.

»Was für eine Arbeit soll das sein, auf die man mit Drogen vorbereitet wird?«, regte Eva sich weiter auf.

»Im Bordell.« Pauls Stimme klang erstickt, als er das sagte.

»Nein, im Tanzclub in Schruns«, giftete der Kerl neben dem Tisch. »Außerdem geht euch das nichts an. Was wollt ihr Witzfiguren hier überhaupt? Wenn ich will, kann ich die Frauen einfach abmurksen und ihr könnt nichts dagegen tun. Seht ihr?« Er riss die Frau vor ihm samt ihrem Stuhl herum, legte seine Hände um ihren Hals und drückte zu.

»Nein!«, schrie Eva entsetzt auf. Mein Gott, hilf ihr, rette sie, dachte sie verzweifelt, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Mann. Lass diese Frau los, wiederholte sie hastig in Gedanken wie ein Mantra.

Diese rang nach Luft, die Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Mit den Händen griff sie nach den Armen des brutalen Kerls, doch er war zu stark für sie. Die Frau daneben wich ängstlich zurück.

Panik brach aus.

Paul ließ den Kerl los, den er festgehalten hatte, und machte einen Satz nach vorn, während die anderen Frauen am Tisch auf schrien. Der Typ zückte daraufhin eine Waffe und zielte auf Paul, der mit wutverzerrtem Gesicht in der Bewegung innehielt.

»Aufhören!«, brüllte er außer sich.

Eva konnte nicht fassen, was sich vor ihren Augen abspielte. Helena und Theo schien es genauso zu ergehen. Sie warf ihnen einen verzweifelten Blick zu.

»Wir müssen es versuchen! Los! Jetzt!«

Das Team verstand. Lass sie gehen, lass sie los, wiederholte Eva in Gedanken immer wieder, doch der Kerl, der den Hals der Frau bis jetzt offenbar nicht mit voller Kraft zugedrückt hatte, schaute mit hasserfülltem Blick zu ihnen herüber.

»Ihr könnt gar nichts ausrichten«, behauptete er gehässig und grinste schief, wodurch sein Gesicht wie eine groteske Maske aus dem Horrorkabinett aussah. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die junge Frau und drückte fester zu.

»Nein«, schrien die anderen entsetzt auf. Das höhnische Lachen, das den Raum erfüllte, ging Eva durch Mark und Bein.

Ein Rauschen, gefolgt von einem heftigen Windstoß, lenkte von dem panischen Luftringen und Zappeln der Frau ab.

Eva fuhr herum. Ein Lichtblitz zuckte auf, dann erschien Samael im Raum. Gott sei Dank! Eva stiegen Tränen der Erleichterung in die Augen.

In Windeseile erfasste der Engel die Lage und stürzte vor. Der zweite Henkertyp ließ die Waffe fallen und zog wie aus dem Nichts ein Schwert hervor. Doch Samael war flink. Auch er hielt nun ein Schwert in den Händen, woher auch immer er es nahm. Schnell aufeinander folgende Hiebe zischten durch die Luft. Alle anderen wichen zurück. Als die Schwerter aufeinandertrafen, ließ der Kerl endlich von der Frau ab, die röchelnd zu Boden sank. Die Frau daneben glitt sofort von ihrem Stuhl, um ihr zu helfen.

Eva beobachtete Samael ehrfürchtig. Er sah aus wie ein edler Ritter.

»So was hab ich noch nie gesehen. Schaut euch diese Schwerter an«, staunte Theo, der, trotz des Schreckens, fasziniert die Kampfszene verfolgte. Um die Klinge von Samaels Schwert leuchteten Lichtstrahlen und um das andere züngelten Rauchschwaden.

»Unglaublich«, flüsterte Helena.

Der zweite Kerl brüllte wie ein wütender Löwe auf. In seiner Hand blitzte ein Dolch. Doch statt sich an der Kampfhandlung zu beteiligen, wandte er sich hasserfüllt der jungen Frau am Boden zu.

In dem Moment, als der Dolch auf ihre Brust herabsauste und sie panisch aufschrie, fiel ein Schuss, der ohrenbetäubend durch das Zimmer dröhnte. Alle hielten inne, außer dem Kerl mit dem Dolch, der getroffen war und mit Schrecken in den steinernen Augen zusammenbrach. Paul senkte seine Waffe und hastete zu der reglosen Gestalt am Boden. Eilig kickte er den Dolch zur Seite.

Samael nutzte den Moment der Verwirrung und versetzte seinem Kampfgegner mit seinem Schwert den entscheidenden Stich ins Herz.

Ungläubiges Starren erschien auf dessen Gesicht, dann löste er sich von einer Sekunde auf die andere in Asche auf. Auch von dem Angreifer mit dem Dolch war mittlerweile lediglich ein Häufchen Staub übrig.

Die Frauen daneben hielten sich schluchzend und mit vor Entsetzen geweiteten Augen die Hände vor den Mund. Vermutlich wussten sie nicht, worüber sie sich mehr wundern sollten: über die aus dem Nichts aufgetauchte Hilfe, die magischen Schwerter oder dass sich ihre Peiniger in Asche aufgelöst hatten.

»Ihr müsst sofort hier weg«, drängte Samael das Team und nickte in Richtung Tür. »Dämonen sind eine Hausnummer zu groß für euch … Ich kümmere mich um alles. Wir reden später, geht nun.«

Die Auserwählten tauschten entsetzte Blicke untereinander aus, auch wenn sie bereits geahnt hatten, dass diese Typen Dämonen waren.

»Aber was sage ich, wenn die anderen beiden zurückkommen?«, fragte Helena mit zitternder Stimme. Eva legte die Hand auf ihren Arm, denn sie fühlte mit ihr. Sie wussten nun, dass sie es mit Dämonen zu tun hatten, die sie mit einem Fingerschnipsen erledigen konnten.

»Bleib am Empfang und verhalte dich normal. Ich kümmere mich darum. Und jetzt los.«

Eva und die anderen beeilten sich, den Schauplatz des Verbrechens zu verlassen. Samael blieb bei den Frauen zurück.

Als Eva sich an der Rezeption von Helena verabschiedete, spürte sie deren Unbehagen, nach der Aufregung regulär mit ihrem Dienst fortzufahren.

»Komm, du schaffst das schon. Samael gibt auf uns Acht und er wird alles regeln.«

Helenas Unsicherheit war für Eva unübersehbar. Wie bei allen Beteiligten lagen auch bei ihr nach dem gerade Erlebten die Nerven blank. Jetzt einfach den Rezeptionsdienst aufzunehmen, so als wäre nichts geschehen, war sicher nicht leicht für sie.

»Wahrscheinlich kommen sie gar nicht zur Rezeption, wenn sie zurückkehren, sondern begeben sich gleich zu ihrer Suite«, beruhigte Eva sie weiter.

»Du hast recht«, antwortete Helena und atmete tief durch.

Bedrückt überlegte Eva, dass diese Frauen für den neuen Tanzclub rekrutiert worden waren. Der Tanzclub, den Max ihr gezeigt hatte …

Wieso hatten so viele Dämonen mit dem Club zu tun? Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf.

Evas Weg führte sie nach Hause. Sie machte sich Sorgen um Samael, denn beim Abbiegen auf die Straße hatte sie noch beobachtet, dass vor dem Hotel eine dunkle Limousine anhielt und die beiden anderen Dämonen ausstiegen.

Daheim angekommen schleppte sie sich seufzend in die Küche.

»Jetzt ein entspannender Tee«, sagte sie zu ihrem Kater und schaltete den Wasserkocher an. Sein forderndes Miauen ließ sie ihm wie hypnotisiert folgen und ihn füttern. Dann kehrte sie in die Küche zurück und goss den Tee auf. Während dieser durchzog, griff sie nach ihrem Handy, denn sie musste unbedingt mit ihrer Mutter telefonieren.

Eigentlich hatte sie vom Hotel in den Buchladen zurückfahren wollen, doch die Ereignisse des Nachmittags hatten sie dermaßen aufgewühlt, dass sie kurzentschlossen nach Hause gefahren war.

»Hallo Mama, ich bin gerade erst zurückgekommen und ziemlich platt. Ist es für dich okay, wenn ich nicht mehr zur Arbeit komme?«

»Ist denn alles in Ordnung?«, fragte Barbara besorgt.

»Ja, ich bin nur müde.«

»Na gut. Dann ruhe dich aus. Frau Mair ist ja zur Unterstützung hier. Morgen musst du mir aber unbedingt erzählen, was da los war. Woher kennst du überhaupt diese neue Freundin? Plötzlich ist bei dir so viel los, nachdem du dich zwei Jahre so zurückgezogen hattest ... Versteh mich nicht falsch, ich freue mich für dich. Es ist nur so ungewohnt.«

»Ja, allerdings. Das ist es für mich auch. Ein Partner an meiner Seite, neue Freunde, Termine … Ich bin gespannt, wohin das noch führt«, antwortete Eva wahrheitsgetreu und beendete das Telefonat.

Als sie an ihrem Tee nippte, fragte sie sich mit zunehmendem Unbehagen, ob Dämonen von nun an Bestandteil ihres Lebens sein würden.

Und trotz des heißen Getränks fröstelte sie plötzlich.


Kapitel 11
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Eva schlenderte mit ihrer Tasse zum Sofa und ließ sich seufzend darauf nieder. Sie brauchte dringend etwas Entspannung. Mit Genuss nippte sie an ihrem Tee und beobachtete die Schmetterlinge, die um ihre Balkonpflanzen flatterten und den warmen Sommertag genossen. Doch so schön ihr Ausblick auch war, ihre Gedanken wanderten immer wieder zu den grausigen Bildern zurück, die sie in der Hotelsuite gesehen hatte. Zu den hässlichen Fratzen der Dämonen, die zwar menschliche Züge hatten, aber durch ihre Furchen und das unablässige Lauern in den eisigen Augen so furchterregend aussahen, dass jeder sofort die Straßenseite wechseln wollte. Dann ihr Gebrüll voller Wut und Hass und die angsterfüllten Blicke der jungen Mädchen. Die verzweifelte Frau, die beinahe zu Tode gewürgt worden war. Der Dolch, der auf sie zu raste und fast ihr Leben ausgelöscht hätte. Schwerter wie aus einer anderen Zeit, mit offenbar magischen Eigenschaften.

Über diese Gedanken stieg Müdigkeit in Eva auf. Sie stellte die Tasse ab, lehnte sich in die Kissen zurück und schlief ein.

Die Türklingel riss sie unsanft aus ihren Träumen. Eilig rappelte sie sich auf.

»Ich komme«, rief sie, schwankte in Richtung Haustür und öffnete diese seufzend. »Oh, Max … Tut mir leid, ich bin zu schnell aufgestanden und jetzt spielt mein Kreislauf noch nicht mit«, begrüßte sie ihn etwas benommen.

»Na, dann stütze ich dich lieber«, antwortete Max und legte den Arm um sie. Nach einem liebevollen Begrüßungskuss begleitete er sie ins Wohnzimmer.

»Ach, ich danke dir. Geht schon wieder.« Eva ließ sich auf das Sofa sinken und klopfte neben sich. »Setz dich zu mir.«

Max folgte ihrer Aufforderung und nahm dicht neben ihr Platz.

»Ich bin nur überrascht und noch ganz verdattert, dass ich hier auf dem Sofa eingeschlafen bin«, sagte sie und dehnte ihre Arme.

Mit verschmitztem Lächeln ergriff Max ihre Hände. »Na ja, die letzte Nacht war kurz. Vielleicht hängt es damit zusammen …«

»Das kann sein.« Eva kicherte.

Seine Gesichtszüge wurden ernst. »Ist es dir überhaupt recht, dass ich schon wieder hier bin?«

»Absolut! Ich freue mich sehr darüber, dass du bei mir bist.«

»Das ist wunderbar.« Mit einem erleichterten Lächeln zog Max sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Dann löste er sich von ihr. »Ich muss noch mal kurz ans Auto. Dort habe ich noch Reste vom Buffet des Eröffnungsempfangs verstaut. Unser Abendessen – wenn du magst. Das hatte ich ganz vergessen.«

»Super Idee«, rief Eva und spürte schlagartig ein Hungergefühl in sich aufsteigen. »Soll ich dir helfen?«

»Nein, es ist nur eine Platte. Obwohl … Ich habe auch noch eine Reisetasche mit Wechselkleidung im Auto. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich – also, dass ich ein paar Sachen von mir dabei habe? Ich sitze so ungern im Anzug auf dem Sofa …« Mit schiefem Lächeln zeigte er an sich hinab.

Eva lachte bei der Vorstellung, wie er den ganzen Abend steif im Anzug neben ihr sitzen und mit ihr fernsehen würde. Auf seinen fragenden Blick hin umarmte sie ihn.

»Das ist absolut in Ordnung. Ich muss zugeben, dass ich jede Minute mit dir genieße … Die Zeit meines selbst auferlegten Rückzugs ist offenbar vorbei. Du bist herzlich willkommen.«

Max Mundwinkel wanderten nach oben. »Das höre ich gern.« Er erhob sich und streckte ihr seine Hand entgegen. »Na, dann komm mit.«

Sein Auto parkte in ihrer Einfahrt.

»Meine Güte, was ist das denn für eine Reisetasche?«, rief Eva überrascht, als er die Heckklappe öffnete.

Entschuldigend zuckte Max mit den Schultern, während er sein jungenhaftes Lächeln zeigte, das ihr Herz mal wieder zum Hüpfen brachte. »Ein kleiner Vorrat …« Mit kräftigem Schwung hievte er die Tasche mit beiden Händen heraus.

Deren Größe und das Aussehen erinnerten Eva an eine Art Leichensack und das Gewicht schien auch zu passen. »Ach herrje, du hast aber nicht vor, die Leichen aus deinem Keller in meinem verschwinden zu lassen?«, fragte sie augenzwinkernd.

»Wer weiß? Du hast da bestimmt noch Platz neben deinen …«

Eva stimmte in sein Lachen ein.

»Eva!«, rief plötzlich jemand hinter ihnen und ließ beide überrascht herumfahren.

»Samael«, antwortete Eva erstaunt, während ihr Puls sich beschleunigte. So ein Mist! Wie sollte sie Samael bloß Max vorstellen? Sie hasste es, zu schwindeln. Doch nun würde sie Max wohl oder übel belügen müssen.

Max schaute von Samael zu ihr, aber sie zwang sich, ihren Blick auf den Engel zu heften. Sofort fiel ihr auf, dass er mitgenommen wirkte. Was war bloß vorgefallen?

»Ich muss mit dir reden. Allein,« sagte er drängend. Dann nickte er Max zur Begrüßung kurz zu. Seine Miene war unergründlich, doch in seinen Augen blitzte deutliches Missfallen auf.

Oh nein, auch das noch!

Mit ihr allein reden zu wollen, vermittelte Max genau das, was sie vermeiden wollte: dass sie Geheimnisse vor ihm hatte. Das passte ihr überhaupt nicht, aber in diesem Moment hatte sie keine andere Wahl. Bedauern stieg in ihr auf, als sie sich ein verkrampftes Lächeln abzwang.

»Das ist Samael«, erklärte sie an Max gewandt. »Ein guter Freund von mir«, ergänzte sie eilig. »Und das ist mein Freund Max«, wandte sie sich Samael zu.

Ein knapper Blickwechsel erfolgte zwischen den Männern. Beide standen mit gestrafften Schultern da, die Gesichtszüge angespannt.

»Wo können wir in Ruhe reden? Ich muss gleich weiter.« Samael wirkte ungeduldig.

»Kannst du bitte schon mal reingehen?«, fragte sie Max mit unsicherer Stimme. Der kniff kurz die Augen zusammen, bevor er knapp nickte, seine Tasche ergriff und zur Haustür ging.

»Ich bringe das Tablett gleich mit rein«, rief Eva ihm hinterher. Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit, doch Max verschwand ohne weiteren Kommentar im Haus. Die Tür ließ er offenstehen.

»Was ist denn los?«, fragte sie Samael energisch und zog ihn am Arm zur Gartenbank vor ihrem Haus.

Samael runzelte die Stirn. »Seit wann hast du einen Freund? Und bedeutet Freund in diesem Fall, dass er dein Geliebter ist?«

»Ja, seit gestern. Wir kennen uns aber schon lange«, fügte sie entschuldigend hinzu.

»Oh.« Er betrachtete Eva von Kopf bis Fuß. Dann räusperte er sich. »Ich möchte dich nur informieren, dass ich die Dämonen erledigt habe. Was die Frauen angeht, so geht es ihnen gut. Sie haben alle eine ähnliche Erinnerung an die Vorfälle.«

»Das heißt?«

»Sie erinnern sich an Kämpfe, aber nicht mit magischen Schwertern, sondern mit Messern. Sie haben mich nur als Mann den Raum betreten sehen, nicht als Engel«, erklärte er.

»Aber wo sind sie jetzt?«

Er zögerte kurz, dann fuhr er missmutig fort. »Max’ Chef hat sie im Hotel abgeholt.«

»Aber wieso?«, rief Eva ungläubig.

»Diese Frauen möchten noch immer ihre neue Arbeit beginnen. Lediglich der Umgang mit ihnen bei ihrer Anreise war nicht korrekt.«

»Ah«, stutzte Eva. »Woher wusste sein Chef von dem Vorfall?«

»Ich habe ihn über ein Handy von einem der Dämonen erreicht.« Samael seufzte. »Aber ich muss nun dringend zurück und habe daher keine Zeit, mit dem gesamten Team über Details dieses Vorfalls zu reden. Gib ihnen bitte über den Ausgang Bescheid und macht weiter wie gehabt. Ich komme bald zurück.«

»Warum musst du so dringend weg? Ist etwas passiert?«

Die besorgte Frage entlockte Samael ein zynisches Lachen. »Das ist mein Alltag – aber hoffentlich nicht bald deiner«, ergänzte er etwas leiser, ehe er entschlossen aufstand. »Ich muss los.«

Eva erhob sich ebenfalls. »Pass auf dich auf«, sagte sie und sorgte sich sehr angesichts seiner finsteren Miene.

Als Samael sie kurz entschlossen in seine Arme zog, sein Gesicht in ihren Haaren vergrub und ihren Duft einatmete, schrak sie zusammen. Mit einem Aufseufzen löste er sich in Luft auf.

Hoffentlich hatte niemand diese Aktion beobachtet!

Eva wandte sich um … und erstarrte vor Entsetzen. Tatsächlich gab es einen Zeugen von Samaels himmlischem Abgang: Max.

Er stand im Türrahmen und starrte sie ungläubig an. »Was war das denn bitte?«, fragte er fassungslos.

Eva überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. Sie konnte Max kaum eine Story über einen Magier aufbinden. Zudem wollte sie das auch gar nicht.

Max zeigte auf die Stelle, an der Samael soeben noch gestanden hatte. »Wo ist der Kerl hin und wie hat er das gemacht?«

Eva schaute sich um, doch von den Nachbarn war zu ihrer Erleichterung niemand in Sicht. Die Häuser waren weiter entfernt und in diesem Moment niemand auf der Straße unterwegs. Es reichte schon, dass Max Samaels Abgang beobachtet hatte. Zudem wunderte sie sich darüber, dass der Engel bei seiner ansonsten stets vorsichtigen Vorgehensweise dieses Mal so unüberlegt gehandelt hatte.

Eva seufzte. »Ich muss mit dir reden«, begann sie mit ernster Miene. Sie schnappte sich die Platte mit den Schnittchen aus dem noch immer offenen Kofferraum und eilte ins Haus. Max folgte ihr wortlos hinein.

»Setz dich doch bitte«, sagte sie mit leichtem Zittern in der Stimme, während sie die Platte im Kühlschrank verstaute. Dann folgte sie ihm zum Esstisch und nahm ihm gegenüber Platz. Sie fühlte sich plötzlich verkrampft und Sorge machte sich in ihr breit.

»Was ist hier los?«, fragte er ungeduldig und behielt sie genau im Auge.

Als sie tief Luft holte und überlegte, wie und was sie ihm sagen sollte, ergriff er ihre Hand und schaute ihr in die Augen. »Eigentlich ist meine dringlichste Frage, ob dieser Samael dir etwas bedeutet?«

Der Atem, den Eva unbewusst angehalten hatte, entwich ihr seufzend und ihre Schultern sackten nach unten. »Ja, er bedeutet mir etwas, aber nur als guter Freund.«

Seine Gesichtszüge entspannten sich schlagartig und auch er atmete erleichtert aus. »Gott sei Dank, denn er sieht in dir auf jeden Fall mehr.«

Überrascht hob Eva die Augenbrauen, doch er ließ ihr keine Zeit, diese Aussage wirken zu lassen.

»Sein Abgang … wie hat er das gemacht?« Er runzelte die Stirn.

Eva suchte nach den richtigen Worten, doch das war auf Grund der Fakten mehr als schwierig. »Er ist ein Engel«, platzte die Wahrheit plötzlich aus ihr heraus und im nächsten Moment erfüllte sie eine unglaubliche Erleichterung. Es war nicht einfach, ein so großes, weltbewegendes Geheimnis für sich zu behalten und andere deswegen anlügen zu müssen.

»Klar, ein Engel. Was sonst?« Max grinste breit und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

So ähnlich hatte sie auch reagiert. Eva erinnerte sich an ihr Treffen mit Samael in der Kirche. Mit ernster Miene begann sie, Max die Geschichte von Anfang an zu erzählen.

»Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit«, endete sie.

Er sah sie eindringlich an. »Und das soll es wirklich alles geben?«

»Ja, ich kann es dir beweisen. Entweder in einer kniffligen Situation, in die ich eingreifen kann, oder aber, wenn Samael wieder auftaucht.«

»Hm. Ja. Das klingt allerdings unglaublich …« Er strich sich mit der Hand übers Kinn.

»Und jetzt lass uns etwas essen, denn ich habe einen Bärenhunger«, sagte sie und bewegte sich zum Schrank gegenüber dem Sofa. »Wenn ich Hunger habe, ist mit mir nicht gut Kirschen essen. Das könnte für dich gefährlich werden.«

»Ich sehe schon, hier bin ich in einem ziemlichen Hexenkessel gelandet …«

Aus dem Schrank brachte Eva zwei Weingläser und eine Flasche Rotwein zum Vorschein, die sie auf die Küchentheke stellte. »Ein Gläschen Wein dazu?«

»Gern.«

Sie reichte ihm ein Weinglas und betrachtete ihn mit ernster Miene. »Auch wenn dir das Ganze unwirklich erscheint … Für mich ist es nicht mehr so neu wie für dich.« Sie erhob das Glas, stieß mit ihm an, dann nippte sie daran.

»Das stimmt, aber ich finde es faszinierend.«

»Das ist es tatsächlich«, antwortete Eva, als sie sich dem Kühlschrank zuwandte, die Platte mit den Schnittchen herauszog und auf der Küchentheke platzierte. Verblüfft betrachtete sie Max, der auf einem Hocker Platz nahm und die Platte begutachtete. »Erstaunlich, dass du nach solchen Neuigkeiten Appetit hast.«

»Was sind schon Engel gegen einen Bärenhunger?«, sagte er und schnappte sich ein Schnittchen.

Eva lachte erleichtert. Gut, dass er mit dieser unfassbaren Geschichte so offen umging.

»Oh mein Gott, es ist schon acht Uhr durch.« Eva war mit einer schwungvollen Bewegung aus dem Bett, während Max, den Kopf im Kissen vergraben, noch völlig schlaftrunken blinzelte. »Wir müssen los, komm schon«, rief sie, und angelte mit den Füßen nach den Hausschuhen. Sie kniete sich aufs Bett, um Max zu rütteln und zum Aufstehen zu bewegen.

»Oh nein, bleib hier«, grummelte Max leise und zog sie in seine Arme.

»Nein, ich muss in den Laden«, wehrte Eva gehetzt ab und versuchte nervös, sich aus seiner Umarmung zu befreien. »Musst du nicht auch los?«

»Mein erster Termin ist erst um zehn«, erklärte er und zog sie näher zu sich.

»Ich gebe zu, das fühlt sich gut an, aber meine Mutter erwartet mich um neun. Und ich kann sie nicht schon wieder hängen lassen«, sagte Eva mit Bedauern in der Stimme. Doch unter seinen geschickten Händen, die zielgerichtet ihren Körper eroberten, ließ ihre Willenskraft zusehends nach.

»Moment«, unterbrach sie ihn seufzend und schnappte ihr Handy.

Eilig tippte sie eine Nachricht an ihre Mutter, dass sie sich etwas verspäten würde.

»Jetzt muss ich aber los.« Eva stand an der Küchentheke und nahm den letzten Schluck Kaffee.

»Dieses Kleid zeigt mehr, als es verbirgt. Es ist viel zu sexy für deine Kunden«, mäkelte Max und musterte sie eindringlich.

»Ach ja? Du musst gerade was sagen. Schau dich mal an in deinem Anzug. Viel zu schick, finde ich«, erwiderte Eva gespielt entrüstet. »Außerdem ist mein Kleid nicht zu freizügig. Meine Knie sind bedeckt und mein Ausschnitt präsentiert lediglich mein Dekolleté«, konterte sie.

Max grinste breit und zog sie in seine Arme. »Ich sehe darin so viel mehr.«

Als Eva kurz darauf in ihrem Auto saß und Max im Rahmen ihrer Haustür lehnte und ihr zuwinkte, stieg ein großes Glücksgefühl in ihr auf. So sehr, dass sie es mit jemandem teilen musste. Kurzentschlossen rief sie Helena über die Freisprecheinrichtung an.

»Hast du etwas Neues von Samael erfahren?«, fragte Helena sofort.

»Nein, seit gestern nicht mehr und das hatte ich euch ja geschrieben. Aber ich denke, dass wir spätestens heute Abend bei unserem zweiten Treffen der Auserwählten mehr erfahren werden«, antwortete Eva.

»Ja, genau. Hast du dich entschieden, ob du dabeibleiben wirst?« Helenas Stimme klang besorgt.

»Natürlich werde ich das. Auch wenn manche Situationen brenzlig sind, so bin ich stolz, Teil dieser Elite-Truppe zu sein. Wir werden die Welt retten, stimmt’s?«, sprudelte Eva begeistert drauflos.

Helena lachte. »Genau, das werden wir. Schön, dass wir ein Team bleiben.«

»Ich wollte dir noch von Max erzählen. Stell dir vor: Er ist so gut wie bei mir eingezogen.«

»Wow, das geht aber schnell mit euch. Nach gerade mal zwei Tagen … Es scheint dich so richtig erwischt zu haben,« staunte Helena.

»Ja, er ist einfach fantastisch. Er sieht super aus, ist humorvoll und unterhaltsam. Und er ist … sehr aktiv, wenn du verstehst, was ich meine …« Eva lachte verlegen.

»Oh, na das ist doch schön. Oder? Nach zwei Tagen Genuss bist du bestimmt gut drauf«, mutmaßte Helena.

»Ja, er ist in allem ganz wunderbar und offenbar ziemlich erfahren.«

»Das klingt doch super. Ich freue mich für dich.«

»Danke. Es ist auch sehr schön mit ihm. Wahrscheinlich ist es nur ungewohnt, weil ich so lange allein war. Zudem hatte ich bisher noch keinen solch aktiven Partner. Er macht das wirklich profimäßig.«

»Profimäßig? Du meinst, er wirkt so, als ob er ganz besonders erfahren ist?«, fragte Helena vorsichtig.

»Ja.«

Das Klicken des Blinkers war für einen Augenblick das einzige Geräusch, das im Auto zu hören war.

Helena fing sich schnell wieder. »Na ja, vielleicht hat er tatsächlich viel Erfahrung gesammelt. Er war bisher ungebunden und als attraktiver junger Mann …«

»Das ist richtig. Zudem ist es so, dass er mich dabei ganz fasziniert betrachtet, so als wäre ich ein Hauptgewinn für ihn.« Sie räusperte sich, denn das Gespräch war ihr durchaus peinlich. Aber es beschäftigte sie, daher musste sie es loswerden. Und bei Helena hatte sie das Gefühl, sich ihr gut anvertrauen zu können. »Na ja, er hat gesagt, ich sei schon immer seine Traumfrau gewesen.«

»Aber das klingt doch super romantisch. Und was für ein riesiger Zufall, dass ihr euch Jahre später wiederbegegnet seid und sich sein Traum nun erfüllt.«

»Ja, das stimmt.« Eva seufzte. Wahrscheinlich sollte sie sich wegen seiner Vernarrtheit nicht unnötig den Kopf zerbrechen und diese stattdessen einfach genießen. »So, ich bin gerade vor der Buchhandlung angekommen. Jetzt arbeite ich mal eine Runde, damit meine Mutter nicht alleine dasteht und ich auf andere Gedanken komme. Ich danke dir fürs Zuhören.«

»Gerne. Genieße deine frische Liebe …. Aber vergiss vor lauter Aufregung unser zweites Auserwählten-Treffen heute Abend nicht.«

Eva lachte. »Als könnte ich das vergessen.«

»Er hat mich gesehen, richtig?« Samael stand Eva mit verschränkten Armen vor der Berghütte gegenüber und seine Gesichtszüge drückten Unzufriedenheit aus.

»Allerdings. Kein Wunder, du hast dieses Mal völlig unbedacht gehandelt … Wie auch immer, ich habe ihm letztendlich die Wahrheit gesagt.«

Genervt schnaufte er aus. »Du musst vorsichtig damit umgehen«, ermahnte er sie leise, aber eindringlich.

»Das musst du gerade sagen! Du hast mich doch erst in diese Bredouille gebracht!«, konterte Eva ebenso leise.

Um sie herum standen mit etwas Abstand Mador und Darel und Evas Team. Samael hatte Eva aus der Runde zu sich gerufen, um persönlich mit ihr zu reden.

»Hat er es denn geglaubt?«, fragte er. Seine Skepsis war deutlich herauszuhören.

»Na ja, zu neunundneunzig Prozent schon, denke ich. Eine plausiblere Erklärung ist mir dazu nicht eingefallen, doch ein letzter Beweis von dir wäre trotzdem hilfreich.« Eva lächelte ihn bittend an.

Als Samael sie eindringlich musterte, fragte sie sich, ob Max damit recht hatte, dass sie dem Engel gefallen könnte. In menschlicher Gestalt verstärkten sich menschliche Bedürfnisse, hatte Samael ihr anfangs erzählt. Ganz abwegig war der Gedanke daher nicht. Sie musterte ihn unauffällig, als er sich umwandte und Madors Frage beantwortete, ob es gleich losginge. »Ein paar Minuten noch. Gabriel redet in der Hütte noch mit Sonja. Er ruft uns rein«, antwortete er. Samael sah beeindruckend gut aus. Als sie sich vorzustellen versuchte, wie es wohl wäre, ihm näher zu kommen, beschleunigte sich ihr Puls und sie spürte, wie Röte an ihrem Hals emporstieg.

Samael wandte sich ihr wieder zu und bemerkte ihren ausweichenden Blick.

»Alles okay?«, fragte er besorgt.

»Ja, absolut.« Wie konnte sie so etwas überhaupt denken? Oder gefiel er ihr etwa doch? Schönheit war eine Sache und die erfüllte er mit Perfektion. Und sie verstand sich sehr gut mit ihm, mittlerweile. Aber Sex mit einem Engel? Ihr wurde bei diesem Gedanken ganz heiß. Das musste unglaublich sein …

Evas erregende Gedanken wurden jäh gestoppt, als Gabriel im Türrahmen erschien und alle hereinwinkte. Erleichtert atmete sie auf.

»Einverstanden. Ich beweise es ihm«, antwortete Samael im selben Moment grimmig, mied aber ihren Blick. »Es scheint dir wichtig zu sein.«


Kapitel 12
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Schon beim Betreten des Gastraumes fiel Eva die merkwürdige Atmosphäre auf. Sonja lächelte ihnen zwar freundlich entgegen, doch sie wirkte angespannt.

Gabriel wandte sich mit nachdenklicher Miene den anderen Engeln zu, die mit ernsten Gesichtern in ein Gespräch vertieft waren. Nachdem Sonja alle mit Getränken versorgt hatte, ergriff er das Wort.

»Ich grüße euch. Gleich vorweg muss ich euch mitteilen, dass unser Auserwählten-Programm in seiner ursprünglich angedachten Form bereits gescheitert ist. Wir hatten die Vorstellung, dass eure verstärkte Gedankenkraft einen Großteil schlechter Gedankenenergie positiv beeinflussen, beziehungsweise umwandeln könnte. Das mag in harmlosen Fällen sogar funktionieren. Allerdings hatten wir nicht bedacht, dass ihr so schnell mit der schlimmsten Form von Schlechtigkeit konfrontiert werden würdet: den Dämonen. Gegen diese geballte negative Energie könnt ihr aktuell – und das habt ihr selbst schon festgestellt – nichts ausrichten. Wir haben mit derartigen Begegnungen, wie ihr bereits eine erlebt habt, nicht gerechnet. Weder hier noch jetzt. Ihr müsst wissen, dass Dämonen diese Region nach unseren alten Vereinbarungen gar nicht betreten dürften. Und doch tun sie es. Unsere Verträge scheinen hinfällig zu sein …«

In das atemlose Schweigen seiner Zuhörer hinein machte er eine kurze Pause und wirkte dabei gedankenverloren. Dann räusperte er sich und sprach weiter.

»Doch wir geben nicht auf. Niemals. Diese Idee, mit Hilfe von euch Menschen das Böse einzudämmen, war wohl durchdacht. Wir werden nun nicht gleich alles verwerfen, sondern stattdessen unser Programm anpassen und optimieren. Daher haben wir im Himmlischen Rat entschieden, euch ab sofort mit viel stärkeren Kräften auszustatten. Ihr werdet damit in der Lage sein, andere im Notfall sogar zu töten.«

»Töten?«, entfuhr es Eva und Helena wie aus einem Mund. Pauls Miene wurde grimmig, dann kippte er den Klaren hinunter, der vor ihm stand. Theo hingegen stand vor Schreck der Mund offen.

Gabriels Blick ruhte auf den Auserwählten, als er fortfuhr. »Es war ein großes Glück, dass Eva gedanklich einen Notruf an den Himmel gesandt und Samael es nicht nur bemerkt hatte, sondern auch noch abkömmlich war. Ich möchte mir nicht ausmalen, was im Hotel ansonsten hätte passieren können …« Er schüttelte den Kopf. »Bevor ich zu der erweiterten Kraft Näheres berichte, möchte ich wissen, ob ihr unter diesen Umständen überhaupt weiterhin Teil des Auserwählten-Programms bleiben möchtet.«

Mit angespannten Gesichtszügen schaute er in die Runde. »Eva?«

»Ja, ich bleibe dabei. Es ist mir eine Ehre«, erklärte sie, das Kinn kämpferisch gereckt.

»Ich danke dir.« Gabriel lächelte erleichtert. »Helena?«

»Klar, ich auch. Wir zeigen’s ihnen«, antwortete sie und streckte die geballte Faust in die Luft.

»Ich schließe mich an, wobei ich hoffe, diesen Monstern nur digital zu begegnen«, entfuhr es Theo, dessen Miene Besorgnis ausdrückte.

Gabriel lächelte ihm zu, dann wurde er wieder ernst.

»Paul?« In den Augen des Erzengels zeigte sich Anspannung.

»Bin dabei«, grummelte Paul. »Wie muss ich mir diese Kraft vorstellen?«

»Ich danke euch«, sagte Gabriel und eine gewisse Erleichterung schwang in seinen Worten mit. Dann wandte er sich Paul zu, der ihn erwartungsvoll anschaute. »Wir Engel haben verschiedene Möglichkeiten, unsere Kräfte zu entfalten. Über die Hände, die Augen, die Gedanken, aber auch über spezielle Waffen, wie die Schwerter zum Beispiel. Die einzelnen Methoden stehen für verschiedene Kräfte. Mit den Händen können Barrieren geschaffen oder Lichtblitze erzeugt werden.« Er wandte sich an Darel. »Darf ich um eine kleine Demonstration bitten?«

»Gern«, antwortete der Engel und kam mit geschmeidigen Bewegungen auf den Tisch der Auserwählten zu. Dabei hob er seine Hand, aus der im nächsten Moment helles Licht strömte, das sich zu einem Tennisball großen Lichtball formte. Auf das leuchtende Gebilde fixiert drehte er sich so, dass jeder einen staunenden Blick darauf werfen konnte.

»Kruzifix, der schaut ja wie pures Gold aus«, flüsterte Helena Eva zu.

Darel fächerte elegant seine Finger auf und ließ den Ball über seiner Hand in der Luft tanzen. Mit einem leichten Schubs warf er ihn locker durch den Raum.

»Wow«, entfuhr es Eva, die den herrlichen Anblick des Lichtballs genoss. Doch seine Schönheit stand im starken Kontrast zu seiner Wirkung, die er im nächsten Moment demonstrierte. Am anderen Ende des Raums traf er auf einen Holzstapel, der ordentlich neben dem Kamin aufgeschichtet war. Die Stille wurde augenblicklich von dem gewaltigen Krachen von berstendem Holz zerrissen, als der Lichtball die Holzscheite in nur einem Wimpernschlag zu unzähligen Holzspänen zersplitterte.

Ein Raunen ging durch den Raum.

»Unglaublich! Ein Kugelblitz!«, rief Theo.

»Das war ein harmloser Lichtball«, erklärte Gabriel und nickte Darel zufrieden zu. »Die können viel mächtiger ausfallen und für gewaltige Zerstörung sorgen. Darel hat diesen sehr gut dosiert.«

»Voll krass«, rief Theo und auch die anderen am Tisch murmelten anerkennende Worte.

Gabriel schmunzelte, dann wurde er wieder ernst. »Mit unseren Augen können wir andere über intensive Blicke vorübergehend lähmen, etwas bewegen oder entzünden.« Er nickte Darel zu.

Der trat mit ernster Miene vor den Tisch der Auserwählten. »Keine Sorge, euch passiert nichts«, versicherte er und richtete seine Konzentration auf die Vier.

»Hey!« Paul hob die Hand, doch sein Einwand wurde augenblicklich von Darels Kraft verschluckt, die sich über die Gruppe legte und sie in ihren Bewegungen lähmte.

Eva stellte mit Schrecken fest, dass sie keine Gewalt mehr über ihren Körper hatte. Ein quälendes Gefühl der Hilflosigkeit übermannte sie. Sekunden später, die sich wie Minuten anfühlten, schnippte Darel mit den Fingern und Eva spürte mit großer Erleichterung, dass sie wieder Herr über ihre Bewegungen war.

»Mach das nie wieder«, herrschte Paul Darel an und nur Theos Hand auf seinem Arm hinderte ihn daran, sich zu erheben und auf den Engel loszugehen.

Dieser presste bedauernd die Lippen zusammen.

Gabriel hob beschwichtigend die Hand. »Diese Demonstrationen sind wichtig für euch. Die Dämonen verfügen ebenso über Kräfte, mit denen sie euch konfrontieren werden. Wobei diese mit Feuer zu tun haben … Wie auch immer, ihr müsst unsere und damit eure Kräfte kennen und auch wissen, wie sie sich anfühlen.«

»Muss ich mich etwa auch verbrennen lassen?«, knurrte Paul, während Theo bei dem Gedanken an weitere unangenehme Erlebnisse die Sorge ins Gesicht geschrieben stand.

»Mit den Gedanken können wir positive Energien entsenden, die viel mächtiger sind als die, die ihr erfahren durftet«, fuhr Gabriel mit bedeutender Miene fort. »Diese kämpfen die negativen Energien nieder oder beeinflussen die Willenskraft des Gegners. Es kann ihn fast wahnsinnig machen.« Bei den angstvollen Gesichtern, die ihm entgegenblickten, fuhr er eilig fort. »Keine Sorge, hierfür gibt es keine Demonstration …« Er räusperte sich. »Die Lichtschwerter hingegen löschen die dunkle Energie aus, in die sie gestoßen werden.«

»Da bleibt nur noch ein Häufchen Asche übrig«, erinnerte sich Helena mit banger Miene.

Gabriel nickte zustimmend »Ja, so ist es.« Er wandte sich Samael zu. »Ich bitte dich nun um eine weitere Demonstration.« Dann richtete er sein Wort an die Auserwählten, die ihm angespannt folgten. »Dies ist eine wichtige Information für euch: Wenn ein Engel voll erleuchtet erscheint, ist er am mächtigsten. In seiner vollen Entfaltung kann er ähnlich wie ein nukleares Kraftfeld wirken.«

»Ho, ho – das wollen wir sicher nicht erleben«, rief Paul, doch Gabriel schüttelte langsam den Kopf.

»Ich würde euch wohl kaum einer solchen Gefahr aussetzen. Aber ihr sollt einen Engel in seiner wahren Pracht sehen und euch seiner tatsächlichen Macht dabei bewusst werden.«

Er nickte Samael zu, der einige Schritte zur Seite trat, um sich Platz zu verschaffen. Seinen Blick fest auf Eva gerichtet, straffte er seine Schultern. Mit einem gewaltigen Luftzug schwangen seine Flügel auf und hoben ihn leicht vom Boden ab.

»Aahh!«, riefen die Auserwählten wie aus einem Mund und starrten gebannt zu Samael. Eva wurde schlagartig bewusst, dass sie ihn noch nie so nahe in seiner Engelsgestalt gesehen hatte. Wenn sie mit ihm reiste, zog er sie lediglich mit sich in einen Lichtstrudel, der sie gemeinsam erfasste. Hier und jetzt sah sie ihn in seiner wahren Gestalt und in direkter Nähe. Seine Flügel waren perlweiß und reichten vom Boden bis zur Decke – in etwa drei Metern Höhe.

»Sie sind doppelt so breit wie meine Arme lang sind«, staunte Helena.

»Entfalte deine Kraft«, bat Gabriel an Samael gewandt, der für einen Augenblick die Augen schloss.

»Mein Gott, er schwebt in Sportschuhen vor uns. Was für ein Kontrast zu seinen Flügeln«, raunte Helena, die Samael völlig fasziniert beobachtete.

»Ja, er ist …« Eva sog scharf die Luft ein, als aus Samaels Herz plötzlich warmes Licht erstrahlte, das in Windeseile seine ganze Gestalt einnahm. Sein Körper war nur noch schemenhaft, seine menschliche Kleidung nicht mehr zu erkennen, denn er war fast eins mit dem Licht. Eva blinzelte. Die Helligkeit fühlte sich an wie ein Blick in die strahlende Sonne.

»Sacklzement«, rief Theo, der, wie das restliche Team, gebannt auf den Engel starrte.

»Nun steht Samael nicht nur in seiner Engelserscheinung vor euch, sondern auch in seiner vollen Macht. Er könnte seine Kraft entfesseln, sie auf einen Ort loslassen und ihn in Sekunden dem Erdboden gleichmachen.«

Eva saß kerzengerade da. Ihr Blick huschte zu den anderen. Theo rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und Paul wirkte bis aufs Äußerste angespannt. Er war voll auf Samael konzentriert. Helenas Miene strahlte vor Faszination. Eva richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Samael.

Tiefe Ehrfurcht stieg in ihr auf. Wie konnte es sein, dass so ein perfektes, faszinierendes Wesen mit ihr befreundet war?

Gabriel räusperte sich. »Ich weiß, dass all dies sehr beeindruckend für euch ist.« Er blickte zu Samael. »Wir Engel können nicht getötet werden, aber ein sehr starker Dämon kann uns dahingehend verletzen, dass wir durch seinen Angriff stark geschwächt werden und uns davon nur langsam erholen. Wir müssen unsere Kräfte also wieder neu aufbauen. Ein anderer Engel kann allerdings durch seine Heilkraft den Heilungsprozess beschleunigen.« Er nickte Samael zu. »Ich danke dir.«

Alle Blicke hingen gebannt an Samael, von dessen Flügelspitzen das Licht langsam zurückwich, bis es in seinem Herzen verschwand.

Helena schlug die Hand vor den Mund, während der von Theo komplett offenstand.

»Voll krass«, stammelte Paul.

In Evas Augen sammelten sich Tränen. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie Samael in ihrem engen Umgang immer mehr wie einen guten Freund, einen normalen Menschen empfunden und behandelt hatte. Sein wahres Wesen war hierbei in den Hintergrund getreten.

Dabei war es doch so unglaublich und faszinierend …

Gabriels Worte lenkten ihre Aufmerksamkeit zu ihm zurück. »Beim Betrachten dieser verschiedenen Abwehrmöglichkeiten haben wir uns dazu entschieden, euch die Gabe der Hände zu vermitteln. Natürlich nicht in der Stärke eines Engels, aber stark genug, um Dämonen abzuwehren. Damit könnt ihr euch am besten schützen und den Gegner bremsen, beziehungsweise aufhalten.« Er ließ seine Worte einen Moment wirken, dann fuhr er fort. »Seid ihr mit dem Erhalt dieser Gabe einverstanden?« Er schaute die Vier erwartungsvoll an.

»Ja«, antworteten sie einstimmig, wobei Eva und Helena mit ihrer Euphorie die anderen übertönten.

»Dann werde ich sie euch gleich übermitteln.«

»Wie kommt es, dass wir beim ersten Mal nicht gefragt wurden, ob wir diese Gabe wollen, jetzt aber schon?« Paul runzelte die Stirn.

Eva bemerkte, dass der Blick des Erzengels kurz zu Samael huschte, der ihn mit einem schiefen Lächeln beantwortete.

Gabriel räusperte sich. »Es wurde …versäumt. Fehler passieren leider auch in unserem Reich. Bitte entschuldigt diesen Umstand.« Er lächelte ihnen milde zu.

»So, dann schließt bitte eure Augen und lehnt euch entspannt zurück. Durch den Blick nach innen werdet ihr diese Energieübertragung spüren. Es dauert nur wenige Sekunden.«

Alle befolgten seine Anweisung und warteten gebannt auf das, was nun folgen sollte. Schlagartig herrschte Totenstille. Nicht das kleinste Geräusch war im Raum zu hören.

Eva blinzelte und sah, dass Gabriel ebenso seine Augen geschlossen hatte. Vor Sorge, etwas zu verpassen, schloss sie ihre schnell wieder. Im nächsten Moment erfüllte rasch ansteigende Wärme ihren Körper und ließ sie heftig ausatmen. Sie fühlte sich augenblicklich, als wäre sie soeben drei Stockwerke nach oben gelaufen. Ihr Puls raste und ihr wurde heiß. Den anderen schien es ähnlich zu ergehen, denn sie prusteten wie nach einer intensiven körperlichen Anstrengung heftig aus.

So schnell diese Hitze Eva durchflutet hatte, so schnell verschwand sie wieder. Sie atmete mehrfach tief durch. Liebe Güte, in der Hölle konnte es nicht viel heißer sein …

»Das war’s schon. Öffnet die Augen,« durchschnitt Gabriels Stimme die Stille.

Sofort erklang Gemurmel in der Runde der Auserwählten. »Das war unglaublich«, flüsterte Helena.

Theo rieb sich die Schläfen. »Wieso merke ich diese Übertragung so heftig und beim ersten Mal habe ich sie gar nicht gespürt?«

Gabriel schmunzelte. »Das hat damit zu tun, dass ihr heute viel stärkere Kräfte erhalten habt und die Übermittlung beim ersten Mal im Schlaf erfolgte.«

»So muss Hulk sich fühlen, wenn er sich verwandelt«, antwortete Theo und selbst Paul zeigte ein Grinsen, begleitet von einem beeindruckten »Hammerhart«.

Eva lächelte und spürte diesem Gefühl nach. Ein Kribbeln erfüllte sie, das ihr eines verdeutlichte: Ihnen standen neue Zeiten bevor …

Die Atmosphäre im Raum war aufgeheizt. Nicht von negativer Stimmung, sondern von einem heftigen Energiefluss, der allen Beteiligten anzusehen und im Raum beinahe greifbar war.

»Wie wär’s mit einer Erfrischung?«, erklang Sonjas Stimme in die Anspannung hinein. Sie stand an ihrem Tisch und lächelte verständnisvoll. Die vier nahmen das Angebot dankend an.

Nachdem sich alle, auch die Engel, ein paar Schlucke genehmigt hatten, betrachtete Gabriel das Glas in seinen Händen. »Also dieses Bier ist ein wahrer Genuss.«

Alle fingen an zu lachen.

Er nahm noch einen kräftigen Zug, dann stellte er es ab und konzentrierte sich wieder auf die Auserwählten. »Ihr müsst den Umgang mit dieser Macht unbedingt üben. Ansonsten könnte es für euch und auch für andere gravierende Folgen haben. Aus diesem Grund übernimmt jeder von uns Engeln nun einen Auserwählten, damit ihr ein Gefühl dafür entwickelt, mit der Macht umzugehen. Wie bei allem ist es eine Frage des richtigen Trainings.«

Theo schaute mit Argwohn zu Gabriel, ganz so, als fühlte er sich in seiner Haut nicht wohl. Pauls Mundwinkel zuckten und sein Blick war unergründlich.

Helena starrte erwartungsvoll zu den Engeln. »Hoffentlich übt Mador mit mir«, flüsterte sie Eva zu.

»Samael übt mit Eva, Darel mit Theo, Mador mit Helena und ich übe mit Paul«, erklärte Gabriel. »Wir begeben uns dafür nach draußen.«

»Und wenn uns dabei jemand zusieht?«, fragte Helena erschrocken.

Damit entlockte sie Gabriel ein mildes Lächeln. »Keine Sorge, ich errichte eine Barriere, damit niemand das Plateau erreichen kann.«

»Rennen die Wanderer dann etwa gegen eine Wand?«, fragte sie neugierig.

»Nein, wobei es auch solche Barrieren gibt. Ich erschaffe ab dem Parkplatz eine Barriere, die sie passieren können. Doch wir spüren ihre Ankunft, lange bevor sie hier sind. Zudem ist diese Hütte in Privatbesitz. Daher werden wir in Kürze das Umfeld einzäunen und mit einem Schild versehen. Der Aufwand dafür hält sich hier oben in Grenzen, da die Hütte sehr einsam gelegen ist.«

Eva hing förmlich an Gabriels Lippen, so begeistert war sie darüber, an diesem zweiten Treffen endlich mehr über die Engel erfahren und noch stärkere Kräfte erhalten zu haben.

»Dann mal los«, gab Gabriel den Startschuss, woraufhin sich die Engel in Bewegung setzten und auf ihre Zöglinge zugingen.

Samael kam auf Eva zu. »Na, willst du versuchen, mich zu töten?«

»Hör bloß auf, ich habe jetzt schon Sorge, dass ich versehentlich jemanden verletze«, antwortete Eva vorwurfsvoll und schlug ihm sanft auf den Arm.

Sie folgten den anderen nach draußen, während Sonja die leeren Gläser abräumte. Nur Eva bemerkte den sorgenvollen Blick, mit dem sie die Gruppe bedachte.

»Wir erschaffen noch die Barriere um das Gebiet, dann geht es los«, sagte Gabriel, als alle vor der Hütte standen. Die drei Engel schritten in verschiedene Himmelsrichtungen über das Plateau und blieben in Sichtweite stehen. Sie hoben die Arme über den Kopf, als wollten sie sich bis zum Himmel recken. Dann ließen sie diese langsam seitlich absinken. Für einen Moment wirkte es so, als würde ein feines Netz aus Licht sie umgeben, das plötzlich über ihnen allen in der Luft schwebte und dann schlagartig verschwand.

Die Engel-Mensch-Duos verteilten sich rund um die Hütte, um sich nicht gegenseitig bei den Übungen in die Quere zu kommen. Das Hochplateau bot mehr als genug Platz für ihr Vorhaben. Eva folgte Samael über die frisch gemähten Wiesenflächen, die bis zum felsigen Abgrund reichten, der etwa fünfzig Meter entfernt lag und in die Tiefe führte.

Als Samael in großzügigem Abstand zum Abgrund stehen blieb und über die fernen Berggipfel schaute, bemerkte sie sein kurzes Innehalten. »Eine herrliche Aussicht, stimmt’s?«

»Ja, ich gebe zu, dass sie fantastisch ist. Auch wenn das Meer mein Favorit bleibt, so bekomme ich doch langsam ein Gefühl dafür, weshalb du die Berge so liebst.« Er wandte sich ihr wieder zu.

»Tue ich das?«

»Nur mit viel Herzblut entsteht so ein interessantes Buch, wie du es über diese Region verfasst hast. Es sprüht vor Begeisterung und stellt sogar die kleinsten Schauplätze wie Wunder dar.« Er lächelte schief. »Ich liebe das Meer, aber ich habe auch hier dank dir viel Schönes entdecken können und meine Ansicht über die Berge doch stark geändert. Dennoch würde ich dir gern mal das Meer zeigen, so wie ich es kenne …«

»Das wäre schön.« Eva lächelte und erwiderte Samaels eindringlichen Blick. Oder war er hoffnungsvoll? Sie überlegte, ob er mehr hinter ihrer Freundschaft sah. Er war sehr attraktiv und interessant, aber eher ein Freund … Zudem war sie Hals über Kopf in Max verliebt. Oder wäre Samael doch die bessere Wahl?

Wie konnte sie so etwas überhaupt erwägen? Er war schließlich ein Engel.

Samael betrachtete sie mit verschmitztem Lächeln. »Bist du bereit?«

»Wofür?«, fragte sie verwirrt und spürte, wie sich Hitze über ihre Wangen schlich.

Ihre Verwirrung schien ihn zu amüsieren, denn er legte den Kopf schief und musterte sie. »Für deine Kampfprobe.«

Ihre Lippen formten sich zu einem »oh«. Dann nickte sie eilig. »Klar.«

In einiger Entfernung schoss ein Lichtblitz durch die Luft und lenkte Evas Aufmerksamkeit auf sich.

»Theo hat bereits losgelegt«, erklärte Samael, der wenige Schritte neben ihr stand und die Übung beobachtete. »Darel hat keinen Schaden genommen«.

»Oh je, ich will dich nicht verletzen«, sagte Eva besorgt. Samael entfernte sich einige Schritte von ihr und winkte gelassen ab.

»Keine Sorge, das wirst du nicht.« Etwa zehn Meter entfernt blieb er stehen und wandte sich ihr wieder zu. »So. Nun konzentriere dich auf deine Hand und stelle dir vor, wie sich Energie darin sammelt. Denke an etwas, das dich wütend macht. Das hilft. Dann hebe deine Hand an, als wolltest du etwas oder jemanden zurückhalten oder von dir schieben. Stell dir dabei vor, wie ein Lichtblitz oder ein Lichtball aus deiner Hand geschossen wird. Das war’s auch schon. Ist ganz einfach.« Er zuckte die Achseln.

»Ha ha«, schnaubte sie, folgte dann aber seinen Anweisungen.

Eva stand mitten auf der Wiese, hob die rechte Hand auf Augenhöhe und starrte ihre Handfläche an. Ihr war mulmig bei dem Gefühl, ihre Hand in eine Waffe zu verwandeln.

Samael bemerkte ihre Sorge. »Denk zunächst einfach an Abwehr, dann wird der Schlag nicht so heftig ausfallen«, rief er.

Mit einem tiefen Atemzug schloss Eva ihre Hand zur Faust, dann schoss ihr Arm blitzschnell vor, als würde sie jemanden wegschubsen wollen und rief »Abwehr«. Im gleichen Moment jagte ein handbreiter Lichtstrahl auf Samael zu.

Eva sog scharf die Luft ein, doch kurz vor ihm löste sich der Strahl funkensprühend in Luft auf. Eva starrte fassungslos von Samael, der unversehrt an seinem Platz stand, zu ihrer Hand, die ihr in diesem Moment wie ein Fremdkörper vorkam.

Sie hatte zwar ein kurzes Kribbeln wahrgenommen, doch den Lichtstrahl hatte sie erst bemerkt, als er im Bruchteil einer Sekunde auf Samael zu raste.

»Hey, das war super. Weiter so«, rief er zufrieden.

»Wow, das ist unglaublich. War das wirklich ich?«, fragte sie fassungslos, die Augen weit aufgerissen.

»Ja, sehr gut. Bleib dran. Jetzt stell dir vor, ein Dämon möchte dich angreifen. Du musst ihn mit aller Kraft abhalten. Denke an ‚töten‘ oder ‚vernichten‘, wenn es dir leichter fällt. Keine Angst, mein Schutzwall schirmt mich vor deinen Angriffen ab.« Er nickte ihr aufmunternd zu.

»Okay, ich versuche es.« Dieses Mal schloss sie kurz die Augen und stellte sich den Dämon in der Hotelsuite vor, als er die Frau würgte. Blitzschnell schoss ihre Hand vor und sie schrie voller Zorn auf.

»Verschwinde!«

Obwohl dieser Lichtblitz rasend schnell aus ihrer Hand schoss, nahm sie ihn bewusst wahr. Nach wenigen Sekundenbruchteilen traf er mit großer Gewalt auf sein Ziel. Weiße Funken sprühten wild auf und bildeten eine undurchsichtige Wand.

»Nein!«, schrie Eva und schlug sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Doch dann erkannte sie, dass Samaels Barriere zwar stark erzitterte und von sprühenden Funken übersät war, aber standhielt. Als das Aufblitzen des Schutzwalls verebbte, stellte sie zu ihrer großen Erleichterung fest, dass Samael unversehrt auf der Wiese stand.

»Wow«, rief dieser eindeutig überrascht und stemmte die Hände in die Hüften.

Eva atmete auf.

»Das war richtig gut! Solche Stärke hätte ich nicht erwartet«, stellte er verblüfft fest. »Damit hättest du den Dämon ganz sicher in Asche verwandelt.«

Selbst aus dieser Distanz erkannte Eva seine Bewunderung.

»Meine nächste Barriere werde ich vorsichtshalber stärker wählen.«

Eva starrte auf ihre Hand. Sie sah aus wie immer – es war einfach unfassbar.

Ein Aufschrei ließ sie zu Theo und Darel herumfahren. Theo lag am Boden, wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken.

»Alles gut«, rief er, während er sich langsam aufrappelte.

»Tut mir leid«, rief Darel, doch seine laute Stimme drang bis zu ihnen und klang amüsiert. »Das war eine leichte Abwehr. So fühlt es sich an, wenn die Barriere nicht gelingt«, erklärte er.

»Danke, dass du nicht schärfer geschossen hast«, grummelte Theo und klopfte das Gras von seinen Kleidern. »Alles gut«, rief er und winkte Eva zu, die ihn noch immer besorgt beobachtete.

Samael kam auf sie zu geschlendert, blieb dicht vor ihr stehen und hob ihr Kinn an, um ihren Blick zu fixieren. Seine durchdringenden blauen Augen und seine Nähe verursachten ihr eine Gänsehaut.

»Hey! Keine Angst. Selbst wenn dir die Barriere nicht gelingt, wird dir nichts passieren. Ich werde einen harmlosen Blitz erzeugen, der dich noch nicht einmal umwerfen kann. Darel ist ein Schlitzohr … Ich mache solche Spielchen nicht mit dir.« Dann wandte er sich ab und bewegte sich gelassenen Schrittes zu seinem Ausgangspunkt zurück. »Erzeuge die Barriere jetzt schon«, schlug er Eva vor, als er ihre bangen Gesichtszüge erkannte.

»Aber wie? Mit einer Hand?«

»Wenn es dir leichter fällt, ziehe beide Hände vor dir hoch. Ganz nach Gefühl, als wolltest du eine imaginäre Schutzwand vor dir errichten. Versuche es.«

Eva nickte. Dann zog sie auf Augenhöhe ihre gespreizten Finger auseinander und sagte laut »Schutzwall«. Schlagartig erschien ein Flimmern vor ihr, das sie fasziniert betrachtete. Millionen kleiner Leuchtpunkte, die an Mikrosonnen erinnerten, tanzten vor ihr durch die Luft und bildeten eine gewaltige Wand, die ihre Körpergröße deutlich überragte. Eva atmete erleichtert auf.

»Es klappt«, rief sie begeistert.

Genau in diesem Moment erzitterte das Flimmern so stark, dass sie einen Satz zurück machte und aufschrie. Zum Glück ebbte das Beben so schnell ab, wie es gekommen war, und zeigte, dass Evas Schutzwall Samaels Angriff standgehalten hatte.

Vor Schreck hatte sie die Hand aufs Herz gelegt, nun atmete sie erleichtert auf.

»Super«, rief Theo und zeigte den Daumen nach oben, als sie den Kopf zu ihm wandte. Leider war er dadurch kurz abgelenkt und verpasste Darels nächsten Angriff. Mit Entsetzen sah Eva den Lichtblitz auf ihn zurasen, doch noch ehe sie ihn warnen konnte, lag er am Boden.

Panisch hastete sie auf ihn zu, doch nicht ohne einen verärgerten Blick in Darels Richtung zu werfen. Der stand mit verschränkten Armen da und grinste breit. Hatte er Theo etwa mit Absicht umgeworfen?

Doch noch bevor sie bei ihm ankam, rappelte dieser sich wieder auf, dieses Mal mit ungelenken Bewegungen und vor allem mit angesäuerter Miene.

»Danke fürs aufs Kreuz legen.« Auch ihm war klar, dass Darel seine Unaufmerksamkeit gnadenlos ausgenutzt hatte.

»Kleine Lektion«, erklärte dieser mit Belustigung in der Stimme. »Ablenkung im Kampf kann dich mehr als umhauen.«

Von allen Seiten zischten Lichtblitze durch die Luft. Nach einer Weile sammelten sich die Teams und Gabriel erklärte die Übungsphase für beendet. Er bedachte Paul mit einem anerkennenden Blick und fragte die anderen nach den Ergebnissen. Alle rückten auf der Wiese vor der Hütte näher zusammen und berichteten von ihren Erfahrungen, wobei Theo seine Übung mit »Darel hatte seinen Spaß« beschrieb.

Gabriel schaute Darel mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann fuhr er fort. »Gut, nun seid ihr für Angriffe besser gerüstet. Bei Menschen solltet ihr immer mit vorsichtigeren Abwehrblitzen beginnen, bei Dämonen geht ihr direkt aufs Ganze. Ihr Potential an negativer Energie ist so hoch, dass die leichteren Blitze oder eure Gedankenarbeit nichts gegen sie ausrichten könn…«

Schlagartig wechselten die Engel besorgte Blicke und versteiften sich.

»Die Barriere vibriert heftig«, erklärte Gabriel den verwirrt aussehenden Auserwählten. »Es müssen Dämonen sein, denn Menschen würden sich durch eine leichte Vibration ankündigen. Geht in die Hütte, sie werden gleich hier sein«, befahl er dem Team.

»Wieso können sie die Barriere durchbrechen?«, fragte Paul.

»Ich wollte sie nicht komplett dichtmachen, sonst würden die Menschen tatsächlich gegen eine unsichtbare Wand laufen. Es wäre zu auffällig und das können wir nicht riskieren … Nun geht.«

Im nächsten Moment materialisierten sich vor den Engeln eine Handvoll Dämonen.

Das Team befolgte Gabriels Anweisung und verschwand eilig über die Türschwelle. Eva machte den Abschluss und spähte hastig über die Schulter, um einen Blick auf sie zu werfen.

»Oh nein«, rief sie erschrocken, als sie die beiden Kerle erkannte, die in ihrer Buchhandlung aufgeschlagen waren. Als sich die Augen des Größeren auf sie richteten, schloss sie hastig die Tür hinter sich.

Er hat mich erkannt! Sie lehnte sich gegen die Tür, ihr Puls raste schlagartig. Was wollten diese widerlichen Kerle hier?

Die anderen standen um sie herum, ihre Mienen schwankten zwischen Skepsis und Sorge.

»Was ist da draußen los?«, fragte Theo, dem plötzlich alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

»Wir sollten das verfolgen«, bemerkte Paul und trat näher. Sein Spürsinn war geweckt.

»Unbedingt«, pflichtete Helena ihm bei und stemmte die Hände in die Hüften.

Eva atmete tief durch, dann nickte sie ihnen zu. »Na gut. Soll ich?«, fragte sie und griff nach der Türklinke.

»Los«, forderte Paul und rückte näher zu ihr.

Langsam zog Eva die Tür wieder einen Spalt auf und spitzte vorsichtig hinaus. Sie hatte perfekte Sicht auf das Geschehen, das sich nur wenige Schritte vor der Tür abspielte.

Gabriel lachte auf. Die Dämonen mussten irgendetwas gesagt haben, das ihn amüsierte. Sie schienen seine Reaktion unangemessen zu finden, denn ihre Gesichter verzerrten sich und wirkten wie starre Horrormasken. Die drei Kerle, die neben den Henker-Typen standen, hatte sie zuvor noch nie gesehen.

»Mein Gott, diese Kerle sind so gruselig«, sagte sie leise zu den anderen. »Alle tragen schwarz, haben zerfurchte Gesichter und starren böse umher …«

»Was sagen sie?«, fragte Paul ungeduldig, er stand nun dicht hinter ihr.

»Nichts.« Eva konzentrierte sich wieder auf den Türschlitz. »Pst.« Sie drückte ihr Ohr dicht an den Spalt.

»Richte Lucifer aus, dass wir es nicht hinnehmen werden, dass er damit angefangen hat, unsere Vereinbarungen zu hintergehen«, sagte Gabriel mit drohender Stimme. »Nun muss er sich nicht wundern, wenn wir uns mit eigenen Methoden gegen seine Machenschaften wehren. Ach, er soll einfach selbst kommen, wenn er etwas von uns will.«

Ein fast unmerkliches Kopfnicken folgte von Seiten der Dämonen, dann erschienen Rauchwolken, die sie verschlangen, und sie waren verschwunden.

»Was wollten sie denn?«, fragte Mador genervt.

»Uns beunruhigen. Und überprüfen, was wir hier treiben«, antwortete Gabriel nachdenklich.

»Pah, da muss schon mehr kommen, um uns zu verschrecken.« Mador verschränkte kopfschüttelnd die Arme.

Eva zog die Tür auf und schritt allen voran nach draußen. »Sie haben mich gesehen«, rief sie in die Runde, doch das schien niemandem Sorge zu bereiten.

»Sie wissen sowieso bald, wer die Auserwählten sind«, antwortete Gabriel. Er bemerkte die angespannten Gesichter der vier und seufzte. »Das war ein Kontrollauftritt. Sie wollten überprüfen, was wir hier treiben.« Er richtete seinen Blick gen Himmel, als würde er nach etwas Ausschau halten. Dann klatschte er in die Hände und betrachtete die vier menschlichen Helfer. »Gut, wir gehen auf Nummer sicher und stellen für eure Familien zusätzlichen Schutz ab. Ihr werdet die Anwesenheit der Engel bei euren Angehörigen nicht bemerken, aber sie werden schon bald vor Ort sein.« Gabriel betrachtete die Runde, dann fuhr er fort. »Für heute ist unser Treffen beendet. Wir müssen los.«

Als Eva wenig später in ihre Einfahrt einbog, entdeckte sie Max, der in seinem Auto vor ihrem Haus auf sie wartete. Ihr Herz machte einen Satz, sie freute sich, ihn so schnell wiederzusehen. Eva parkte neben ihm und schlenderte zu seiner Fahrertür. Die Hand schon am Griff, hörte sie die Freisprechanlage im Innern dröhnen und erkannte Max’ erhobene Hand, die sie bat, zu warten. Mit einem Schulterzucken lächelte er sie an und formte mit seinen Lippen das Wort »Chef.«

Eva nickte ihm zu, dann ging sie ins Haus und ließ die Tür angelehnt. Carlo maunzte ihr entgegen und strich um ihre Beine. Nach einigen Streicheleinheiten zur Begrüßung, die er mehr erduldete als genoss, wurde sein Miauen ungehaltener.

»Ja, mein Süßer, du kriegst Futter.« Eva füllte seinen Napf und musste lächeln, als sie ihm über den Rücken strich und er zur Antwort grummelte. Kurz und gut: Der Futterdienst war erfüllt, die Streicheleinheiten überflüssig.

»So so, dein Süßer,« spottete Max plötzlich hinter ihr.

»Allerdings. Erst Carlo, dann du. An diese Reihenfolge musst du dich gewöhnen.« Eva ging grinsend auf Max zu und umarmte ihn.

»Wenn er meine einzige Konkurrenz bleibt, kann ich damit leben.« Er strich ihr über die Haare und küsste sie. »Wie war euer Treffen?«

»Komm, lass uns eine Kleinigkeit kochen. Dabei erzähle ich dir davon.«

Als eine knappe Stunde später die Gemüsenudeln vor ihnen auf dem Tisch standen, hob Max sein Rotweinglas an. »Auf meine gefährliche Freundin. Vor dir muss ich mich ab sofort noch mehr in Acht nehmen.«

Eva lachte und stieß mit ihm an. »Genau. Sonst jagen dir meine Blitze um die Ohren.«

Trotz Max Bemühen, beim Abendessen gesprächig zu sein, fiel Eva auf, dass seine Gedanken immer wieder abschweiften.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn irgendwann, woraufhin er überschwänglich nickte.

»Ja. Mein Chef war eben nur gereizt drauf. Er hat Neuigkeiten erfahren, die ihm nicht gefallen haben und seine Geschäfte beeinflussen könnten. In solchen Momenten fordert er von mir noch mehr Einsatz. Ich schaffe das, keine Frage. Zudem habe ich ihm viel zu verdanken. Doch ihm gerecht zu werden ist nicht immer einfach.«

»Er ist ein mächtiger Mann, dafür hat er sicher hart gekämpft. Und dadurch verlangt er anderen auch viel ab, schätze ich«, antwortete Eva.

»Ja, er ist mächtiger als alle.« Seine Gesichtszüge verfinsterten sich.

In dem Moment klingelte Evas Handy. Nach einem knappen Blick darauf verzog sie bedauernd das Gesicht. »Entschuldige, ich muss drangehen.«

Es musste wirklich dringend sein, denn Paul rief sie normalerweise nie an …

»Paul?«

»Komm sofort nach Schruns. Hier drehen Dämonen durch. Wir fahren Streife und haben sie eben entdeckt. Sie machen Randale in der Fußgängerzone. Allein schaffe ich so viele nicht. Alarmiere die anderen.«

»Ja, ich«, begann Eva, doch Paul hatte das Telefonat bereits beendet.

»Was ist los?«, fragte Max besorgt, als er die Panik in Evas Miene bemerkte.

»Dämonen randalieren in der Fußgängerzone in Schruns. Sorry, aber ich muss sofort die anderen informieren.« Sie tippte auf ihrem Handy herum, ihre Finger zitterten. Dann meldete sich Helena.

»Komm sofort nach Schruns. Dämonen scheinen in der Fußgängerzone durchzudrehen. Paul ist vor Ort. Ich informiere Theo noch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete sie das Gespräch, wählte Theo an und wiederholte ihre Worte. Dann hastete sie nach oben in ihr Schlafzimmer und zog sich eilig um. In ihrem leuchtend roten Sommerkleid und Ballerina darunter konnte sie kaum Dämonen gegenübertreten.

Max war ihr gefolgt. »Ich komme mit«, erklärte er entschieden und begann, sich umzuziehen.

»Nein! Sie könnten dich töten«, warnte Eva ihn eindringlich.

»Keine Widerrede. Ich habe eine Waffe.« Er zog seine Reisetasche aus dem Schrank und kramte eine Pistole hervor.

»Meine Güte! Welche Überraschungen hast du denn noch in deinem Gepäck?«

»Keine Sorge, da ist keine Leiche drin, aber ich fühle mich gerne sicher«, antwortete er und verstaute die Waffe in seiner Jackentasche.

»Na gut, du kannst mich begleiten. Aber du hältst dich im Hintergrund.« Sie wunderte sich zwar über seine Waffe, doch beließ es dabei. Für so etwas war keine Zeit.

Sie hasteten in dunkler Kluft und Sportschuhen die Treppe hinunter und saßen Sekunden später in Max‘ Wagen. Wie ein Irrer preschte er durch die schmalen Gassen und dann über die Landstraße nach Schruns. Während Eva nervös dem Einsatz entgegensah, wirkte Max konzentriert und erinnerte sie für einen Moment an einen gewieften Kriminellen. Sie wusste nicht viel von ihm ...

Eva wählte ihre Mutter an und war heilfroh, als diese sich bestens gelaunt meldete. »Bist du zu Hause, Mama?«, fragte sie, um Ruhe bemüht.

»Nein, ich bin mit Daniel in Innsbruck unterwegs. Du klingst so angespannt. Was ist denn los?«

»Daniel? Ist er wieder hier?«

»Ja.«

Eva fehlte die Zeit, jetzt näher nach ihrem Patenonkel zu fragen. Sie wägte ab, ob sie ihre Mutter wegen der Unruhen in Schruns informieren sollte. Wenn sie sowieso nicht vor Ort war und so schnell nicht auftauchen würde, musste sie nicht die Wahrheit erfahren. »In Schruns scheint es Unruhen zu geben. Haltet euch von dort besser noch fern. Ich melde mich nachher wieder.«

»Was meinst du mit Unruhen?« Die Stimme ihrer Mutter klang besorgt.

»Die Polizei ist vor Ort. Ich weiß nichts Genaues. Bleibt einfach noch auf Abstand. Ich melde mich.« Abrupt beendete sie das Telefonat. Was sollte sie ihrer Mutter denn sagen? Hey Mama, in Schruns flippen gerade ein paar Dämonen aus – so etwa?

Dann drängte sich ihr eine andere Frage auf: Wieso machten die Dämonen das? Was bezweckten sie damit?


Kapitel 13
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Kurz darauf schlichen Max und Eva durch eine schmale Seitengasse in Richtung Fußgängerzone. Je näher sie dem Zentrum kamen, umso lauter vernahmen sie höhnisches Gelächter und Geschrei. Vorsichtig schauten sie an der letzten Abzweigung um die Ecke.

Die Dämonen waren im Laternenlicht gut erkennbar.

»Sie ziehen durch die Gassen und werfen Beutel gegen die Gebäude«, bemerkte Eva. Sie entdeckte Paul mit einem Kollegen, der auf zwei Dämonen zusteuerte. Ihr Handy vibrierte und ließ sie in die dunkle Gasse zurückweichen. Max hielt währenddessen die Stellung an der Häuserecke.

»Helena und Theo sind an der Kirche. Dort werfen Dämonen Farbbeutel gegen die Gebäude und pöbeln Passanten an,« berichtete sie ihm von Helenas Nachricht.

Obwohl Eva klar war, dass sie über tödliche Kräfte verfügte, stieg Unsicherheit in ihr auf, gegen diese Dämonen anzutreten. Vorsichtshalber rief sie in Gedanken nach Samael, dann atmete sie tief durch. »Los, gehen wir.«

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und trat entschlossen in die Hauptgasse. Voller Kampfgeist steuerte sie auf die Dämonen zu, die einen Steinwurf entfernt wie herrenlose Hunde umherstreunten.

Max folgte ihr. »Was hast du vor?«, rief er besorgt.

»Bleib im Hintergrund«, zischte sie und nickte in Richtung Häuserzeile. Sein vorwurfsvoller Blick ließ sie innehalten. »Gib mir Rückendeckung. Bitte.«

Widerwillig zog er sich zurück und schlich ihr die Häuserfront entlang hinterher, während Eva mitten durch die Fußgängerzone schritt. Hoffentlich war das kein Selbstmordkommando. Ihr Herzschlag beschleunigte sich mit aufsteigender Panik.

Einer der Dämonen entdeckte sie. »Ui, wen haben wir denn da?«, säuselte er. Seine beiden Begleiter wandten sich um und rissen erstaunt die Augen auf. »Was für eine Schönheit. Mit dir haben wir sicher viel Spaß.«

Sie rückten näher, doch Eva hob abwehrend eine Hand. »Bleibt bloß stehen, sonst werdet ihr es bereuen«, rief sie entschlossen und war erleichtert, dass ihre Stimme überzeugender klang, als sie sich fühlte.

Ein Lachen ertönte, das einen Schauer des Grauens über ihren Körper jagte, ihre Nackenhärchen aufrichtete.

»Schnappen wir sie uns«, forderte einer von ihnen voller Übermut und kam auf sie zu.

»Ich habe euch gewarnt«, rief Eva, riss die Hand hoch und ließ einen Lichtblitz auf die Dämonen los. Doch er reichte lediglich aus, um die drei einige Meter rückwärts zu katapultieren.

So ein Mist!

Ihr fehlte die Übung … Die Kerle rappelten sich erstaunlich schnell wieder auf, ihre hässlichen Fratzen wutverzerrt.

»Du Schlampe, dir zeigen wir’s«, grollte der Anführer. Dann brach das Chaos los.

Die wütenden Dämonen stürzten auf Eva zu, die hastig ihre Hände nach oben riss. »Schutzwall!«, schrie sie voller Panik. Unzählige glitzernde Diamanten flimmerten durch die Luft und bauten sich zu einer haushohen Wand vor ihr auf. Zeitgleich durchbrach ein Schuss die unheilvolle Stille des Abends.

Mit einem heftigen Rums krachten die gruseligen Typen in vollem Lauf gegen ihren Schutzwall und gingen zu Boden. Während zwei verdattert zu ihr aufsahen, stöhnte der Dritte auf. Sein Bein blutete. Der Schuss hatte ihn erwischt.

Hastig warf Eva einen Blick über die Schulter. Max kam mit erhobener Waffe näher, die Dämonen fest im Visier.

»Warum bleibst du nicht im Hintergrund?«, blaffte Eva ihn an. Verdammt, sie hätten ihn erwischen können!

»Hier bringe ich dir mehr«, antwortete er mit erstaunlicher Gelassenheit.

Aus dem Augenwinkel nahm sie an der Häuserecke etwas wahr. Wer zur Hölle war das? Konzentriert starrte sie auf die Stelle. Dort lehnte ein Mann mit verschränkten Armen an der Häuserwand.

Luzian! Was um Himmels willen machte der denn hier?

»Hure!«, schrie einer der Dämonen und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sie rappelten sich knurrend auf und warfen mit Flüchen und Feuerblitzen um sich. Erschrocken kontrollierte sie ihre Barriere, doch zu ihrer großen Erleichterung erzitterte diese lediglich, hielt aber den Angriffen stand. Voller Wut hämmerten die Dämonen dagegen. Rachegelüste funkelten in ihren Augen. Sie versuchten, mehrere Meter entlang der Barriere deren Ende zu finden, doch diese dehnte sich als Wand so weit aus, wie es nötig war, um keine Gefahr durchzulassen.

Eva seufzte, denn bei dem Tumult, den diese Gruselgestalten entlang ihres Schutzwalls verursachten, wurde ihr bewusst, dass sie es nicht fertiggebracht hatte, ihnen tödliche Schläge zu versetzen. Sie war keine Mörderin.

Zumindest noch nicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Max dicht hinter ihr.

»Ja, mein Schutzwall hält ihnen stand. So lange diese meterbreite Wand vor uns ist, sind wir sicher.« Eva schaute Max an, dann fiel ihr Blick erneut zur Häuserecke.

Dort stand niemand. Und auch sonst war Luzian nirgends mehr auszumachen. Merkwürdig. Was hatte er hier getrieben?

Max deutete den Dämonen mit der Waffe an, dass er erneut schießen würde. Das ließ sie zurückweichen.

»Wieso bist du nicht in Deckung geblieben?«

»Ich habe dein Zögern bemerkt, als du deine Hand erhoben hast. Du hast Skrupel. Das kann bei solchen Kreaturen tödlich sein.«

»Hast du etwa keine Hemmung, jemanden abzuknallen?«, fragte sie skeptisch.

»Im Notfall nicht. Was jetzt?«

Der Verletzte hatte offenbar genug, denn er humpelte durch eine dunkle Gasse davon. Blitze jagten noch immer durch die Fußgängerzone, begleitet von Gebrüll von allen Seiten. Aus den Fenstern über den Geschäften spitzten verängstigte Anwohner nach draußen.

Plötzlich erhellte ein Blitzgewitter die ganze Umgebung. Wie aufgescheuchte Spinnen huschten einige Dämonen durch die Seitengässchen davon. Andere blieben und schrien vor Wut auf, als sie begriffen, was sich ihnen ankündigte.

Mitten im Chaos erschienen mehrere Engel, die in gleißendem Licht zu Boden schwebten.

Augenblicklich stürmten Dämonen brüllend und mit erhobenen Schwertern auf sie zu. Beim Anblick dieser Engel, die helle Anzüge wie Schwertkämpfer trugen und groß und bullig waren, entfuhr Eva ein ehrfürchtiger Ausruf.

»Das sind Kriegerengel!«

Im Bruchteil von Sekunden rammten sie ihre Lichtschwerter in die Dämonen, bevor deren düstere Waffen überhaupt nahe genug an sie herankamen. Die Dämonen sanken reihenweise zu Boden und zerfielen zu Staub.

Die Menschen, die zuvor von diesen Schauergestalten angepöbelt und bedrängt worden waren, kauerten an Häuserwänden, manche schrien vor Panik auf.

»Wie krass ist das denn!«, rief Max.

»Allerdings«, stammelte Eva und starrte fassungslos zu der unglaublichen Szenerie, die sich ihnen bot.

Als sich drei der Engel mit riesigen Flügeln in die Lüfte erhoben, eilte Samael auf Eva zu. Wo kam er denn plötzlich her? Hatte er etwa ihren Hilferuf empfangen? Mit einer flinken Handbewegung warf er eine neue Schutzbarriere um sie und Max, die sie wie eine Seifenblase umgab. Dann eilte er zu Paul und seinem Polizeikollegen und wiederholte den Vorgang. Die drei Engel schwebten knapp über der Häuserzeile. Auf Samaels Zeichen hin erhoben sie ihre Hände und schufen gemeinsam eine weiße Lichtfläche, die sich wie bei einer Lasershow über die gesamte Umgebung erstreckte und sich langsam bis auf den Boden absenkte.

Samael erschien wieder an Evas Seite, die ihn fasziniert ansah. »Was bedeutet das?«

»Das ist der Schleier des Vergessens, der über die gesamte Umgebung gelegt wird.« Er presste die Lippen zusammen, dann seufzte er. »Es ist zu früh, die Menschen mit Engeln und Dämonen zu konfrontieren. Das ist zumindest die Auffassung des Himmelsrates.«

»Würde ich den Vorfall denn auch vergessen, wenn mich das Licht erreicht?«

»Nein, aber Max. Und Pauls Kollege. Wir verändern die Realität und sind der Meinung, dass stark betroffene Menschen und in deinem Fall auch Mitwisser dabei außen vor bleiben sollten.«

Das Licht am Himmel erlosch und auch die drei Engel waren verschwunden.

»Was ist denn in den Augen der Unwissenden passiert?«, fragte Max.

Samael zuckte mit den Schultern. »Jugendliche haben randaliert, Farbbeutel an die Gebäude geworfen und Leute angepöbelt. Und die Polizei hat wieder für Ordnung gesorgt.«

»Einige der Dämonen sind übrigens entkommen«, berichtete Eva.

»Das kommt vor. Doch sie werden sich hüten, so schnell wieder aktiv zu werden. Sie wissen genau, dass eine solche Aktion Verluste auf ihren Seiten bedeutet.«

»Was hat Luzian eigentlich mit Dämonen zu tun?«, stellte Eva die Frage, die ihr in den Sinn kam. »Seine Wachleute sind schließlich welche.«

»Er bewegt sich auf einem Terrain, das wir der dunklen Seite zuordnen: Nachtclubs, Geldwäsche über Immobilien und dergleichen mehr,« antwortete Samael.

»Geldwäsche?«, fragte Eva entgeistert. »Über Immobilien?« Sie schaute zu Max, der Samael stirnrunzelnd betrachtete.

Plötzlich herrschte Aufbruchsstimmung. Die anderen Engel hatten sich versammelt und redeten miteinander. Einer von ihnen winkte Samael zu, der in seine Richtung nickte.

»Ich muss los, bis bald.«

Als Eva und Max kurz darauf im Auto saßen und auf dem Heimweg waren, betrachtete sie ihn nachdenklich. »Du wärst sicher froh, wenn ich eine normale Frau wäre und wir normale Dinge erleben würden«, sagte sie mit Bedauern in der Stimme.

Max schaute zu ihr herüber und lächelte schief. »Mit dir wird Langeweile ein Fremdwort sein. Das mag ich.«

»Na Gott sei Dank empfindest du das so«, seufzte sie erleichtert. Doch dann kam ihr wieder Samaels Kommentar über Luzian in den Sinn. »Meinst du, dass dein Chef mit Geldwäsche zu tun hat?«

»Das glaube ich nicht«, antwortete er ernst, doch seine Gesichtszüge verspannten sich und er richtete seinen Blick starr auf die Straße.

Evas Bauchgefühl vermittelte ihr, dass Max nicht die Wahrheit sagte. Er wusste etwas.

Sie konzentrierte sich auf die Umgebung, die sie passierten. An diesem Abend empfand sie diese als bedrohlich. Dunkelheit lag über der Landschaft, die nur vereinzelt von Straßenlaternen oder belebten Bauernhäusern erhellt wurde. Die Lichter wirkten wie Hoffnungsfunken, die die Finsternis hier und da durchbrachen.

Licht und Dunkelheit, Gut und Böse. Kontraste, die zusammengehörten und auch nebeneinander existierten.

Und deren Ringen um die Vormacht die Welt aus den Angeln heben konnte.

Am nächsten Morgen war Eva froh, arbeiten zu können. Sie brauchte zwischendurch unbedingt Normalität.

Mit einem »Grüaß di« betrat sie den Buchladen. Ihre Mutter schaute von der Kassentheke auf und erwiderte ihre Begrüßung, doch sie wirkte angespannt.

»Was ist denn gestern Abend passiert? Du hast mir von Jugendlichen geschrieben, die hier randaliert hätten.«

»Ja, zum Glück war die Feuerwehr gestern Abend vor Ort und hat die von Farbbeuteln verschmierten Wände gereinigt. Und den Leuten, die angepöbelt wurden, geht es gut. War alles doch nicht so schlimm wie vermutet.«

»Schon merkwürdig, dass sich in letzter Zeit kriminelle Vorfälle häufen.«

»Ja, das ist es …« Eva hätte ihr so gern die Wahrheit gesagt, doch momentan war es ihr untersagt, dies zu tun. Max und ihre Schwester Kathy stellten als Mitwisser bereits ein Risiko dar. Doch sie hatten Samael geschworen, dieses Geheimnis für sich zu behalten.

Die Ladenglocke ertönte und kündigte die ersten Kunden an. Von da an herrschte reger Betrieb wie schon lange nicht mehr.

»Was ist heute denn los? Es sind so viele seltsame Gestalten unterwegs, als gäbe es in der Nähe ein abgedrehtes Kostümfest.« Eva schüttelte den Kopf.

Die beiden Frauen schauten ungläubig den Kunden nach, die soeben ihren Buchladen verlassen hatten.

»Das Outfit der Frau – war das aus Latex? Sie war darin eingewickelt wie eine Mumie … Und der kräftig gebaute, dunkelhäutige Mann an ihrer Seite hatte Muskeln wie ein Preisboxer und so viele Goldketten um den Hals wie Lametta am Weihnachtsbaum.«

»Ja, komisch. Schau dir die beiden mal an,« antwortete ihre Mutter und nickte durchs Schaufenster nach draußen in Richtung eines anderen Pärchens.

»Oh ja!« Eva lachte.

Plötzlich fuhr Barbara nervös herum. »Ich muss mal kurz telefonieren«, sagte sie. Offenbar war ihr etwas Wichtiges eingefallen. Damit verschwand sie mit ihrem Handy in der Kaffeeküche.

Eva schaute ihr verwundert hinterher, denn ihre Mutter zog sich sonst nie für ein Telefonat zurück. Na ja, sie würde schon ihren Grund dafür haben.

Sie wandte sich wieder der Fußgängerzone zu. Draußen herrschte reges Treiben, was nicht verwunderlich war, denn im Juli waren viele Touristen in der Region unterwegs. Eine Frau auf der anderen Seite des Platzes kam ihr bekannt vor. Eva schlenderte näher zum Schaufenster, doch die Frau, die sie soeben entdeckt hatte, war in der Menge verschwunden.

Eva beobachtete die Passanten. Sie bemerkte Familien und Paare, junge und alte Menschen. Nichts Ungewöhnliches …

Doch dann kniff sie die Augen zusammen. Inmitten der Menschentraube bewegten sich einige auffallende Gestalten durch die Fußgängerzone. Manche waren in schrille Farben gekleidet, andere in dunkle Lederkluften gehüllt, es waren Outfits von eng bis schlabberig dabei, mit Schuhen von derb bis sexy. Manche waren mit Schmuck behangen wie ein Weihnachtsbaum, andere kamen blass daher wie Vampire. Doch eins hatten sie alle gemein: Jeder einzelne von ihnen stach aus der Menge hervor. Zudem bummelten sie nicht wie andere Touristen ziellos durch die Gegend, sondern schienen auf ihre Umgebung konzentriert zu sein. Eine junge Frau mit kurzen, streng zurück gestylten Haaren trat plötzlich einer anderen Frau in den Weg. Eva klemmte sich in die Ecke des Schaufensters, um das Geschehen besser verfolgen zu können.

»Das ist doch Mariele«, sprach sie ihre Gedanken laut aus. »Was ist mit der denn passiert?«

»Was meinst du?«, fragte ihre Mutter, die wieder im Laden aufgetaucht war.

»Mariele, eine ehemalige Klassenkameradin. Sie arbeitet bei der Gemeindekasse im Rathaus ums Eck. Sie kauft hier manchmal ein.« Eva verrenkte sich fast den Hals, um alles mitzubekommen.

Die beiden Frauen diskutierten hitzig miteinander.

»Ah, die Mariele kenne ich. Sie kauft öfter Liebesromane. Ist ein eher unscheinbarer Typ,« antwortete ihre Mutter, die sich neben sie stellte. »Aber was ist da so Interessantes?«

»Da drüben steht sie.« Eva lachte ungläubig. »Sie ist fast nicht wiederzuerkennen. Vielleicht hat sie eine professionelle Typberatung gemacht … Ein edles Kostüm trägt sie da.«

Ihre Mutter sog scharf die Luft ein, als sie Mariele endlich zwischen den Passanten ausmachte. »Wie Grace Kelly! Unfassbar … Dabei war sie so eine graue Maus.«

Ein Kunde steuerte auf ihren Laden zu. »Kundschaft«, sagte Eva, was ihre Mutter veranlasste, augenblicklich zur Kassentheke zurückzueilen. Währenddessen tat Eva so, als würde sie in der Ecke umräumen. Dabei verfolgte sie weiter gebannt das Treiben in der Fußgängerzone.

Ein zitronengelbes Porsche Cabrio mit Münchner Kennzeichen rollte langsam durch die Gasse. Typisch, dass der mit seinem Sportwagen hier durchfahren muss! Das Fußgängerzone-Schild mit der Ergänzung ‚Anlieger frei‘ hat er wohl übersehen ... Eva selbst hatte immer ein schlechtes Gewissen, wenn ihr die Fußgänger Platz machen mussten, damit sie auf ihren Privatparkplatz neben der Buchhandlung rollen konnte.

Der Porsche hielt neben Mariele an. »Oha, jetzt wird es richtig interessant«, sagte Eva leise und verfolgte gebannt die Szene. Am Steuer erkannte sie einen jungen Mann, der sich weit nach oben reckte und Mariele ansprach. Seine gestylten Haare ragten steil hoch und seine Sonnenbrille verdeckte den Großteil seines Gesichts. Mariele wandte sich ihm zu und lächelte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Frau vor ihr und hob mahnend den Zeigefinger vor deren Nase. Eva bedauerte, den Schlagabtausch nicht mitverfolgen zu können. Doch er schien genau in diesem Moment beendet zu sein, denn Mariele öffnete die Beifahrertür des Wagens und stieg ein wie eine Diva.

Eva verharrte in der Bewegung. Was ging denn da ab? Doch die Kinnlade fiel ihr herunter, als der attraktive Porsche-Fahrer Mariele mit einem intensiven Kuss begrüßte.

Wow, sie fasste es nicht. Eva starrte dem Wagen hinterher, als er langsam davon rollte. Die Frau, mit der Mariele im Clinch gelegen hatte, stand mit verschränkten Armen da und schaute dem Wagen ebenso hinterher. Dann verschwand sie in der Menge.

Eva registrierte erst jetzt, dass der Kunde, den ihre Mutter bediente, ein komischer Kauz war. Von der Optik her erinnerte er an einen verkappten Professor. Sein Hemd hing teils aus der Hose, sein gezwirbelter Schnurrbart saß schief und seine Nickelbrille war vorne auf die Nase gerutscht. Er referierte mit ihrer Mutter darüber, welche Denk- oder Schreibfehler er in Werken entdeckt hatte, die er bisher gelesen hatte. Barbara legte zwei Bücher auf dem Regal ab, die sie ihm anscheinend empfohlen hatte, und nickte mit scheinbarem Interesse. Doch Eva erkannte ihre Mühe, höflich zu bleiben, obwohl sie genervt war.

Meine Güte, nun kauf schon ein Buch oder verschwinde. Vor allem halte meine Mutter nicht mit deinen langweiligen Ausführungen von der Arbeit ab.

Der Mann verstummte plötzlich. Dann räusperte er sich. »Verzeihen Sie, ich möchte Sie keineswegs langweilen. Sie haben sicher noch anderes zu tun,« erklärte er. »Ich nehme beide Bücher. Vielen Dank für Ihre Tipps.«

Ein Lächeln umspielte Evas Lippen, als sie in die Kaffeeküche verschwand. Mit der Steigerung ihrer Kräfte, Böses abzuwehren, war, wie von den Engeln angekündigt, auch die Gedankenarbeit verstärkt worden. Der Einfluss ging schneller, war direkter. Ein positiver Nebeneffekt.

Das Ertönen der Ladenglocke hielt sie von ihrer Absicht ab, einen Kaffee zu trinken. Seufzend wandte sie sich um.

»Daniel!«, rief sie im nächsten Moment voller Begeisterung und stürmte auf ihn zu. Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wangen.

»Hallo Kleines«, antwortete er sanft und zog sie in seine Arme. Schon immer war ihre Beziehung zu ihm eng gewesen, obwohl sie ihren Patenonkel nicht häufig sah. Sie mochte seine Art und er war bei wichtigen Ereignissen in ihrem Leben meistens an ihrer Seite gewesen.

»Geht es dir gut?«, fragte er und betrachtete sie eingehend.

»Ja, alles bestens. Und dir?«

»Viel um die Ohren …« Daniels Blick glitt von ihr zu ihrer Mutter. Seine Züge verspannten sich. Barbara hatte dem Kunden die Bücher abkassiert und packte sie in eine Tasche. Dabei schaute sie kurz zu ihnen herüber und auch ihre Miene wirkte augenblicklich verkrampft.

»Hast du Urlaub?«, fragte Eva.

Er streichelte ihr übers Haar – wie er es schon in ihrer Kindheit getan hatte. »Ja, aber ich kann nicht lange bleiben.«

Sie zog ihn an der Hand zur Kaffeeküche, während ihre Mutter den Kunden verabschiedete. »Bist du immer noch so viel unterwegs?«, fragte sie.

»Du weißt ja, als Pilot muss man flexibel sein.«

Evas Mutter kam herein. Sofort machte Daniel einen Schritt auf sie zu und küsste sie auf die Wange. »Hallo Barbara.«

Eva musterte die beiden und fragte sich, wieso sie kein Paar waren. Ihre Mutter hatte zwar immer erwähnt, dass er ihr Sandkastenfreund und zwischen ihnen nicht mehr sei. Doch es hatte schon einige Momente gegeben, in denen die beiden ihr sehr vertraut vorkamen. Wichtige Themen in ihrem Leben diskutierte ihre Mutter immer mit ihm, obwohl er nicht oft hier war. Doch sie telefonierten regelmäßig und manchmal stritten sie wie ein altes Ehepaar. Heute schien es nicht rund zwischen ihnen zu laufen, denn beide wirkten bedrückt.

Die Ladenglocke schrillte erneut. Heute war wirklich viel los. Eva löste ihren Blick von ihrem Paten und ihrer Mutter.

»Ich gehe schon.«

Eilig huschte sie in den Laden. Doch genauso schnell legte sie eine Vollbremsung ein, als sie erkannte, wer der nächste Kunde war.

»So überrascht?«

Eva blinzelte nervös. »Nein. Ja. Schon … Hallo Luzian.«

»Hallo Eva.« Er bewegte sich wie ein Panther auf sie zu, langsam und anmutig.

Wie bei jedem ihrer bisher seltenen Zusammentreffen brachte er sie aus dem Konzept. Sie konnte nicht genau festmachen, warum, doch es war so. Hatte es mit seinem Aussehen zu tun? Er war verdammt attraktiv und überaus selbstsicher. Aber andere waren das auch, ohne dass es sie nervös machte. War es die Dominanz, die er ausstrahlte? Oder spürte sie Gefahr? Laut Samael bewegte er sich auf dunklem Terrain.

Was auch immer es war, es versetzte sie innerlich in Aufruhr.

Dicht vor ihr blieb er endlich stehen. Sie hielt den Atem an, als er sich vorbeugte und sie auf die Wangen küsste.

»Kannst du mich bitte beraten? Ich benötige ein Buch.«

Unwillkürlich machte Eva einen kleinen Schritt zurück und atmete aus. Seine Nähe bereitete ihr Unbehagen.

Seine blauen Augen bohrten sich in ihre.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wo das Problem lag: Es war seine Ausstrahlung. Sie löste eine ungeheure Furcht in ihr aus. Aber wovor? Vor ihm?

Nein, viel schlimmer …

Die Wahrheit bahnte sich einen Weg in ihre Gedanken.

Es war die Furcht vor dem, was in jedem Menschen schlummerte und immer neuer Entscheidungen bedurfte: Gut und Böse. Richtig und falsch.

Er hielt sie mit seinem Blick gefangen, als würde er sie zwingen wollen, dieser Wahrheit ins Auge zu schauen. Sie hatte Angst vor sich selbst, vor ihrer dunklen Seite, die niemals die Oberhand gewinnen durfte.

Und doch tat sie es. Jetzt.

Er förderte es in ihr zutage, zwang sie, hinzusehen. In ihrem Kopf erklang auf einmal seine Stimme. »Lass es zu.«

Wurde sie jetzt verrückt? Wie hypnotisiert hielt sie seinem Blick stand, doch ihr Herz raste.

»Was fühlst du?« Seine Stimme erklang unglaublich sanft in ihrem Kopf.

Sie schloss die Augen, entsetzt über ihre Antwort, die ungebremst herauswollte. »Verlangen«, antwortete sie leise.

»Wonach?«, sprach er laut aus, wobei seine Stimme vor Anspannung zitterte.

»Nach dir. Unbändig, dunkel, gefährlich«, flüsterte sie wie unter einem Bann.

»Was verbindet uns?«, fragte er.

»Macht.«

Sie sagte es, ohne die Antwort zu begreifen. Ohne zu verstehen, was hier passierte.

»Wa… was …«, keuchte Eva, als Luzian seine Aufmerksamkeit endlich von ihr löste und den Bann brach. Sie war erleichtert, dass der unheimliche Moment vorbei war, obwohl sie nicht verstand, was eigentlich zwischen ihnen abgelaufen war.

Schwer atmend und wie benommen folgte sie Luzians eisigem Blick. Der richtete sich auf ihre Mutter und Daniel, die miteinander tuschelnd den Laden betraten.

Schlagartig wechselte die Atmosphäre im Raum. Eiseskälte schien ihn zu erfüllen. Eva blickte zu Daniel, dann zu Luzian.

Die beiden starrten sich an, als würden sie sich nicht nur kennen, sondern ein dunkles Geheimnis miteinander teilen. Ihre Mutter sah verständnislos von einem zum anderen.

»Komm.« Mit verbissener Miene ergriff Daniel Barbaras Arm und zog sie eilig mit sich zur Ladentür.

»Bin bald zurück«, verkündete ihre Mutter mit Blick über ihre Schulter und verschwand mit ihm hinaus.

»Was war das denn?«, fragte Eva irritiert.

Luzian lächelte schmal. »Wir sind alte … Freunde.«


Kapitel 14
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Eva wich einen Schritt zurück und bemühte sich, ihren Schrecken vor Luzian zu verbergen. Fieberhaft fragte sie sich, wie es ihm bloß gelungen war, in ihren Geist einzudringen? Was hatte das zu bedeuten und was wollte er von ihr?

Sie fürchtete sich vor einer weiteren Gedankenattacke und hoffte, die Ablenkung durch Daniel und ihre Mutter nutzen zu können, ihn auf sein ursprüngliches Anliegen zurückzubringen. Immerhin war die Eiseskälte verschwunden, die den Raum erfüllt hatte.

»Welches Buch hättest du gern?«, fragte sie förmlich. Dabei rätselte sie, woher Daniel und er sich kannten und weshalb die Reaktion bei ihrem Aufeinandertreffen so negativ gewesen war.

»Einen Psychothriller, für mich. Vielleicht lerne ich noch was dazu.«

»Ah«, stammelte Eva erleichtert darüber, dass es ihr gelungen war, das Thema zu wechseln. Doch seine Bemerkung fand sie merkwürdig. »Ich zeige dir eine Auswahl,« sagte sie knapp und eilte zur entsprechenden Regalwand voraus. Dort zog sie wahllos drei Taschenbücher hervor und drückte sie ihm in die Hände. »Diese kann ich empfehlen. Und hier auf der Bank kannst du sie dir in Ruhe anschauen.« Sie wies mit der Hand zu der gemütlichen Sitzecke, die Kunden zum Testlesen diente. Damit ließ sie ihn stehen.

»Das nennst du Beratung?«, rief er ihr hinterher.

»Tut mir leid, ich bin allein.«

Der nächste Kunde betrat zu ihrer großen Erleichterung den Laden und so eilte sie ihm mit weichen Knien entgegen. In ihrem Innern tobte ein wahrer Sturm. Was hatte dieser Mann mit ihr gemacht und vor allem in ihr ausgelöst?

»Paul!«, rief sie, als sie erkannte, wer hereingekommen war, und ihre Stimme klang ihr schrill in den Ohren. Doch als er näherkam, gefror ihr bei seinem Anblick das Lächeln auf den Lippen, das sie aufgesetzt hatte. »Was ist los?«, platzte sie heraus.

Misstrauisch schaute er im Laden umher.

»Komm.« Eva zog ihn am Arm zu einer Leseecke am anderen Ende des Ladens, der zum Glück geräumig war. Auch wenn Luzian sie sehen konnte – und sie ihn – so waren sie doch außer Hörweite.

Paul sank auf die Bank, als wäre er völlig erschöpft. Mit beiden Händen stützte er seinen Kopf, dann hob er seinen Blick. »Sie haben Daria entführt«, stieß er fassungslos hervor.

»Was? Wer hat sie entführt? Bist du dir da sicher?«

»Nach meiner Nachtschicht war sie verschwunden. Und ja, es gab Kampfspuren.«

»Aber wer sollte so etwas tun?« Eva schaute ihn nachdenklich an. Wenn Daria tatsächlich eine Prostituierte war, dann gab es mehrere Möglichkeiten.

»Ja, sie ist eine Hure, falls du gerade darüber nachdenkst.« Seine Stimme klang bitter. »Ich bin dabei, sie da rauszuholen, aber das ist schwierig.«

Eva suchte nach den richtigen Worten. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich würde gern den Zuhälter aufmischen. Dafür brauche ich euch … Es ist nicht leicht, an ihn ranzukommen. Dafür benötige ich eure Unterstützung, denn seine Leibwächter lassen ihn keinen Moment aus den Augen.« Er senkte den Kopf. »Ich will es nicht allein mit ihnen aufnehmen. Aber im Team schaffen wir das.«

»Was ist mit der Polizei? Also mit einer offiziellen Ermittlung? Oder kann dein Kollege dir helfen? Er ist doch über unsere Aufgabe im Bilde, da er beim Dämonenüberfall in Schruns dabei war … «

»Ich muss sofort handeln, verstehst du? Ich kann nicht die offiziellen Ermittlungen abwarten und mein Kollege kann mit mir keine Alleingänge wagen«, zischte er.

Eva nickte langsam. »Du willst dort reingehen und Selbstjustiz üben. So ist es doch, oder?«

Mit einem Satz war er auf den Beinen. »Vergiss es.« Bitterkeit sprach aus seiner Stimme und seine Augen funkelten sie voller Wut an.

Beschwichtigend hob Eva die Hände. »Lass uns das besser mit dem restlichen Team beraten. Oder wir rufen Samael zu Hilfe. Aber es bringt nichts, kopflos drauflos zu stürmen«, erklärte sie ruhig, aber bestimmt.

»Ich wende mich an Samael«, sagte er nachdenklich. »Danke.« Abrupt wand er sich zum Gehen.

»Ich helfe dir, sobald ein guter Plan steht«, versicherte sie ihm aufrichtig.

»Ja«, antwortete er, ohne sich zu ihr umzudrehen, und eilte davon.

Besorgt schaute Eva ihm hinterher. Sie verstand seine Panik durchaus, aber sie konnten nicht wie ein Rächer-Team losziehen, um seine Freundin aufzuspüren.

»Alles in Ordnung?« Luzians Stimme erklang dicht hinter ihr und ließ sie zusammenschrecken.

»Ja«, antwortete sie hastig. Sein männlicher Duft stieg in ihre Nase. Warum roch er bloß so anziehend? »Hast du dich für eins der Bücher entschieden?«

Plötzlich schien er in Eile zu sein. »Ich nehme alle drei«, antwortete er, sein Blick schweifte zur Tür. »Hier. Ich muss los, stimmt so.« Er drückte ihr fünfzig Euro in die Hand und hastete mit den Büchern in den Händen in Richtung Ausgang.

»Das ist zu viel«, rief sie ihm nach, doch die Tür schwang bereits hinter ihm zu.

Warum klingelten Handys grundsätzlich dann, wenn man unter der Dusche stand? Zum Glück war sie gerade fertig ... Hastig stellte Eva das Wasser ab und huschte fluchend hinaus. Sie schnappte das Handtuch, um wenigstens die Hände abzutrocknen, und griff dann eilig nach dem Handy auf dem Waschtisch.

»Bist du allein? Kann ich kurz vorbeikommen? Ich bin in der Nähe.« Es war überdeutlich, dass Theo unter Stress stand.

»Ja, ich bin zu Hause, komm vorbei.«

Als Theo Minuten später auf ihrem Sofa saß, wusste Eva, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sonst war Theo die Gelassenheit in Person und ein Optimist, doch nun kniff er seine Lippen zusammen und starrte zu Boden.

»Sag mir, was los ist«, forderte Eva ihn auf.

Er fuhr sich durch sein ohnehin struppiges Haar und seufzte. »Paul hat mich angerufen, nachdem er bei dir war. Er hatte Angst, abgehört zu werden, daher wollte er am Telefon nichts sagen. Also bin ich zum vereinbarten Treffpunkt gefahren – zur Gartenlaube hinter unserer Käserei. Als ich näherkam, habe ich zwei Männerstimmen gehört – eine war die von Paul. Doch das Gespräch endete abrupt, als sie mich gesehen haben. Der Fremde grüßte mich knapp und eilte an mir vorbei. Auf meine Frage, was los sei, hat Paul mir berichtet, was passiert ist, aber statt mich um Hilfe zu bitten, war er plötzlich sehr nachdenklich und meinte nur, er wolle doch zuerst mit seinen Kollegen von der Polizei reden. Ich habe ihn nach dem Mann gefragt, den ich bei ihm angetroffen hatte, doch er winkte nur ab und meinte, das sei ein Bekannter gewesen. Aber ich habe kein gutes Gefühl bei dem Ganzen. Hoffentlich macht Paul keine Dummheiten … «

Gebannt hatte Eva jedes Wort verfolgt. Sie stand auf und marschierte vorm Sofa auf und ab. »Wie hat dieser Mann ausgesehen?«, fragte sie.

»Kurze schwarze Haare, dunkler Teint, vielleicht ein Spanier?«

Eva hielt inne, überlegte. »In letzter Zeit sind mir viele Fremde begegnet, aber ein Spanier? Daran erinnere ich mich nicht.«

»Oh, er war auffallend. Groß, mit breiten Schultern. Er hat mich an einen Preisboxer erinnert. Und bei Frauen kommt er bestimmt gut an … Mehr konnte ich bei dieser kurzen Begegnung nicht ausmachen,« sagte Theo. »Was machen wir jetzt?«

Eva setzte sich neben ihn und überlegte. »Wir sollten uns mit Samael beraten«, erklärte sie schließlich.

Die Türklingel schrillte und ließ Eva hochfahren. »Wer ist das denn jetzt? Max kann es nicht sein, er kommt heute später. Einen Moment, ich sehe mal nach.«

Sie ging zur Haustür und spitzte durch das kleine Fenster nach draußen.

»Oh nein«, keuchte sie kaum hörbar, dann atmete sie tief durch und öffnete widerwillig die Tür. »Hallo Luzian«, sagte sie, um einen freundlichen Ton bemüht.

»Hallo Eva.« Aus seinem Mund klang ihr Name immer, als wäre sie eine Heilige. »Ich war gerade in der Nähe und müsste mit Max reden. Ist er da?«

»Nein, er kommt später.«

»Kann ich auf ihn warten? Ich muss ihn dringend sprechen.«

»Das ist gerade schlecht. Ich habe noch Besuch. Könnt ihr euch nicht unterwegs irgendwo treffen?« Sie versuchte, so ungezwungen wie möglich zu klingen, doch alles in ihr schrie nach Abwehr und sie wollte ihn auf keinen Fall in ihrem Haus haben.

Sein Blick ruhte einen Moment, der Eva wie Minuten vorkam, auf ihr. Sie spürte, wie ihr Puls in die Höhe schoss.

»Ich rufe ihn an. Mal sehen, was sich machen lässt,« antwortete er mit undurchdringlicher Miene.

»Okay, mach’s gut.« Eva schloss hastig die Tür und atmete auf. Mit zittrigen Knien ging sie zu Theo zurück. »Tut mir leid. Max’ Chef wollte ihn sprechen … Aber jetzt wieder zu Paul. Soll ich mit Samael reden? Er wollte nachher noch vorbeikommen.«

Theo stutzte. »Wieso besucht er dich?«

»Wir sind Freunde geworden. Ab und zu kommt er daher auch mal ohne offiziellen Auftrag vorbei.«

Er beäugte sie einen Moment mit Skepsis, dann nickte er langsam. »Ach so. Na gut, dann melde dich bitte anschließend bei mir. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um Paul«, sagte Theo und erhob sich.

»Ich mir auch«, meinte Eva nachdenklich und begleitete ihn zur Haustür. Als sie diese öffnete, traute sie ihren Augen nicht, denn Luzian stand noch immer mit seinem Wagen in ihrer Einfahrt.

»Sein Chef wartet wohl doch hier auf ihn«, sagte sie zu Theo und verdrehte die Augen.

»Sieht ganz danach aus«, antwortete Theo und verabschiedete sich. Eva schaute ihm hinterher, bis er um die Ecke verschwunden war. Sie versuchte, Zeit zu schinden, und hoffte, Luzian würde sich zwischenzeitlich in Luft auflösen. Aber das tat er natürlich nicht.

Schließlich gab sie sich einen Ruck und schlenderte zu seinem Auto. Er war immerhin Max‘ Chef, da fiel es ihr schwer, ihn einfach zu ignorieren.

Sein Laptop klemmte vor ihm und er tippte darauf herum. Eva klopfte an die Scheibe, die im nächsten Moment herunterfuhr.

»Hast du Max nicht erreicht?«

»Doch. Er bat mich, hier zu warten. Aber keine Sorge, er kommt bald«, antwortete Luzian.

»Du kannst auch im Haus auf ihn warten«, fühlte sie sich verpflichtet, zu sagen, obwohl ihr dieser Gedanke überhaupt nicht behagte. Vielleicht würde er ihr Angebot ablehnen, da er mitten am Arbeiten war. Hoffentlich.

Als er ihr kurz darauf mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen hinein folgte, überlief es sie eiskalt. Alles in ihr sträubte sich gegen ihn. Er löste Angst und Misstrauen in ihr aus und sie wollte ihn am liebsten weit weg wissen.

»Wie kommt es, dass so eine junge Frau wie du bereits ein Haus besitzt?« Lucifer stand mitten im Wohnzimmer und ließ seinen Blick über die Einrichtung gleiten.

»Ich habe es von meiner Patentante geerbt«, antwortete Eva mit verschränkten Armen. Sie stand noch immer im Türrahmen, den Fluchtweg im Rücken und wünschte sich, Luzian hätte diesen Überraschungsbesuch nicht gestartet, um hier auf Max zu warten. Es war ihr unangenehm, dass er in ihr heimeliges Zuhause, ihren Rückzugsort eingedrungen war.

»Sehr ansprechend und gemütlich hier«, stellte er beeindruckt fest. Er richtete seinen Blick auf Eva. »Deine Tante stand dir offenbar ziemlich nahe.«

Evas Handy klingelte und ersparte ihr glücklicherweise eine Antwort über die Beziehung zu ihrer verstorbenen Tante. Erleichtert nahm sie das Gespräch entgegen, um im nächsten Moment enttäuscht die Schultern sinken zu lassen.

»Max verspätet sich um eine Stunde. Ich verstehe, wenn du nicht länger warten möchtest«, erklärte sie hastig und hoffte inständig, Luzian würde den Hinweis verstehen und freiwillig gehen.

Doch diesen Gefallen tat er ihr nicht.

»Kein Problem, ich habe Zeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Würdest du mir in der Zwischenzeit dein Haus zeigen? Es scheint ein besonderes Juwel zu sein.«

Eva lächelte verkrampft, während sie innerlich einen Kampf ausfocht. Sie wollte nicht, dass er noch tiefer in ihr Zuhause blickte, doch sie wollte sich auch keinesfalls mit ihm aufs Sofa oder an den Esstisch setzen und mit ihm plaudern, als sei er ein guter Freund des Hauses.

»Na gut.« Ihre Stimme klang fest und sie erwiderte seinen Blick mutiger, als sie sich fühlte.

Als sie am Schlafzimmer im Obergeschoss ankamen, schob Eva lediglich die Tür einen Spalt auf, ohne einzutreten. »Mein Schlafzimmer«, erklärte sie knapp und wandte sich ab, um zum Büro im Nebenraum weiterzugehen. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Luzian hinter ihr ins Schlafzimmer schlüpfte.

»Was für eine herrliche Aussicht!«, rief er begeistert.

Oh nein!

Panik erfüllte sie, als sie ihm hinterher eilte. Er stand vor der Fensterfront, die zum Dach-Balkon führte, und schaute hinaus, die Hände in die Hüften gestemmt. Sein Anblick in ihrem Schlafzimmer, ihrem intimsten Raum, ließ sie scharf die Luft einziehen, während ihr schlagartig wärmer wurde.

Wieso sah dieser Mistkerl so verdammt gut aus? Sie ärgerte sich darüber, wie er da stand, groß und breitschultrig den Rahmen der Balkontür einnehmend.

Sie löste ihren Blick von ihm und suchte den Raum nach irgendetwas ab, das ihr peinlich werden könnte. Direkt links neben ihm befand sich ihr Doppelbett, die bauschigen Plumeau waren ordentlich in der Mitte zusammengefaltet. Alles war unauffällig, bis auf …

Oh nein! Unter ihrer Bettdecke lugte ein Stück ihres roten Nachthemdes heraus.

»Sieh dir das an!«, rief Luzian aufgeregt. »Komm schnell!« Er wedelte mit der Hand in ihre Richtung, den Blick weiter nach draußen gerichtet.

Mit wenigen Schritten überwand sie die Distanz zu ihm und folgte damit seinem Drängen.

»Da unten auf der Wiese ist ein Steinadler. Wie ungewöhnlich! Siehst du ihn?«

Eva stand neben ihm und schaute suchend die Grünfläche ab, auf die er mit seinem Zeigefinger wies.

»Nein …« Ihr entfuhr ein kurzer Aufschrei, als Luzian sie ohne Vorankündigung vor sich zog, sie um die Hüfte fasste und ein Stück anhob.

»Siehst du ihn jetzt?«, fragte er heiser durch ihre Haarmähne dicht an ihrem Ohr.

Sie spürte, wie er seine Nase in ihre Haare drückte und tief ihren Duft einsog. Ihr Herz begann zu rasen.

»Ja, jetzt schon«, antwortete sie und ärgerte sich über das Zittern in ihrer Stimme. Dabei spürte sie die Wärme seiner Hände, die noch immer ihre Taille umfassten. Augenblicklich durchströmte Hitze ihren ganzen Körper.

Sie schluckte.

Luzian stand dicht hinter ihr und atmete schwer.

Zu ihrer großen Erleichterung schwang sich der Adler in dem Moment mit seinen riesigen Flügeln durch die Lüfte davon und Luzian ließ sie langsam auf ihre Füße sinken.

Ohne ihn anzusehen, wandte sie sich um, doch er wich nicht zur Seite, stand starr wie eine Mauer vor ihr. Es herrschte Totenstille und die Luft knisterte.

Eva betrachtete konzentriert den Boden zu ihren Füßen, als hätte sie dort einen Fleck entdeckt. Warum entfachte seine Nähe dieses Feuer in ihr? Seine Blicke, seine Statur, seine Stimme, sein männliches Gehabe, sein Geruch, all das war so … verdammt verlockend.

»Du magst Vögel?«, lenkte sie die Aufmerksamkeit wieder auf den Adler, der schon längst verschwunden war.

Luzian räusperte sich. »Ich liebe alle Tiere. Diese Geschöpfe sollten viel mehr Respekt erfahren.«

Eva hob erstaunt den Kopf und zuckte innerlich zusammen, als sich ihre Blicke trafen. Seine blauen Augen kamen ihr jetzt noch größer vor und bohrten sich in ihre. Dabei wirkten sie sanft und sehnsüchtig.

Fast berührten sie sich, so nahe standen sie einander gegenüber.

Die Hausklingel dröhnte durch die gefährliche Stille und riss sie jäh in die Realität zurück. Eva nutzte ihre Chance und stürmte aufatmend an Luzian vorbei.

Kurz bevor sie die Haustür erreichte, traf sie fast der Schlag. Luzian war hinter ihr und hielt sie am Arm zurück.

»Was …?«, rief sie entsetzt.

Er fixierte sie mit seinem durchdringenden Blick und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Rot steht dir sicher gut.«

Empört riss Eva die Augen auf, und die Hitze schoss ihr ins Gesicht.

Dann klingelte es erneut.


Kapitel 15
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Max musterte Luzian, der direkt hinter ihr im Hausflur stand, sichtlich irritiert.

Eva wandte sich kurz zu ihm um und erkannte seinen amüsierten Gesichtsausdruck. Wärme zog sich über ihre Wangen, dabei brauchte sie nun wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben. Dieser unverschämte Kerl hatte sie in eine unmögliche Situation gebracht.

Sie rang sich ein Lächeln ab und erwiderte Max‘ Begrüßungskuss.

»Alles in Ordnung?«, raunte er ihr ins Ohr.

Zur Antwort nickte sie knapp.

»Ich muss dringend mit dir wegen des Projekts Horriger reden. Es haben sich neue Entwicklungen ergeben, die ich lieber persönlich besprechen möchte«, mischte Luzian sich ein, wobei Eva auffiel, wie streng seine Stimme plötzlich klang.

»Ist es für dich okay, wenn wir uns hier besprechen? Es ist wichtig«, sagte Max zu Eva, die ihm seine wachsende Nervosität deutlich ansah.

»Natürlich. Ihr könnt euch am Esstisch ausbreiten. Möchtet ihr ein Glas Wein dazu?«

»Sehr gern«, antwortete Luzian unvermittelt und folgte ihnen ins Wohnzimmer. Eva stellte den beiden eine Flasche Wein, zwei Gläser und Erdnüsse auf den Esstisch. Dabei ruhte Luzians hypnotischer Blick auf ihr.

»Danke, Eva«, raunte er und fixierte sie, während Max nach den Unterlagen griff, die Luzian mitgebracht hatte. Mit seinem stechenden Blick im Rücken, der sie immer steifer in ihrer Bewegung werden ließ, verließ sie den Wohnraum. Als sie die Wohnzimmertür hinter sich schloss, atmete sie auf.

Dann hastete sie die Kellertreppe hinunter und betrat die Ferienwohnung. Sie rief nach Samael und ging im Raum auf und ab, bemüht, die Gedanken an die vergangene Stunde zu beruhigen.

Was wollte Max’ Chef bloß von ihr? Sie hatte keine Signale gesendet, die ihm etwas Falsches vermittelt haben könnten.

Als Samael kurz darauf bei ihr auftauchte, durchflutete sie große Erleichterung.

»Prima, meine Bitte, gleich hier unten anzukommen, hat dich erreicht«, begrüßte sie ihn erfreut. »Und schön, dass du so schnell Zeit gefunden hast.«

Samael zuckte mit den Schultern. »Seit ich für euch Menschen zuständig bin, stecke ich seltener in Kämpfen fest. Daher kann ich spontan sein. Meistens zumindest. Ist etwas passiert?«

»Es geht um Paul«, platzte es aus ihr heraus, während sie auf der Eckbank im Erker Platz nahm. »Hat er sich bei dir gemeldet?«

»Nein.« Samael setzte sich ihr gegenüber und betrachtete sie abwartend.

»Seine Freundin ist heute entführt worden und er verhält sich … merkwürdig. Versteh mich bitte nicht falsch, ich kann seine Sorge nachempfinden, aber da steckt mehr dahinter … Paul wollte, dass unser Team einen Zuhälterring sprengt, um sie zu befreien, doch das haben wir abgelehnt. Dann wollte er dich kontaktieren und hat es nicht getan. Theo hat mitbekommen, dass ein Fremder Paul aufgesucht hat. Er könnte Spanier gewesen sein. Wir vermuten, dass er irgendetwas mit ihm ausgehandelt hat. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Nein, leider nicht.«

»Wir machen uns Sorgen …«

»Ja, das ist verständlich. Ich weiß von Pauls Problemen, Daria da rauszuholen. Aber eine Entführung durch den Zuhälter? Ich weiß nicht so recht«, antwortete Samael. »Am besten rede ich mit Paul. Du wirst sehen, das wird sich schon klären.«

Wenig später schlich Eva die Treppe hinauf und hörte im Treppenhaus, dass Max noch immer mit Luzian im Gespräch war. Kurz entschlossen stieg sie ganz nach oben und legte sich ins Bett. Zunächst fühlte sie sich unwohl, da ihr die Situation mit Luzian in ihrem Schlafzimmer durch den Kopf spukte.

Er hätte sie fast geküsst – das war ziemlich brenzlig gewesen …

Nach einer Weile versuchte sie, sich mit einem Krimi abzulenken, den sie sich neben das Bett gelegt hatte. Dies gelang ihr einigermaßen und irgendwann schlief sie beim Lesen ein. Mitten im Tiefschlaf bemerkte sie, dass Max sich an sie kuschelte.

Ihr Traum wechselte von Dämonenkämpfen zu Liebesgeflüster mit Max, bis sie feststellte, dass die Erregung, die in ihr aufstieg, und die von Max, den sie dicht an sich spürte, durchaus real war.

»Ich will dich«, hauchte Max ihr ins Ohr und sorgte drängend dafür, dass sie schlagartig wach war.

Am nächsten Morgen kündigte das Summen ihres Handys eine Textnachricht an.

»Daria ist wieder zurück. Ich konnte sie freikaufen«, lautete Pauls Mitteilung an die Auserwählten-Gruppe.

Schlagartig war Eva hellwach. »Gott sei Dank ist sie wieder da. Wie habt ihr das geschafft?«, tippte sie rasch ins Display.

Es dauerte etwas, bis Pauls Antwort kam. »Ein Freund hat mir geholfen.«

Oh je, was hatte er bloß getan?

Eva beschlich das ungute Gefühl, dass Paul sich auf etwas Fragwürdiges eingelassen haben könnte. Doch letztendlich war es seine Entscheidung, solange er nicht ihr Team und ihre Mission damit in Gefahr brachte.

Eva nahm sich vor, bei Gelegenheit mit Helena und Theo darüber zu reden. Aber im Moment zählte nur, dass Pauls Freundin gerettet war.

Sie musste nicht lange auf die Reaktion der beiden warten, denn sie schlugen bereits zur Mittagspause bei ihr auf.

»Da dran ist doch gewaltig was faul.« Helena hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wirkte kampflustig.

»Das sehe ich auch so«, stimmte Theo ihr zu.

»Nicht so laut, wir sind in einer Kirche«, erinnerte Eva die beiden und wies mit der Hand auf ihre Umgebung. Sie hatte spontan vorgeschlagen, ihr Gespräch hier zu führen, da im Laden zu viel Unruhe herrschte. Ihre Mutter wurde zusehends argwöhnischer durch Evas ständige Ablenkungen und Termine, doch da sie sowieso im Laden war, mit Unterstützung durch Frau Mair, gab es von dieser Seite kein Problem.

Die drei standen in der Nähe des Seiteneingangs unter einer Kanzel und schauten sich vorsichtig um. Doch außer einer älteren Dame, die in der ersten Reihe saß, war niemand zu sehen.

»Paul wird uns kaum sagen, was los ist«, begann Eva im Flüsterton. »Aber wir müssen im Umgang mit ihm vorsichtig sein, bis Samael Näheres herausgefunden hat.«

»Ich werde sehen, was ich bei der Online-Recherche herausfinde. Ich habe schon so manche Seite geknackt. Vielleicht entdecke ich etwas über Daria,« erklärte Theo voller Enthusiasmus. Es schien ihm Freude zu bereiten, in die Tiefen des World Wide Web abzutauchen und mit Spürnase und Hackerkunst Geheimnisse aufzudecken.

»Und wir warten einfach nur ab?« Helena klang missmutig. »Ich könnte zumindest versuchen, Paul Infos zu entlocken.« Ihre Miene hellte sich bei diesem Gedanken auf.

»Wie ihr meint. Ich bin dafür, Samaels Bericht abzuwarten, aber eure Einsätze können durchaus hilfreich sein.«

»Gut, packen wir’s«, sagte Helena entschlossen.

Am späten Nachmittag meldete sich Helena wieder bei Eva.

»Stell dir vor, das Ganze ist äußerst merkwürdig. Theo hat nichts über Daria herausfinden können. Sie ist im Web gar nicht existent. Und ich habe mich mit meinem Detektivgespür an Paul gehängt und nur erfahren, dass sie nun bei ihm wohnt und gar nicht mehr ihrer … bisherigen Tätigkeit nachgehen muss. Sie ist frei. Doch zu mehr hat er sich in seiner Euphorie über ihr gemeinsames Leben, das sie nun haben, nicht hinreißen lassen.«

»Paul hatte ja erwähnt, dass er sie freikaufen konnte. Es sieht so aus, als ob der Freund, der ihm geholfen hat, ganze Arbeit geleistet hätte«, antwortete Eva. »Dahinter muss viel mehr stecken, denn welcher Zuhälter lässt eine Prostituierte einfach so ziehen? Zumal Paul erwähnt hat, wie schwer es sei, Daria da rauszuholen.«

»Ich bleibe da noch dran«, erklärte Helena forsch. Ihr Ermittlerinstinkt war offenbar geweckt.

Am Samstag darauf stand die Eröffnung des Tanzclubs an. Eva freute sich auf den Abend an Max’ Seite und ebenso darüber, dass Kathy sie begleitete. An einem für sie reservierten Tisch verfolgten sie Luzians Eröffnungsrede. Der Tanzclub und das Hotel oblagen ihm und seiner Tochter Cara, die er bei dieser Gelegenheit offiziell vorstellte. Dabei fiel Eva auf, dass sein Blick immer wieder zu ihr huschte.

Was wollte er von ihr?

Bei dem Gedanken an ihr letztes Treffen in ihrem Haus stiegen Zorn und Scham in ihr auf. Wütend war sie, da er in ihren Privatbereich vorgedrungen war, sogar bis in ihr Schlafzimmer. Und mehr als peinlich war ihr, dass er ihr Nachthemd nicht nur gesehen, sondern es auch noch angesprochen und sich an ihr vorgestellt hatte.

Ein schlechtes Gewissen beschlich sie darüber hinaus bei dem Gedanken daran, welche Gefühle er bei ihr ausgelöst hatte. Bei Max hatte Eva nichts von dem Vorfall im Schlafzimmer erwähnt, denn er war am Tag nach Luzians Besuch sehr angespannt gewesen. Offenbar hatten die beiden lange über schwierige Projekte gesprochen und so hatte sie das Thema einfach unter den Tisch fallen lassen.

Eigentlich war ja nichts passiert …

Als der offizielle Part vorbei war, begann die Band zu spielen.

»Lass uns tanzen«, rief Max begeistert und ergriff ihre Hand.

Eva schaute fragend zu Kathy und holte sich deren Einverständnis ab, da sie allein am Tisch zurückblieb.

»Geht nur, ich habe mein Handy und komme klar.«

Eva antwortete mit einer Kusshand in ihre Richtung und folgte Max zur Tanzfläche. Eng aneinander geschmiegt führte Max sie zu einem langsamen Lied.

»Wie findest du den Club – im laufenden Betrieb?«, fragte er dicht an ihrem Ohr.

»Absolut gelungen. Interieur und Ambiente passen perfekt. Es ist schummrig, aber im richtigen Rahmen, und die Musik passt auch. Ich hätte nicht gedacht, dass so viel los sein würde«, sagte sie, während Max sie geschickt an anderen Tanzpaaren vorbei manövrierte.

»Ein Großteil davon sind unsere Kunden aus dem Immobilienbereich, dazu kommen neugierige Besucher aus der Region und dem Umland«, erklärte er.

Eva musterte die Gäste um sie herum. Alle hatten sich für diesen Abend besonders in Schale geworfen. Die Männer trugen überwiegend Anzüge und die Frauen schicke Abendkleider.

»Du siehst großartig aus«, stellte Max anerkennend fest, dabei glitt sein Blick über ihr fliederfarbenes Cocktailkleid.

»Danke.«

Er vergrub sein Gesicht in ihrer offenen Mähne und seufzte dicht an ihrem Ohr. »Ich liebe deine engelsgleichen Haare.«

»So so…« Das Gedränge auf der Tanzfläche wurde dichter, sodass Eva froh war, als das Lied zu Ende ging. »Lass uns zu meiner Schwester zurückgehen. Ich möchte nicht, dass sie so lange allein am Tisch sitzt.«

Gut gelaunt schlenderten sie Hand in Hand zu ihrem Platz zurück. Doch als sie näher kamen, stellte Eva fest, dass Kathy Gesellschaft bekommen hatte und sich bestens amüsierte.

»Samael?« Sie runzelte überrascht die Stirn, denn er sah völlig anders aus, als sie ihn bisher kannte. Seine kinnlangen Haare hatte er streng zurückgebunden und die darunter waren kurz rasiert. Dazu trug er ein weißes Hemd und dunkle Jeans. »Schick siehst du aus«, begrüßte sie ihn erfreut.

»Danke.« Er lächelte bescheiden, doch sein Blick verriet, dass er sich über ihr Kompliment freute.

»Ich dachte schon, du würdest doch nicht kommen.«

»Ich musste mich noch um einen Auftrag kümmern …«, antwortete er vielsagend.

Sie hatten vereinbart, dass sie gemeinsam mit dem Team den Abend nutzen wollten, um die Dämonen im Auge zu behalten und hoffentlich mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Die anderen waren bereits hier und hatten sich unter die Leute gemischt.

»Ich habe deine Schwester unterhalten. Sie saß hier so allein«, antwortete Samael und musterte Kathy, die mit Max redete. Eva bemerkte, wie hinreißend ihre Schwester in ihrem schwarzen Wickelkleid aussah, das optimal zu ihren dunklen Haaren passte, die ihr in sanften Wellen über die Schultern fielen. Das Rot ihres Lippenstiftes und ihre stark geschminkten tiefbraunen Augen passten perfekt zu ihrem Outfit.

Samaels Aufmerksamkeit war voll und ganz bei ihr. Offensichtlich gefiel sie ihm. »Ah, dort an der Theke stehen Mador und Helena. Sie haben anscheinend was zu bereden«, sagte Eva beim Anblick ihrer dicht zusammengesteckten Köpfe.

Mit Staunen beobachte sie Helena, die als Frau ein richtiger Knaller war. Sie hatte ihre ausgeprägten weiblichen Rundungen in ein hautenges, rotes Kleid gesteckt. Ihre überschüssigen Pfunde trug sie dabei mit Stolz, kokettierte sogar damit. Das schien auf großen Zuspruch zu stoßen, denn auf ihr hafteten die bewundernden Blicke der Männer im Umfeld. Mit ihren schwarzen, schulterlangen Haaren und der profimäßigen Schminke – von stark betonten Augen bis zu blutroten Lippen – war sie eine wahre Augenweide. Völlig anders als die schmalen Tänzerinnen hier im Club, die in ihren Bikini-ähnlichen Outfits umher tänzelten. Helena hatte etwas, das vielen von ihnen völlig fehlte: eine unglaubliche Ausstrahlung und Power. Sie war eine richtige Wucht … Eva bewunderte sie dafür.

Sie bemerkte, dass Samael sich auf Max konzentrierte. Auch der schien es mitbekommen zu haben, denn er sah ihn fragend an. Samael erhob sich und legte Max die Hand auf die Schulter. »Komm bitte kurz mit raus, ich habe noch ein Versprechen einzulösen.« Max runzelte die Stirn, dann begriff er und grinste. »Ich kenne die Wahrheit mittlerweile, du brauchst mir nichts mehr zu beweisen. Aber Danke, ist gut gemeint.«

»Dein Erleben sollte sich nicht nur auf Kämpfe beziehen. Ich würde dir gerne eine positive Erfahrung mit Unseresgleichen vermitteln.« Samael schaute zu Eva, die dankbar lächelte. Sie wunderte sich sowieso, wie gut Max die Wahrheit über Engel und Dämonen weggesteckt und sie auch noch nach Schruns zu den Randalen der Dämonen begleitet hatte.

»Einverstanden.« Max nickte und stand auf.

Sie verabschiedeten sich kurz und bahnten sich einen Weg durch die Menge nach draußen.

Eva blieb bei Kathy. Sie ahnte, was Samael vorhatte. Immerhin hatte sie ihn darum gebeten, Max zu beweisen, wer er wirklich war.

»Also Samael ist echt der Hammer«, platzte Kathy sofort heraus.

Eva beugte sich mit mahnendem Blick zu ihr vor. »Er ist ein Engel, vergiss das nicht … «

»Ja, aber er ist doch auch ein Mann, oder? Wie auch immer, er gefällt mir.«

Eva fasste sich an die Stirn, als müsse sie ihren Kopf stützen.

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du gefällst ihm auch, schätze ich.« Oh je, wo sollte das noch hinführen?

»Wie wäre es mit einem Tanz?«, erklang plötzlich eine melodische Männerstimme neben Eva. Zeitgleich erschien ein junger Mann an Kathys Seite. »Darf ich bitten?«

Eva und Kathy wechselten erstaunte Blicke, bevor Eva sich umwandte.

»Luzian!«, rief sie erschrocken. Jetzt erkannte sie auch den Mann an Kathys Seite, dem diese erfreut zulächelte. Es war Luzians Sohn, Damian. Kathy erhob sich bereits.

Luzian streckte Eva den Arm entgegen, damit sie sich bei ihm unterhakte, und lächelte sie charmant an. Mit gemischten Gefühlen erhob sie sich und ergriff seinen Arm. Irgendetwas an ihm löste starke Beklommenheit in ihr aus. Er war ihr suspekt.

Und dann auch noch so ein langsames Lied!

Er zog sie in seine Arme und mit sich über die Tanzfläche. Dabei hielt er zu ihrer Erleichterung Abstand und war obendrein ein erstaunlich guter Tänzer. Sein Griff an ihrer Hand war fest, aber nicht unangenehm. Immerhin. Doch sein bohrender Blick bereitete ihr Unbehagen.

»Welche Ziele hast du für dein Leben?«, fragte er sie plötzlich.

»Was für eine tiefgründige und vor allem sehr persönliche Frage«, antwortete sie überrascht.

Doch er ließ sie nicht aus den Augen, wartete wie ein Raubtier vor seiner Beute.

»Ach, ich wünsche mir, wie so viele, eine eigene Familie und ich möchte mit meinem Leben etwas Gutes bewirken«, antwortete sie lapidar. Was fiel ihm ein, ihr so eine indiskrete Frage zu stellen? Wenn er nicht Max‘ Chef gewesen wäre …

»Interessant. Viele Frauen in deinem Alter wollen verreisen, etwas erleben, Karriere machen. Du willst Kinder … und Gutes tun.« Nachdenklich betrachtete er sie.

Eva lächelte. »Ja, aber verreisen möchte ich auch und natürlich noch andere Dinge erleben. Das Eine schließt das Andere schließlich nicht aus. Welche Ziele hast du denn?«, fragte sie. Sie würde ihn schon drankriegen.

Er grinste breit, während er sie näher in seine Arme zog und gekonnt mit ihr eine Drehung hinlegte.

»Gutes tun klingt gut. Und dabei ganz viel erleben.« Er lächelte spitzbübisch. »Macht Max seine Sache gut?«, fragte er unvermittelt und erntete einen irritierten Blick von ihr. »Du scheinst ihm sehr wichtig zu sein. Er schwärmt viel von dir, hat große Pläne. Erfüllt er denn deine Vorstellungen – in jeglicher Hinsicht? Unter meiner Obhut ist er durch eine gute Schule gegangen.«

Das Gespräch nahm eine immer merkwürdigere Richtung an. Aber Eva beschloss, sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

»Ja, er ist fabelhaft. Auch wenn er sehr voreilig ist. Immerhin sind wir erst seit zwei Wochen ein Paar.«

Luzian grinste. »Er scheint ganz vernarrt in dich zu sein.« Nach einer kurzen Pause erklärte er in ernstem Tonfall: »Ich kann ihn verstehen …«

Eva sog scharf die Luft ein und wich seinem Blick aus. Erleichterung durchströmte sie, als das Lied zu Ende ging.

»Noch ein Tanz?«, fragte er mit einem Blick, als wollte er sie verschlingen.

»Nein«, rief sie eine Spur zu abweisend, dann fuhr sie beherrschter fort: »Ich muss mal austreten.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern und eilte davon.

Als sie kurz darauf vor dem Spiegel der Damentoilette stand, stemmte sie die Hände auf den Waschbeckenrand und atmete mehrfach tief durch. Luzian brachte sie mit seinen Andeutungen, aber auch mit dem, was er nicht sagte, aus dem Konzept. Dazu sah er höllisch gut aus und sie wusste von Max, dass er es auf Affären geradezu anlegte.

Max war vom Typ her selbstbewusst, Luzian war erhaben. Aber würde er es wagen, ernsthaft eine Affäre mit ihr, der neuen Eroberung seines Mitarbeiters, anzustreben?

Irritiert schüttelte sie den Kopf und seufzte.

Kurz entschlossen schlenderte sie nach draußen in den mit Lampions dekorierten Hotelpark. An der Bar nahm sie sich einen Cocktail und ließ sich auf einer Hollywoodschaukel nieder. Während sie ihr Getränk genoss, beobachtete sie die Leute im Pool. Einige hatten offenbar schon gut gefeiert, denn sie sprangen übermütig ins Wasser und quietschten vergnügt wie Kinder. Ein Lichtblitz hinter der Bar erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie trank aus und spazierte um das Gebäude. Zufrieden stellte sie fest, dass es Samael war – mit einem begeisterten Max an der Seite, der ihn mit Fragen zu bombardieren schien. Sie steuerte auf die beiden zu, wurde jedoch auf halbem Weg von einem Geräusch abgelenkt, kniff die Augen zusammen und spitzte durch die Sträucher, die den Weg säumten. Vor Schreck sackte ihr die Kinnlade herunter. Obwohl sie hätte wegsehen müssen, starrte sie weiter auf das Bild, das sich ihr bot.

In einem abgelegenen Bereich auf einer breiten Liege vergnügten sich im Halbdunkel … Mador und Helena.

Oh Himmel, die waren aber temperamentvoll zugange! Eva konnte den Blick kaum abwenden. Schließlich gab sie sich einen Ruck und ging völlig perplex weiter zu Max und Samael.

Als Max sie entdeckte, strahlte er sie an.

»Dieser Kerl ist unglaublich«, begann er sofort und küsste sie überschwänglich. »Er hat mich kurz … mitgenommen. Diese Art zu reisen ist gewöhnungsbedürftig, aber voll krass. Bisher habe ich dabei nur zugesehen, aber das Ganze selbst zu erleben ist wirklich beeindruckend.«

»Wo wart ihr denn?« Eva bemühte sich, das Bild von Helena und Mador aus ihrem Kopf zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht wirklich.

»Am Gipfelkreuz Golmerjoch und wieder zurück. Ging schnell.« Max fuhr sich durch die Haare und lachte aufgekratzt. »Da bin ich schon schlechter gereist.«

Evas Handy klingelte. Eilig kramte sie es aus ihrer Handtasche hervor. »Theo?«

»Ich brauche euch hier am Pool. Wo seid ihr denn alle?«

Eva spitzte durch die Hecken auf der anderen Wegseite und sah ihn in der Nähe des Pools stehen.

»Sind sofort da.« An Samael gewandt sagte sie: »Komm, wir werden am Pool gebraucht.«

Nach einer Wegbiegung erreichten sie Theo. »Was ist los?«

Er nickte zum Pool. »Die Frauen geraten in Bedrängnis. Die Kerle sind besoffen oder stehen unter Drogen.«

Am anderen Ende des Pools, der sich S-förmig durch den Garten erstreckte, war den drei Frauen darin das Lachen vergangen. Drei Kerle zogen sie feixend an sich, zwangen ihnen Küsse auf und befummelten sie. Kommentare wie »hör auf«, »lass das« waren deutlich zu vernehmen.

»Ich rede mit ihnen«, erklärte Samael und bewegte sich in kämpferischer Haltung auf sie zu. Theo, Eva und Max warteten in sicherer Entfernung ab. Kurz vorm Beckenrand blieb Samael stehen.

»Hey, merkt ihr nicht, dass die Damen das nicht wollen?« Seine Stimme war trotz der Hintergrundmusik der Gartenanlage deutlich zu vernehmen.

Die Männer schauten augenblicklich zu ihm auf, wobei ihre Mienen von Erstaunen zu Verärgerung wechselten.

»Diese Weibsbilder sind für unsere Unterhaltung abgestellt. Die tun nur so, als ob sie sich zieren. Und jetzt verzieh dich, Blondi«, zischte ein Kerl mittleren Alters, dessen Vollbart den meisten Speck seines Gesichtes verbarg.

Samael ignorierte den Mann. »Kommt raus«, sagte er zu den Frauen, ging in die Hocke und streckte derjenigen, die ihm am nächsten war, seine Hand entgegen.

Der Vollbärtige schoss aus dem niedrigen Wasser hervor und packte Samaels Arm, um ihn hinein zu ziehen. Im gleichen Moment schrie er jedoch vor Schmerz auf. Samaels Arm leuchtete gleißend hell auf, als wäre er die Quelle des Lichts. Die Frauen kreischten und die beiden anderen Männer zogen sich eilig zurück. Doch plötzlich wurde Samael von einem roten Blitz getroffen, der ihn mehrere Meter nach hinten katapultierte.

»Oh nein!« Eva suchte nach der Quelle des Unheils und entdeckte auf der anderen Seite des Pools zwei Gestalten, deren Gelächter sofort an ihren Nerven kratzte.

Dämonen.

Sie schlenderten näher in Richtung Samael, der sich vom Boden aufrappelte, und zogen Schwerter.

»Ja, zeigt es dem Schwein«, rief der Vollbart und kämpfte seine Massen aus dem Becken, um das Geschehen zu verfolgen. Die Frauen kletterten eilig aus dem Pool und rannten davon.

Eva stürzte vor, um Samael zu unterstützen. Er war zwar wieder auf den Beinen, wirkte aber mitgenommen.

Vollbart erkannte ihre Absicht und stellte sich ihr in den Weg. Mit einer lapidaren Handbewegung durch die Luft, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen, schleuderte sie ihm einen Lichtstrahl entgegen und beförderte ihn damit zurück in den Pool. Sein Eintauchen verursachte ein riesiges Platschen, gefolgt von überschwappendem Wasser.

Überrascht von sich selbst sog Eva scharf die Luft ein.

Hastig konzentrierte sie sich auf die Dämonen vor ihr, die mit ihren Schwertern gemeinsam auf Samael einhieben. Er parierte die Schläge gekonnt, doch Eva konnte nicht einschätzen, wie sehr ihn der Treffer des Dämons geschwächt hatte. Also nahm sie all ihren Mut zusammen, näherte sich ihnen und griff einen der beiden mit einem Lichtblitz an. Trotz der Distanz traf sie ihn und beobachtete erstaunt, wie er nach hinten fiel.

Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn im nächsten Moment war er schon wieder auf den Beinen und hatte nun ein neues Ziel im Visier: sie.


Kapitel 16
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Die Erkenntnis, dass ihr Lichtblitz zu schwach war, traf Eva zeitgleich mit dem Fluch des Dämons.

»Du blöde Schlampe, dir zeig ich´s!« Mit wutverzerrtem Gesicht zog er eine Waffe, die Eva an ein überdimensionales Samurai-Schwert erinnerte.

Vor Schreck wich sie zurück und hielt den Atem an. Zu ihrer großen Erleichterung waren ihre Verbündeten einen gefühlten Wimpernschlag später an ihrer Seite und Mador stürmte mit erhobenem Schwert an ihr vorbei.

Der Vollbärtige nutzte auf der anderen Poolseite die Gelegenheit, aus dem Wasser zu klettern, und eilte wild winkend auf seine Kameraden zu. Doch so leicht wollte Eva die Drei nicht davonkommen lassen.

»Eine Lektion wäre wohl angebracht«, sagte sie zu ihrem Team und nickte in Richtung der Kerle, die sich davonschleichen wollten. Theo ließ den anderen den Vortritt, denn seine Stärke gegen das Böse war eher in der digitalen Welt angesiedelt. Er war der Held an Maus und Tastatur, nicht im körperlichen Kampf.

Eva, Helena und Paul schossen fast zeitgleich Lichtblitze und Lichtbälle und beobachteten mit Genugtuung, wie die Männer einige Meter nach hinten geworfen wurden und zu Boden gingen. Jammernd blieben sie liegen. Mit zufriedenem Grinsen bewegte sich das gesamte Team auf sie zu, um sicherzugehen, dass die drei nicht doch noch auf dumme Gedanken kämen. Aber den Eindruck machten sie ganz und gar nicht.

»Nein, bitte«, flehte der Bärtige mit erhobenen Händen.

Eva formte einen Lichtball in ihrer Hand und hob sie wurfbereit an. Dabei warf sie ihm einen Blick zu, der ihn zusammenzucken ließ.

»Was ist das?«, stammelte er, die Augen angstvoll aufgerissen.

»Macht so etwas nie wieder, sonst finden wir euch. Verstanden?«

»Ja! Nie wieder!«

Erst jetzt ließ Eva den Lichtball verschwinden, jedoch nicht, ohne ihm noch einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.

Ein schriller Pfiff ertönte quer durch die Gartenanlage und zog die Aufmerksamkeit des Teams auf sich. Mador winkte ihnen zu und signalisierte, dass der Kampf vorbei sei. Vor ihm und Samael krümmten sich die Dämonen am Boden und Eva wunderte sich bei diesem Anblick, dass sie überhaupt noch lebten. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es nicht bei jedem Kampf zwischen Engeln und Dämonen um Leben und Tod ging.

Das anhaltende Jammern der Männer am Boden vor ihr brachte Eva auf eine Idee.

»Wir sollten für die Zukunft sicherstellen, dass diese Typen Frauen nicht mehr so entwürdigend behandeln«, sagte sie zu ihrem Team.

»Genau«, rief Helena begeistert, während Theo und Paul zustimmend nickten.

»Also gut, lasst uns ihnen Respekt gegenüber Frauen eintrichtern.«

Die vier schlossen die Augen. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck murmelte Eva ihr Mantra.

Ab sofort habt ihr Respekt vor Frauen und behandelt sie mit Achtung.

»Was macht ihr da? Seid ihr Hexen oder was?«, rief der Bärtige. Seine Stimme bebte vor Panik.

»Es tut uns leid«, stöhnten seine Begleiter, bei denen die Message bereits ankam.

»Ja, das tut es«, stammelte der Bärtige plötzlich und fasste sich nachdenklich an die Stirn.

Eva beobachtete, wie Mador und Samael ihre Hände durch die Luft bewegten und einen Schleier des Vergessens über die gesamte Umgebung legten, der auch die Frauen erreichte, die sich eilig ins Gebäude zurückgezogen hatten.

»Wir werden uns bei den Damen entschuldigen.« Die Männer rappelten sich auf.

»Seine Wahrnehmung hat sich bereits verändert«, sagte Helena zu ihr.

»Ja, dieser Schleier ist echt Gold wert«, antwortete Eva. Sie ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen. »Was für eine idyllische, romantische Gartenanlage«, sagte sie zu Helena, die neben ihr um den Pool zurückging. »Mit so vielen Nischen und versteckten Plätzchen … als wäre sie bewusst so angelegt worden.«

Helena musterte sie argwöhnisch von der Seite. »Stimmt«, antwortete sie knapp.

»Ich hoffe, die Zeit hat euch ausgereicht …« Eva warf Helena einen bedeutungsvollen Blick zu und erkannte, wie die Farbe aus deren Gesicht wich.

»Du hast uns gesehen?«, fragte sie erschrocken.

»Oh ja. So versteckt wart ihr schließlich auch nicht …«

»Wir sind sofort zu euch gelaufen, als wir hörten, dass etwas nicht stimmt«, brachte Helena entschuldigend hervor und selbst durch ihr Make-up verfärbten sich ihre Wangen rot.

Eva nickte. »Das glaube ich dir. Aber meine Güte, Helena, muss es denn unbedingt ein Engel sein? Soweit ich weiß, sollten sie sich nicht mit Menschen einlassen. Nicht, dass ihr da Ärger provoziert«, erklärte sie besorgt.

»Das war nicht geplant … es ist einfach passiert«, rechtfertigte sich Helena nervös.

»Verstehe.«

»Gut, er hat mir sofort gefallen, aber ich hatte das wirklich nicht vor«, verteidigte Helena sich.

»Das glaube ich dir. Ich hoffe, der Spaß war das Risiko wert. Schließlich habe ich euch auch entdeckt.«

»Oh ja!«, antwortete sie voller Euphorie. »So etwas habe ich noch nie erlebt, das kann ich dir sagen. Und ich habe schon einiges an Erfahrung sammeln können. Es ist ein viel intensiverer Austausch … Ich hatte das Gefühl, ich erlebe den Himmel auf Erden.«

»Was passiert mit denen?«, fragte Paul Samael sofort, als sie die Engel und die niedergestreckten Dämonen erreichten.

»Nichts. Sie arbeiten hier für den Sicherheitsdienst des Hauses. Sie haben ihre Pflicht getan, in dem sie ihre Gäste verteidigt haben.« Samael fasste sich an die rechte Hüfte und verzog leicht das Gesicht. »Na ja, die Mittel sind merkwürdig, das gebe ich zu. Aber letztendlich liegt ihr Handeln in der Verantwortung des Hausbesitzers.«

»Nichts? Sie haben dich angegriffen und diesen Abschaum dort drüben noch beschützt, obwohl diese Kerle die Frauen begrabscht haben! Das kann nicht euer Ernst sein.« Paul stieg vor Wut die Röte ins Gesicht.

Die Dämonen, noch immer am Boden, stöhnten.

»Sie haben eine Lektion erhalten«, antwortete Mador schulterzuckend. »Sieh sie dir an.«

»Was ist hier los?« Luzians feste Stimme hinter ihnen ließ alle zurückweichen. Max war an seiner Seite.

Erst jetzt fiel Eva auf, dass ihr in dem Trubel entgangen war, dass er sich vom Pool entfernt hatte.

Mador schilderte den Vorfall in seiner gelassenen Art und entlockte Luzian eine nachdenkliche Miene.

»Aha.«

Die Dämonen erhoben sich unter Stöhnen und großer Mühe. »Sie haben uns angegriffen«, begann einer, doch Luzian warf ihm einen Blick zu, der mehr Gefahr vermittelte als so manche Waffe.

»Schweig«, herrschte er ihn an. Dann wandte er sich mit mildem Lächeln an die Engel und das Auserwählten-Team. »Ich entschuldige mich für das rüpelhafte Verhalten meiner Bediensteten. So etwas darf nicht vorkommen. Ich werde für eine angemessene Bestrafung sorgen.«

Eva fiel auf, dass die Dämonen ihn angsterfüllt anstarrten, während Paul entgegen seiner eben noch an den Tag gelegten Aggressivität plötzlich unbeteiligt wirkte und Luzian aufmerksam zuhörte. Helena hingegen hatte die Hände in die Hüften gestemmt und Theo tippte geschäftig auf seinem Handy herum.

Luzian wandte sich ab, doch nicht ohne Eva von Kopf bis Fuß zu mustern. Die Dämonen humpelten ihm wie Schoßhündchen hinterher.

Plötzlich herrschte Aufbruchsstimmung. Theo musste dringend etwas überprüfen, wobei er geheimniskrämerisch tat und auch auf Nachfrage der anderen nichts Genaues verlauten ließ. Paul machte einen besorgten Eindruck und verabschiedete sich eilig. Helena rief hastig »Ich muss nach Hause!«, und eilte davon. Mador und Samael wollten noch an die Bar und brachten Eva damit zum Staunen. Die Engel gingen einen trinken …

Sie schmunzelte, schlenderte um den Pool und schaute sich im verlassenen Garten um. Das Wasser im Becken hatte sich wieder beruhigt und zusammen mit der dezenten Beleuchtung vermittelte es eine einladende Atmosphäre.

»Brauchst du eine Erfrischung?« Max trat näher an sie heran und schlang seine Arme um sie.

»So verlockend es ist, aber in diesem Umfeld lieber nicht.« Eva wandte sich zu Max und küsste ihn. »Komm, lass uns nach Kathy sehen und dann fahren wir zu mir.«

»Eine ausgezeichnete Idee«.

Er legte seinen Arm um ihre Schultern und sie schlenderten gemeinsam zurück. Doch als sie an ihren Tisch kamen, war Kathy nicht da.

»Wo ist sie denn?«, fragte Eva und schaute sich suchend um.

»Dort«, rief Max und nickte in Richtung Tanzfläche.

Eva kniff die Augen zusammen und entdeckte Kathy - fröhlich tanzend. »Ist das …«

»Damian, Luzians Sohn.«

Er schien sehr unterhaltsam zu sein, denn Kathy zeigte ein strahlendes Lächeln, während sie mit ihm über die Tanzfläche schwebte. Eva näherte sich ihnen und winkte ihrer Schwester zu, als sie endlich ihre Aufmerksamkeit von Damian löste. Augenblicklich wirbelten sie in ihre Richtung und kamen lachend vor ihr und Max zum Stehen.

Mit knappem Nicken grüßte Eva Damian, dann wandte sie sich an Kathy. »Ist es für dich in Ordnung, wenn wir gehen?«

»Ich bringe sie gern nach Hause«, bot Damian eilig an und fixierte Kathy eindringlich.

»Das wäre toll«, antwortete ihre Schwester begeistert.

Ob das eine gute Idee war? Eva musterte Damian kritisch. Luzians Sohn war vier Jahre jünger als ihre Schwester und vom Aussehen her ein Frauenheld. Kathy hatte mit ihrer Männerwahl schon öfter danebengelegen und Eva hoffte, dass dies nicht der nächste Fall werden würde.

»Gut, dann fahren wir«, sagte sie und umarmte Kathy. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie ihr zu.

»Klar. Mach dir keine Sorgen.«

Eva seufzte erleichtert, als sie eine Stunde später in ihrem Bett lag. Die Ereignisse des Abends hielten sie wach, doch als Max kurz darauf zu ihr unter die Decke kroch und ihre volle Aufmerksamkeit forderte, bekam er sie.

Beim Frühstück am nächsten Morgen meldete sich Theo aufgeregt bei Eva. »Kannst du frei sprechen?«, fragte er sofort, was Eva veranlasste, ihr Handy fester ans Ohr zu pressen.

»Einen Moment, ich gehe kurz raus.« Mit entschuldigendem Schulterzucken stand sie vom Esstisch auf und ging auf den Balkon hinaus. »Was ist los, Theo?«

»Stell dir vor, ich bin eher zufällig auf wichtige Daten des Immobilienbüros von Max’ Chef gestoßen. Ich habe sie gehackt und … na ja, auf alle Fälle sieht es so aus, als ob dort Geldwäsche im großen Stil betrieben würde«, berichtete Theo in einem Tonfall, als hätte er den Jackpot geknackt.

»Oh … das klingt brisant und vor allem gefährlich. Was hast du mit diesem Wissen vor? Ich denke, du solltest dich unbedingt mit Samael beraten.« Evas Gedanken rasten. »Was ist, wenn dein Zugriff auf ihre Daten bemerkt wird?«

»Die finden mich nicht, da bin ich mir sicher. Ich bin schließlich Profi … Aber du hast recht. Ich wende mich an Samael und frage ihn, was ich damit am besten anfangen soll.« Er lachte überdreht.

»Mensch, Theo, daran ist nichts lustig. Dein Können kann dich in Teufels Küche bringen, ist dir das überhaupt klar?«

»Dort will ich ganz bestimmt nicht landen.« Er wurde wieder ernst. »Das ist noch lange nicht alles. Ich habe von Luzian Neumann sogar Geldtransfers für weiteren Firmen offengelegt. Das ist interessanter als jeder Krimi.«

»Was?« Eva schaute verstohlen über ihre Schulter. »Bist du lebensmüde? Wende dich bitte sofort an Samael. Du weißt nicht, welche Möglichkeiten die Kriminellen haben. Ich möchte nicht, dass du in ihr Visier gerätst«, beschwor sie ihn.

»Das denke ich zwar nicht, aber einverstanden. Ich setze mich mit ihm in Verbindung. Tu mir einen Gefallen und sei du auch vorsichtig, Eva. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Max von all den Machenschaften gar nichts mitbekommt.« Nun klang Theo seinerseits besorgt.

»Ich weiß nicht so recht, aber mach dir keine Gedanken. Ich passe gut auf mich auf. Kannst du bitte mal etwas Anderes an deinem Rechner machen, als Leute auszuspionieren?«, flehte sie.

»Gut, ich melde mich, sobald ich Näheres von Samael weiß.«

Eva kehrte an den Frühstückstisch zurück, doch der Appetit war ihr vergangen. Hoffentlich hatte Theo sich mit seinen Recherchen nicht in Gefahr gebracht. Und dann die Anspielung auf Max … Sollte er da wirklich mit drinhängen?

Dieser Gedanke war schlimmer als die Tatsache, dass sein stinkreicher Chef in dubiose Geschäfte verwickelt war und ihr an die Wäsche wollte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Max besorgt.

»Ja. Mich beschäftigt lediglich die Mission, die wir vorbereiten müssen. Es kann gut sein, dass ich nachher spontan wegmuss.«

»Das klingt geheimnisvoll.«

»Du weißt ja, dass ich über gewisse Dinge nicht reden darf.«

»Ja, klar.«

Eva nippte an ihrem Kaffee und wechselte das Thema, erleichtert, dass Max nicht nachhakte.

Sie hasste es, zu lügen.

Tatsächlich erreichte sie keine zwei Stunden später der nächste Anruf. Diesmal war es Paul.

»Ich muss dich dringend sprechen. Jetzt. Allein. Ich warte drei Häuser oberhalb deines Hauses an der Parkbucht auf dich.«

Bevor Eva etwas erwidern konnte, hatte er das Gespräch beendet. Herrje, was war denn bei Paul schon wieder los? Sie ärgerte sich über seine Art, sie zu sich zu beordern. Missmutig ging sie zu Max, der im Esszimmer an seinem Laptop arbeitete. Da er nichts von ihrem Ärger bemerken sollte, riss sie sich zusammen.

»Ich muss wegen der erwähnten Mission kurz mal weg, Max, bin aber bald zurück. Du hast ja noch zu tun … Ist das okay?«

Max hob den Blick und betrachtete sie forschend. Dann nickte er langsam. »Gut, aber pass bitte auf dich auf.«

»Klar, ich blitze alle aus dem Weg, wenn es sein muss.« Eva beugte sich zu ihm und küsste ihn.

Paul stand neben einem Motorrad und schaute ihr erwartungsvoll entgegen.

»Was gibt es denn so Dringendes, dass du mich hierher zitierst?«, fragte sie gereizt, als sie näherkam.

»Zick nicht rum. Ich würde mich kaum melden, wenn es nicht dringend wäre«, schoss er zurück und drückte ihr einen Motorradhelm in die Hand. »Hier nicht. Steig auf.«

»Mein Gott, bist du ein Herzchen«, zischte sie, ergriff jedoch den Helm, zog ihn über, schwang sich hinter ihm auf die Geländemaschine und hielt sich genervt an ihm fest.

Bereits nach wenigen Metern bog er in einen Feldweg ein, der die Litz entlang führte. Von dort nahm er zwei weitere Pfade bergauf, die vorwiegend den Einheimischen bekannt waren, und hielt die Maschine vor dem Moar Hüsli an. Diese halboffene Hütte galt als geheimer Treffpunkt für junge Leute und Verliebte. Zum Glück war an diesem Sonntagmittag niemand hier.

»Jetzt bin ich aber gespannt …« Eva steuerte eine Bank in der Hütte an und setzte sich in steifer Haltung darauf.

Paul folgte ihr hinein und verdrehte die Augen. »Es geht um Max«, sagte er unumwunden. Aus seiner Motorradjacke zog er einen Briefumschlag heraus, den er neben ihr auf die Bank fallen ließ. »Hier.«

Eva schluckte ihren Ärger über seine ungehobelte Art hinunter und öffnete den Umschlag. Sie überflog den Inhalt, der drei Blätter mit Übersichten von Firmen beinhaltete, die sie nicht kannte.

Bis auf eine.

»Was willst du mir damit sagen?« Ihr Tonfall war so scharf, wie sein Verhalten rau war.

»Diese Firmen gehören alle Luzian Neumann«, knurrte er.

»Ich kenne nur das Immobilienbüro. Und weiter?« Sie reckte ihr Kinn erwartungsvoll vor.

Paul nahm neben ihr Platz und griff nach den Blättern. »Diese ganzen Firmen gehören Max’ Chef. Aus Ermittlungsgründen darf ich dir nichts Genaues sagen, aber glaube mir, sein Chef hat sicher viele Leichen im Keller. Und Max’ Name erscheint auch öfter in den Ermittlungsakten. Wenn Neumann belangt wird, sitzt Max schnell mit ihm in einem Boot, davon kannst du ausgehen.« Er zeigte auf die Übersichten. »Es geht insbesondere um diese zehn Firmen. Max hat viele Geschäfte für Neumann abgewickelt, nicht nur für das Immobilienbüro, das kann ich dir sagen. Max scheint ein gerissener Geschäftsmann zu sein, ein richtiges Schlitzohr, wenn du mich fragst. Wer hätte das bei seinem aalglatten Aussehen und seiner doch so charmanten Art erwartet?«, spottete er.

»Ist das alles, was du hast?«, fragte Eva, ohne auf seine Provokation einzugehen, und erhob sich.

»Du bist wahrscheinlich an ein Netzwerk von Kriminellen geraten, die dich umgeben. Und mit einem von ihnen gehst du sogar ins Bett. Interessiert dich das etwa nicht?«, blaffte er sie an.

Eva trat ins Freie. Mit verschränkten Armen schaute sie zu dem Bach, der neben der Hütte friedvoll den Berg hinab plätscherte. Das Geräusch entspannte sie etwas und sie atmete tief durch. Paul erhob sich und kam auf sie zu. Dicht neben ihr blieb er stehen.

»Es geht hier um richtig kriminelle Machenschaften, die dich beunruhigen sollten«, erklärte er etwas sanfter.

»Ich kann selbst entscheiden, wann mich etwas beunruhigen sollte.« Sie hielt seinem eindringlichen Blick stand. »Wenn das alles war, was du mir vorzuweisen hast, sind wir hier fertig. Du kannst dich wieder bei mir melden, wenn du Fakten hast, die Max’ Schuld beweisen. Am besten tauschst du dich mit Theo aus. Der ermittelt in ähnlichen Gefilden. Und was Max’ Chef angeht, ist das seine Sache.«

Hoch erhobenen Hauptes ließ sie Paul stehen und eilte über den schmalen Trampelpfad in Richtung Tal davon. Pauls wütende Stimme polterte noch hinter ihr her, wurde jedoch zu ihrer großen Erleichterung mit jedem Schritt leiser. Schnell hatte sie den Hauptweg im Tal erreicht. Sie war froh, bequeme Schuhe zu tragen, sodass sie den restlichen Weg nach Hause laufen konnte.

Zum Glück folgte Paul ihr nicht.

Was wollte er eigentlich von ihr? Sie verunsichern wegen eines Verdachts? Sie ärgerte sich über seine Art, sie aus dem Haus zu befehlen, um ihr irgendwelche Ahnungen zu unterbreiten. Gerade er als Polizist hätte wissen müssen, dass dies keine Vorgehensweise war. Und sein Privatleben mit einer Prostituierten machte ihn auch nicht zum Vorbild.

Beim Joggen gelang es ihr, dem Ärger über ihn davon zu laufen. Als sie endlich ihr Grundstück erreichte, bremste sie abrupt ab.

Luzians Auto parkte davor, er selbst stand vor dem Haus. Hastig huschte sie hinter die Garage, die sie vor ihm verbarg. An deren Ende spitzte sie um die Ecke und erkannte, dass Max in ihrer Haustür aufgetaucht war und mit Luzian redete. Eva schlich hinter der Garage entlang auf die andere Seite, um näher an die beiden heranzukommen. Tatsächlich konnte sie von dieser Stelle aus recht gut hören, was sie sprachen.

»Gut, bleib an der Sache dran. Mir ist jedes Mittel recht, um diesen Deal durchzuziehen. Und Max: Lass endlich mal deine ewigen Skrupel beiseite.«

Eva sog scharf die Luft ein und presste sich an die Garagenwand, während ihr Puls zu rasen begann. War sie etwa zu stur gewesen, um Pauls und Theos Warnungen Glauben zu schenken?

Sobald Luzian gefahren war, ging sie ins Haus. Sie würde lieber gleich klären, was hier los war. Max stand in der Küche und trank an seinem Wasserglas, als Eva hineinstürmte.

»Was wollte dein Chef hier?«, fuhr sie ihn an.

Max schaute sie irritiert an. »Wir mussten uns kurz in einem Fall besprechen. Wieso bist du so aufgeregt?«

»Welche Geschäfte wickelst du für ihn ab, die für die Kripo interessant wären? Ich habe euch reden hören, bevor Luzian gefahren ist.« Sie legte den Kopf schief und wartete. Eva erkannte ein Aufblitzen in seinen Augen.

»Bei manchen Geschäften bewegt man sich am Rande der Legalität. Die Kripo könnte das leicht in den falschen Hals kriegen. Daher müssen wir vorsichtig sein«, antwortete er betont gelassen.

»Ach ja? Und das ist alles? Pass bloß auf, dass du da nicht in etwas hineingerätst, wobei dir meine Kräfte nicht helfen können.«

Max machte einen Schritt auf sie zu. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihre Hände ergriff. »Keine Sorge, mein Schatz. Ich habe alles im Griff. Du wirst sehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Das will ich für dich hoffen.«

Sie entzog ihm ihre Hände und wich einen Schritt zurück. Für sich selbst hoffte sie inständig, dass sie sich nicht die Mafia ins Haus geholt hatte …

Die nächsten Wochen wartete Eva ständig auf irgendwelche Hiobsbotschaften von Theo oder Paul, die Max belasten und ihr junges Glück bedrohen würden. Sie war angespannt, zumal jede weitere Woche mit Max sie immer mehr zusammenschweißte. Doch zu ihrer großen Erleichterung blieben diese aus.

Paul hatte ihr lediglich bei einem Treffen der Auserwählten berichtet, dass die Ermittlungen ins Stocken geraten waren. Theo war von Samael gebeten worden, sein Wissen vorerst für sich zu behalten, da er und auch Gabriel noch an der Lösung überlegten, wie und ob sie darauf reagieren sollten. Doch sie waren froh, wichtige Informationen in der Hinterhand zu haben, die sie bei Bedarf einsetzen konnten.

Seitdem herrschte zwischen Eva, Paul und Theo eine lähmende Stille um dieses Thema. Eva war von beiden genervt und enttäuscht, fühlte sich ungerecht behandelt. Daher traf sie sich häufiger mit Helena und zog mit ihr allein los, um Reibereien auf Festen oder in Kneipen aufzulösen. Zudem griff sie regelmäßig in alltäglichen Situationen, wie Streitschlichtungen im Buchladen, beim Einkaufen oder in der Nachbarschaft, ein. Doch alles lief glimpflich ab. Das merkwürdige Publikum der vergangenen Wochen und die häufigen Dämonen-Sichtungen hatten sich zu ihrer großen Erleichterung verflüchtigt. Es war still geworden.

Zu still.

Als sie im Buchladen die neuen Lieferungen auspackte, wurde ihr bei den vielen Wintertiteln schlagartig bewusst, dass der Sommer längst vorbei war.

Ihr Handy summte. Eine Terminerinnerung. »Oh Mist«, rief sie aufgeschreckt. »Mama!«

»Ja?«

»Ich muss weg. Ich hätte fast meinen jährlichen Routinetermin bei Frau Dr. Waller vergessen.«


Kapitel 17
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»Das ist nicht Ihr Ernst«, rief Eva entsetzt.

Doch als die Ärztin nickte, hatte sie das Gefühl, ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Sie sind schwanger, und zwar in der neunten Woche.«

»Oh mein Gott!« Eva schlug sich die Hand vor den Mund. »Schon so weit?«

»Hatten Sie nicht bemerkt, dass die Regel ausblieb?«, fragte die Ärztin mit sanfter Stimme.

»Nein! Ich bekomme sie sowieso nicht regelmäßig, daher …« Das konnte doch nicht wahr sein! Sie schwanger? Jetzt?

Oh mein Gott, die Kondome waren wohl nicht sicher genug!

Fassungslos fiel ihr Blick auf den Monitor und den Fötus, der in ihrer Gebärmutter erkennbar war.

Die Ärztin bemerkte ihre Besorgnis. »Ich kenne Sie nun schon lange, Eva. Sind Sie nur überrascht oder ernsthaft besorgt? Wegen der Reaktion des Vaters vielleicht?«

»Nein!« Eva lachte mit aufsteigender Hysterie. »Ach herrje, er wird sicher aus dem Häuschen sein, aber vor Freude. Wir sind noch nicht lange zusammen, aber seit Wochen liegt er mir in den Ohren, dass er mich unbedingt heiraten möchte. Und Kinder wünschen wir uns beide. Aber ich wollte nichts überstürzen.«

»Mit der Zeitplanung ist es manchmal so eine Sache, denn gerade bei der Familienplanung geht nichts auf Knopfdruck. Und wenn Sie sich einig sind und es ihnen lediglich etwas zu früh erscheint, dann dürfte dies kein unüberwindbares Problem darstellen.« Sie lächelte Eva aufmunternd zu. »Sie können sich dann wieder anziehen.«

Wenige Minuten später verließ Eva mit weichen Knien die Praxis. Wie in Trance stieg sie ins Auto und saß einen Moment benommen da. Sie umklammerte das Lenkrad und starrte vor sich hin.

Mehrere Minuten hielt sie inne, atmete tief durch und überlegte, wie sie nun weiter vorgehen sollte. Sie war wegen einer Routine-Untersuchung hier und kam mit solchen Neuigkeiten zurück!

Ihre Gedanken rasten, genau wie ihr Puls. Freude, Panik, ein Wirrwarr aus Gefühlen durchflutete sie.

Und nun werde ich Mutter …

Sie startete den Motor und fuhr kurz entschlossen zum Immobilienbüro. Sie musste es Max sagen.

Sofort.

Dort angekommen wurde sie von einer freundlichen Empfangsdame gebeten, im Wartebereich Platz zu nehmen. Während sie die vorbeieilenden Beschäftigten beobachtete, spürte sie, dass ihre Handflächen feucht waren und ihr Herz wild pochte.

Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie schwanger war. Ein Kind – wunderbar, aber wie sollte sie bloß alles unter einen Hut bringen? Sie war nicht nur berufstätig, sondern vor allem eine Auserwählte.

Mit Entsetzen malte sie sich aus, wie sie mit rundem Bauch gegen Dämonen kämpfen würde. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her.

»Hallo, mein Schatz, was machst du denn hier?« Max’ Stimme erklang plötzlich hinter ihr und ließ sie erschrocken herumfahren. »Geht es dir nicht gut?«, fragte er, als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen und ihre besorgte Miene erkannte.

Eva erhob sich steif. »Doch, es geht mir gut. Kann ich unter vier Augen mit dir reden?«

Max blinzelte irritiert. »Ja, natürlich. Komm mit in mein Büro.«

Unruhe kam im Flur auf, da einige Mitarbeiter aus einem Besprechungsraum in der Nähe strömten und miteinander debattierten.

»Ich hatte gerade eine Besprechung«, sagte Max mit Blick auf das geschäftige Treiben um sie herum.

»Ist wohl ziemlich viel los bei euch. Alle sind so in Eile«, bemerkte Eva, doch sie konnte sich kaum auf die Worte konzentrieren, die sie mit Max austauschte. Es interessierte sie auch nicht wirklich.

Ein Kind. Ich bekomme ein Kind …

»Ja, wir haben neue Großaufträge erhalten. Da muss einiges geregelt werden«, erklärte Max, während er sein Büro öffnete und mit ihr hineinging. Er schloss die Tür und steuerte auf die Minibar hinter seinem Schreibtisch zu. »Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, ein Wasser bitte.« Eva bewegte sich wie ferngesteuert auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu, nahm Platz und beobachtete Max, der eine Flasche Wasser und zwei Gläser vor ihr abstellte.

Max und ich und ein Kind und das Ganze jetzt!

Sie knetete ihre Hände auf ihrem Schoß und bemühte sich, auf ihre Atmung zu achten. Sie musste Ruhe bewahren. Das hier war kein Weltuntergang. Max setzte sich neben sie und schenkte ihr ein. Mit zittrigen Fingern griff Eva nach dem Glas und trank es zur Hälfte aus.

»Ich habe gar nicht bemerkt, wie durstig ich war … Wahrscheinlich stehe ich ziemlich neben mir.« Sie presste ihre Lippen zusammen, den Blick bang auf Max gerichtet.

Eilig ergriff er ihre Hände. »Was ist denn passiert?«, fragte er besorgt.

Eva senkte den Blick zu Boden, dann schaute sie ihn wieder an. »Ich bin schwanger«, sagte sie mit erstickter Stimme.

»Was?« Mit einem Satz war Max auf den Beinen, die Augen weit aufgerissen.

»Wir bekommen Nachwuchs«, erklärte sie fester.

Als seine Mundwinkel sich anhoben und in ein Strahlen übergingen, atmete sie erleichtert auf.

Schwungvoll zog er sie vom Stuhl in seine Arme. »Wie fantastisch ist das denn! Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt«, rief er und übersäte ihr Gesicht mit Küssen. »Wir bekommen ein Kind!«

»Stell dir vor, ich bin schon in der neunten Woche«, sagte sie fassungslos.

»Das ist einfach nur wunderbar!«, rief Max mit einem strahlenden Blick auf ihren Bauch, der flach war wie immer.

»Die Kondome waren wohl nicht so sicher wie erwartet. Trotzdem finde ich das merkwürdig.«

»Hey!« Max hob ihr Kinn an. »Das ist doch nicht schlimm. Wir wünschen uns beide Kinder und du bist meine Traumfrau, wie du zwischenzeitlich weißt. Diese Neuigkeit ist das schönste Geschenk, das du mir überbringen konntest.«

Er küsste sie zärtlich. Dann ließ er sich aufs Knie sinken und ergriff ihre Hand.

»Die letzten elf Wochen waren die glücklichsten meines Lebens und ich wünsche mir, dass es für immer so weiter geht … Willst du meine Frau werden?«, fragte er mit leichtem Zittern in der Stimme.

»Oh mein Gott!«, rief Eva und fuhr sich mit der Hand an die Stirn. Herrje, das auch noch. »Also … damit habe ich jetzt gar nicht gerechnet … Ich habe die Schwangerschaft noch nicht verdaut und nun machst du mir einen Antrag.« Sie schluckte und blinzelte aufsteigende Tränen weg.

»Ich liebe dich, Eva. Du bist diejenige, die ich schon immer wollte und für immer an meiner Seite wissen will. Bitte heirate mich.« Max verharrte erwartungsvoll in der Position und drückte Evas Hand.

Lieber Himmel, die Ereignisse überschlugen sich gerade …

Obwohl die Situation sie ziemlich überforderte, musste Eva sich eingestehen, dass sie sich nach den Heiratsgesprächen, die Max in den vergangenen Wochen immer wieder angestoßen hatte, zunehmend ausgemalt hatte, wie ihr gemeinsames Leben wohl aussehen könnte. Diese Vorstellung hatte sie glücklich gestimmt. Max wohnte mittlerweile bei ihr, er war von Anfang an geblieben, und ihr Zusammenleben lief harmonisch ab. Sie liebten es, gemeinsam zu kochen, zu essen oder Wandern zu gehen, und ihr Liebesleben war voller Lust und Leidenschaft.

All das schoss Eva durch den Kopf. Es ging ihr zwar zu schnell, aber es fühlte sich richtig an.

Nach einem kurzen Moment des Zögerns und einigen bangen Blicken von Max erlöste sie ihn.

»Ja, Max.«

»Wieso sollte ich so dringend zu dir kommen? Ist etwas passiert?«, fragte Eva und nahm vor Lilias Schreibtisch Platz. Sie empfand es noch immer als befremdlich, Lilia zu duzen, aber da sie sich bereits öfter im Büro getroffen hatten, hatte sich das so ergeben. Eva schaute erwartungsvoll zu ihr. Luzians Frau war nicht nur auffallend attraktiv, ihr hätte durch das teure Business-Kostüm, die lauernden Blicke und die hoheitsvolle Körperhaltung auch jeder die perfekte Chefin abgenommen.

Sie hob ihr Kinn etwas an und taxierte Eva. »Gestern hast du Max von deiner Schwangerschaft berichtet … Na ja, gleich darauf hat dein Liebster diese Neuigkeit überglücklich Luzian mitgeteilt. Auch eure Hochzeitspläne. Ganz schön zackig seid ihr …«

Unbehagen stieg in Eva auf. »Mit dem Heiratsantrag hat er mich ziemlich überrumpelt, aber letztendlich wünschen wir uns beide, zu heiraten und eine Familie zu gründen«, erklärte sie und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie sich vor ihr rechtfertigte.

Lilia hob abwehrend die Hand. »Ihr seid etwa drei Monate zusammen und du bist in der neunten Schwangerschaftswoche. Wie gesagt, zackig. Bedeutend für mich ist jedoch die Tatsache, dass Luzian diese Nachricht nicht gut verkraftet hat, auch wenn das der Deal war …« Sie hob ihr Kinn an und lächelte Eva schmal an. »Du hast sicher schon bemerkt, dass mein Mann vernarrt in dich ist.«

Sie winkte ab, ehe Eva etwas sagen konnte.

»Keine Sorge, Affären kenne ich zur Genüge, das stellt für mich kein Problem dar. Aber bei dir steckt mehr dahinter. Dich will er wirklich …« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie damit unangenehme Gedanken abwehren. »Auf alle Fälle war er völlig außer sich, als er erfahren hat, dass ihr ein Kind erwartet und heiraten wollt.«

»Wovon redest du überhaupt? Und was für ein Deal?« Irritiert runzelte Eva die Stirn. Hatte Lilia den Verstand verloren? Was wollte diese Frau denn bitte von ihr?

Wie eine Königin thronte Lilia auf ihrem Sessel, so kam es Eva zumindest vor. Sie holte tief Luft und schlug mit einer eleganten Bewegung ihre langen Beine übereinander.

»Max war ein Niemand, bevor er meinem Mann begegnet ist. Ein Niemand mit großen Träumen. Da hat Luzian ihm einen Deal angeboten. Max sollte sich in Luzians Geschäfte einbringen und im Gegenzug würde er alles tun, um Max zu einem erfolgreichen, selbstbewussten Mann zu entwickeln, der seine Traumfrau erobern könnte. Keine Frage, Max hat sich tatsächlich prächtig gemacht. Für das Geschäft ist er ein absoluter Hauptgewinn. Und dich hat er auch erobert. Alles ist letztendlich nach Plan verlaufen. Doch Luzian hat mit einem Aspekt nicht gerechnet: seiner eigenen Faszination für dich.« Lilia musterte Eva kühl. »Ich möchte dir nicht zu nahe treten. Du bist hübsch und klug. Aber es muss mehr dahinterstecken, dass er sogar eine getroffene Vereinbarung untergraben würde.«

»Ich verstehe das Ganze nicht.« Eva schüttelte den Kopf. Eine böse Vorahnung breitete sich in ihr aus. Was auch immer Lilia ihr sagen wollte, es konnte nichts Gutes sein. Schlagartig wurden ihre Hände kalt und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Komm bitte zu mir herüber. Ich zeige dir etwas, das dir die Augen öffnen wird.« Lilia tippte mit ihren langen, roten Fingernägeln auf der Tastatur ihres Rechners herum. »Roll den Stuhl am besten neben mich.«

Eva folgte der Aufforderung, obwohl sie von Lilias Aussagen völlig überfordert war. Als sie an ihrer Seite saß, wies Lilia mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm.

»Das ist der Mitschnitt einer Überwachungskamera aus unserem Konferenzraum. Wie du siehst, läuft dort gerade eine Besprechung.«

Eva neigte sich vor, um besser zu sehen. Luzian stand vor einem langen Tisch, an dem etwa ein Dutzend Teilnehmer saßen. Max gehörte auch dazu, er saß gleich zu seiner Rechten. Luzian referierte und wirkte aufgewühlt. Hektisch gestikulierte er durch die Luft, zeigte mit der Hand auf ein Gebäude auf einer Leinwand.

»Du beobachtest die Konferenz? Aber wieso?« Eva fühlte sich zusehends unwohl in ihrer Haut. Was hatte Lilia bloß vor?

Lilia zog Evas Stuhl noch etwas näher vor den Bildschirm. »Behalte Luzian genau im Auge. Du wirst schon sehen … «

Gebannt starrte Eva auf das Geschehen, obwohl es ihr unangenehm war, die Konferenz zu belauschen. Einer der Teilnehmer meldete sich zu Wort. Der Ton war nur leise eingeschaltet, daher war der Wortwechsel nicht zu verstehen, doch Luzian schien mit seiner Antwort nicht zufrieden zu sein, denn er fuhr ihn genervt an und schien sich weiter hineinzusteigern.

»So habe ich ihn noch nicht erlebt«, kommentierte Eva. »Er wirkt immer so … überlegen und kontrolliert.«

Lilia lachte. »Das ist er normalerweise auch. Aber eure frohe Botschaft hat ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Daher ist er so gereizt.«

»Was willst du mir sagen?« Eva warf Lilia einen fragenden Blick zu.

»Schau hin«, ermahnte Lilia sie und stellte den Ton etwas lauter.

Max meldete sich zu Wort. Es ging um ein millionenschweres Bauprojekt, das konnte Eva heraushören. Und dann passierte es.

»Gerade von dir hätte ich mehr erwartet!«, schrie Luzian Max an. »Ab sofort kümmerst du dich wieder um die Einarbeitung der Mädchen, ob es dir passt oder nicht.«

Max schüttelte energisch den Kopf. »Ich will das nicht mehr, das weißt du genau.«

»Das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl! Von mir als deinem Herrn an dich als meinen Knecht!«

»Was!«, schrie Eva vor Schreck und wich mit ihrem Stuhl zurück.

»Sieh hin«, forderte Lilia sie auf.

Sie rückte widerwillig näher, während ihr Herzschlag bereits in den Ohren dröhnte und ihre Hände eiskalt waren. Doch sie folgte Lilias Befehl und konzentrierte sich auf Luzian. Plötzlich sog sie scharf die Luft ein.

»Seine Augen … sie sehen aus wie Flammen, so rot sind sie. Was hat das zu bedeuten?« Eva starrte auf den Bildschirm.

Luzian schrie weiter, doch sie hörte nichts mehr. Sie sah nur noch diese Augen, die wie loderndes Feuer auf Max gerichtet waren.

Max nickte und senkte den Blick zu Boden. »Ja, Herr. Ich folge deinen Befehlen.«

Mit offenem Mund verfolgte Eva das Geschehen. Auf einmal umgab Luzian ein Feuer und schien ihn zu verschlingen. Es erlosch so schnell, wie es erschienen war und hinterließ eine Rauchwolke, wo er gestanden hatte.

Luzian war verschwunden.

Lilia klickte das Bild weg. »Nun weißt du es«, sagte sie herausfordernd.

Eva starrte Lilia fassungslos an. Ihr war kalt und heiß zugleich und sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe. »Ist er …«

Lilia nickte. »Ja, ist er.«

Eva sog scharf die Luft ein, denn die Puzzle-Teile um Luzian fügten sich in diesem Moment alle zusammen.

Sie dachte an ihre zwiespältigen Gefühle von Furcht und Begehren, die Vorahnung einer mächtigen Gefahr, die sie in seiner Gegenwart empfand. Mit einem Schlag erfasste sie eine Gewissheit, die Panik in ihr auslöste.

»Er ist der Teufel«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und war froh, dass der Stuhl ihr Halt gab. Eiseskälte durchflutete sie und Eva ahnte bei Lilias Anblick, dass dies noch nicht alles war.

»Genau. Luzian ist Lucifer«, antwortete sie in einem Tonfall, der nach Langeweile klang.

Eva schüttelte ungläubig den Kopf. »Oh mein Gott! Ich dachte, er sei vielleicht eine Art Dämon. Aber der Teufel – in Person? Meine Güte, er war in meinem Haus!« Eva lief ein Schauer über den Rücken. Sie fasste sich an den Hals, hatte das Gefühl, als würde ihr eine unsichtbare Hand die Luft abschnüren.

Lilia ignorierte Evas Einwurf und fuhr fort. »Dein Max hat einen Pakt mit ihm geschlossen, um dich zu erobern. Um dir ein gleichwertiger Partner zu werden. Tja«, sie zuckte mit den Schultern, »er hat es geschafft …« Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich schlagartig. »Doch nun will Lucifer dich für sich beanspruchen.«

»Was? Nein!« Eva sprang abrupt auf und schlug sich vor aufsteigender Panik die Hand vor den Mund. »Aber wieso?«

Sie ging vor dem Schreibtisch auf und ab, ließ das Gesehene und Lilias Worte auf sich wirken. Dann sackte sie auf den anderen Besucherstuhl vor dem Schreibtisch, denn ihre Knie fühlten sich wie Pudding an.

»Max hat das alles getan, nur um mich zu erobern? Dafür ist er Luzians … Lucifers Marionette geworden?«

»Du hattest es ihm schon immer angetan«, antwortete Lilia schulterzuckend. »Er liebt dich wirklich.«

»Das mag sein … Ich liebe ihn auch. Herrje, ich bekomme ein Kind von ihm«, rief sie verzweifelt. »Ich wollte mit ihm glücklich werden … Und nun das! Ein Pakt mit dem Teufel – für unser Glück. Gehöre ich Lucifer damit etwa auch? Kann er mich benutzen, wie er möchte? Das lasse ich nicht zu!«

Lilia schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es ist Max’ Deal. Lucifer war sehr zufrieden mit ihm, doch dann hat sich ein Interessenkonflikt ergeben, der dich betrifft. Daher macht er es ihm nun schwer.«

Eva starrte Lilia fassungslos an. »Was verlangt er von ihm wegen dieser Mädchen?«

»Er soll sie für den Tanzclub einarbeiten. Sie sollen unseren besten Kunden mit besonderen Diensten zur Verfügung stehen«, erklärte sie.

»Einarbeiten heißt, er soll Sex mit ihnen haben?«

Lilia nickte und betrachtete interessiert ihre lackierten Fingernägel.

»Sie trainieren?« Eva hätte nicht gedacht, dass sie nach dem bisher Gehörten noch mehr Entsetzen empfinden könnte, doch als Lilia nickte, tat sie es.

»Ja.« Lilia erhob sich. »Es tut mir leid. Max musste solche Tätigkeiten schon länger nicht mehr ausüben. Doch jetzt will Lucifer ihn bestrafen, weil er dich ihm wegnimmt. Nicht, dass er ihm das gesagt hätte. Bis jetzt hat er nichts in diese Richtung angedeutet. Bei niemandem. Aber ich bin nicht blind. Ich kenne ihn seit Ewigkeiten und habe seine Reaktion auf eure Neuigkeiten hautnah miterlebt. Er will dich – mehr als alles andere.« Ihre Miene verzog sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

»Ich gehöre niemandem! Weder Max noch ihm! Und mein Glück der letzten Wochen ist auf einer einzigen, gravierenden Lüge aufgebaut … «

Erneut überlief sie Eiseskälte. Wie in Trance bewegte sie sich in Richtung Tür, wandte sich aber noch einmal Lilia zu. »Danke für die Wahrheit, auch wenn sie reichlich spät kam.« Dann verließ sie das Büro und hastete aus dem Gebäude, ganz so, als wäre der Teufel hinter ihr her.

Als sie kurz darauf den Wagen auf dem Parkplatz des Buchladens parkte, wusste sie nicht, wie sie hierhergekommen war. Sie stand völlig neben sich.

Luzian war Lucifer!

Voller Wut schlug sie auf das Lenkrad. Und Max …

Die letzten Wochen schossen ihr durch den Kopf. Sie waren so glücklich miteinander gewesen und nun war all das nicht mehr wahr. Nur ein Betrug. Das Einzige, was real blieb, war ihre Schwangerschaft, das Ergebnis einer Liebe, die auf einem Pakt mit dem Teufel basierte.

Dem wahrhaftigen Teufel!

Evas Kopf sank auf ihre Arme auf dem Lenkrad und sie schluchzte hemmungslos.

Ein Klopfen gegen ihre Fensterscheibe riss sie aus ihrer Verzweiflung. Eilig wischte sie sich die Tränen weg und blickte auf. Die Augen, in die sie schaute, waren ihr nicht nur vertraut und hatten sie ein Leben lang voller Liebe betrachtet, sondern sie ließen sie, wie so oft in ihrem Leben, aufatmen.

»Liebes, was ist denn passiert?« Daniel öffnete die Autotür und reichte ihr seine Hand. Sie ergriff sie und ließ sich von ihm hinaus helfen. »Was ist denn los?«, fragte er besorgt und zog sie in seine Arme.

»Nicht hier«, schluchzte sie an seinem Ohr.

»Komm, lass uns ein paar Schritte gehen.« Daniel hakte ihren Arm unter, ohne eine Antwort abzuwarten, und zog sie mit sich. Nach wenigen Minuten, in denen sie schweigend die Fußgängerzone durchquerten, erreichten sie die Litz und spazierten den Fußweg am Fluss entlang. Nach den vergangenen Regentagen tobte das Wasser an diesem Herbsttag ungehalten durch das Flussbett. Wild und ungestüm, genauso, wie es in diesem Augenblick in Evas Innerem aussah. Doch der kurze Spaziergang tat ihr gut, denn sie konnte wieder freier atmen und klarer denken.

»Willst du mir erzählen, was los ist?«, fragte Daniel in einfühlsamem Ton.

»Ich bin schwanger.« Es klang wie ein Todesurteil aus ihrem Mund, nicht nach einem Geschenk des Himmels. Eva konzentrierte sich auf den Weg vor ihnen, sah ihren Patenonkel nicht an.

»Aber das ist doch wunderbar«, sagte Daniel vorsichtig und drückte sanft ihren Arm.

»Nein. Ich mache Schluss mit Max. Er ist nicht der, für den er sich ausgibt«. Ihre Stimme brach.

Eva fühlte sich entsetzlich verletzt. Wie hatte er ihr so etwas antun können?

»Das tut mir sehr leid.«

Betretenes Schweigen setzte ein.

Eva wunderte sich, dass Daniel nicht nachhakte, und wagte nun doch einen Blick zu ihm. Nachdenklich schaute er gen Himmel, als würde er dort nach einer Antwort auf ihre Probleme suchen. Plötzlich blieb er stehen und ergriff ihre Hände.

»Ich muss dir etwas sagen, Liebes.«

In seinen Augen las sie eine Mischung aus Angst, Traurigkeit und Unsicherheit.

»Etwa, dass du und Mama zusammen seid? Das kann ich mir schon lange denken«, sagte sie mit erschöpfter Stimme und versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten jedoch immer wieder zu Max und Lucifer.

»Nein, ich meine, ja. Ich liebe sie tatsächlich schon lange.«

Eva bemühte sich, auf sein Gespräch einzugehen, obwohl sie dafür jetzt keinen Sinn hatte. »Sie wartet doch seit Jahren immer nur auf dich, trifft nie einen anderen Mann, auch wenn du manchmal mehrere Wochen nicht auftauchst. Aber wieso habt ihr so ein großes Geheimnis daraus gemacht und weshalb erzählst du es mir gerade jetzt?«

Daniel machte einen tiefen Seufzer. »Das würde jetzt zu weit führen, und darum geht es mir im Moment auch gar nicht. Ich möchte dir noch etwas Anderes sagen …« Er umfasste ihr Gesicht liebevoll mit seinen Händen. »Du bist nicht allein mit deinem Kind oder deinen Sorgen. Deine Mutter ist immer für dich da und ich auch. So, wie ich es kann.«

»Ich danke dir.«

Daniels Gesichtszüge verspannten sich, während er ihr weiter in die Augen sah. »Da ist noch so viel mehr«, begann er und schluckte. »Es ist so … «

Ein starker Windstoß ließ sie auseinanderfahren. Misstrauisch behielt Eva die Umgebung im Auge, denn noch eben war es völlig windstill gewesen. Ein Rascheln in den Sträuchern erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Wer ist da?«, rief sie und ging langsam in Richtung der Sträucher am Wegesrand, durch deren Geäst sich tatsächlich jemand auf sie zu bewegte. Hoffentlich ist es nicht Luzian, dachte sie sofort, den Blick sorgenvoll auf die schmale Lücke dazwischen gerichtet.

»Bleib zurück.« Daniel hielt sie am Arm fest. Offenbar machte er sich seine eigenen Sorgen.

»Samael!«, rief Eva im nächsten Moment und sank erleichtert in seine Arme. »Was machst du hier – zwischen den Büschen?«

»Wir müssen sofort hier weg«, antwortete er und schaute über seine Schultern. Dann nickte er knapp zu Daniel, der ihn mit offenem Mund anstarrte. Eva bemerkte, dass Samael bei Daniels Anblick die Stirn runzelte, doch er wandte sich ihr abrupt wieder zu.

»Tut mir leid, wir müssen sofort los.« Er wirkte gehetzt wie nie und schaute sich immer wieder um.

Es überlief sie eiskalt, als sie erkannte, dass in einiger Entfernung Luzia… Lucifer auf den Weg eingebogen war und mit eiligen Schritten auf sie zusteuerte.

Oh nein! Bitte nicht hier und nicht jetzt!

Eva wollte die Konfrontation mit dem Teufel mehr als alles andere vermeiden. Am liebsten für immer … Ihr Herz überschlug sich fast, als Samael sie hastig zwischen den Büschen hindurch zog.

»Bis später«, rief sie, als sie eilig einen Blick über ihre Schulter zu Daniel warf, der ihr ungläubig nachschaute. Ein weiterer Fußgänger passierte die Stelle und beobachtete irritiert, wie sie sich durch das Geäst zwängten. Endlich gelangten sie hindurch und waren vor Blicken verborgen. Augenblicklich riss Samael sie mit sich in einen weißen Lichtstrudel.

Dankbar ließ sie sich davon gleiten, klammerte sich an Samael wie eine Ertrinkende. Alles war besser, als eine weitere Sekunde vor Ort zu bleiben und mit dem konfrontiert zu werden, was jeder am meisten fürchtete und in dessen Visier keiner geraten wollte: dem Teufel.


Kapitel 18
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Umgeben von einer einzigartigen Mischung aus grellem Licht und wilden Blitzen wurde Eva wie von einem Sturm mitgerissen – wohin auch immer. Es war ihr egal.

Als diese kurz darauf zu einem sanften Flackern abebbten, kündigte sich ihre Ankunft an. Sekunden später nahm Eva die Wiese wahr, auf der sie standen.

»Komm schnell.« Samael legte den Arm um ihre Schulter und zog sie mit sich. Erst jetzt bemerkte Eva, dass sie sich vor der Berghütte der Auserwählten befanden und Regen auf sie niederprasselte.

»Ich brauche dringend frische Luft«, erklärte Eva, als Samael hineingehen wollte.

»Gut, dann setzen wir uns hier auf die Bank an der Hauswand.«

Der große Dachüberstand würde sie vor der Nässe schützen. Sie atmete tief ein und ließ sich neben Samael sinken.

»Woher wusstest du, wo du mich findest?«

»Ich habe meine Quellen. Dadurch habe ich erfahren, dass du in Kürze mindestens zwei Verfolger haben würdest. Ich dachte mir schon, dass du darauf momentan lieber verzichten würdest.«

»Heißt eine deiner Quellen etwa Lilia?«, fragte sie abfällig.

»Nein, aber ich habe von meiner Quelle erfahren, dass du Probleme mit Max hast.«

»Allerdings«, schnaubte sie. Sie atmete tief durch und starrte in die wolkenverhangenen Berggipfel. »Ich habe alles verloren«, sagte sie plötzlich, ihre Stimme klang erschöpft. Dann erzählte sie ihm, was geschehen war.

»Dieser verdammte Wandler«, schimpfte Samael, als sie von Lucifer berichtet hatte.

»Wandler?«, fragte Eva.

»Er kann zur Tarnung sein Aussehen verändern. Im Laufe der Zeit hat er diese Fähigkeit entwickelt, aber frag mich nicht wie.«

»Daher hast du ihn als Luzian nicht erkannt«, schlussfolgerte Eva.

»Ja. Ich habe zwar eine dunkle Präsenz gespürt, aber bei Dämonen oder sehr verdorbenen Menschen ist das auch so. Zudem kann Lucifer seine Macht gut verschleiern.« Samael schüttelte mit verärgerter Miene den Kopf. »Dabei sieht er gar nicht so viel anders aus. Ich hätte es merken müssen … «

»Er hat etwas Verlockendes … Hat das damit zu tun, dass er der Fürst der Finsternis und Meister der Verführung ist?«, fragte Eva und schaute beschämt weg. Die Gefühle, die Luzian alias Lucifer in ihr ausgelöst hatte, waren ihr mit dem Wissen um seine wahre Identität nun noch viel mehr zuwider.

»Mit Sicherheit. Schon als Engel zog er mit seiner besonderen Ausstrahlung alle in seinen Bann. Und als Herrscher der Hölle weiß er genau, wie er die Menschen verführen kann … Aber sag mal, wer hat dich eigentlich vorhin auf deinem Spaziergang begleitet?«

»Das war Daniel, seit heute offiziell der Freund meiner Mutter. Er ist nur selten hier, da er als Pilot viel in der Welt unterwegs ist. Er hat mir soeben gestanden, schon lange ihr Freund zu sein, aber das konnten meine Schwester und ich uns sowieso denken. Warum fragst du?«

»Nur so. Er kam mir bekannt vor.« Samael kniff die Augen zusammen.

Eva seufzte tief. »Eins weiß ich genau: Ich will jetzt nicht zurück, denn ich brauche erst mal Abstand zu all dem Chaos.«

Samael drückte mitfühlend ihre Hand.

»Könntest du mich bitte zur Berghütte meiner Familie bringen, von der ich dir mal erzählt habe? Ich erkläre dir, wo sie sich genau befindet. Dort möchte ich vorerst bleiben.«

»Wie kommst du rein?«

Eva zückte ihren Schlüsselbund. »Den habe ich genau wie meine Mutter und meine Schwester immer dabei.«

Samael nickte. »Verstehe.«

Kurze Zeit später betraten sie gemeinsam die aus grobem Holz gezimmerte Hütte, die wie eine dieser Berghütten aussah, die Touristen gern für eine entspannende Auszeit zu zweit buchten.

»Könntest du mir einen Gefallen tun und meiner Mutter Bescheid geben, dass ich hier untertauche? Ah, und noch ein paar Kleidungsstücke aus meinem Haus holen? Sie kann dir dabei behilflich sein. Ich habe vorerst mein Handy abgeschaltet, weil ich niemanden sehen oder hören möchte … Also außer dir. Würdest du das für mich erledigen?«

»Natürlich.« Samael folgte ihr durch einen kleinen Flur in den Wohnraum, der im Landhausstil gehalten war und Gemütlichkeit ausstrahlte. Auf der linken Raumseite befand sich die Küche, auf der gegenüberliegenden der Essplatz mit angegliedertem Wohnzimmer. Eva steuerte auf die Fenster zu und öffnete die Vorhänge.

»Nett sieht es hier aus«, sagte er.

»Ja, ich liebe diese Hütte, bin aber viel zu selten hier.«

Um sich abzulenken, ging Eva zu dem Kamin, der in der Mitte des offenen Wohnraums das Bild beherrschte. Mit geübten Handgriffen zerknüllte sie Papier von einem Zeitungsstapel, legte es zwischen die aufgestapelten Holzscheite und schon bald tanzten die ersten Flammen zwischen dem Holz empor.

Samael, der sie bei jedem ihrer Handgriffe beobachtete, schmunzelte. »Ich bin erstaunt, wie geschickt du mit dem Kamin hantierst«, sagte er. »Das machst du nicht zum ersten Mal.«

»Nein.« Der Hauch eines Lächelns zeigte sich auf ihren traurigen Gesichtszügen. »Mit Feuer kenne ich mich aus, aber ich hoffe sehr, niemals davon verschlungen zu werden.«

Ihre Gedanken wanderten zu Lucifers Anblick, wie er während seiner Konferenz in Flammen aufging. Sie fröstelte.

Wenig später machte sich Samael auf den Weg zu ihrer Mutter. Obwohl niemand wissen konnte, wo sie war, sperrte Eva sich lieber in der Hütte ein und setzte sich mit einem heißen Tee in den Ohrensessel vor dem Kamin.

Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Max und Lucifer.

Sie konnte nicht fassen, dass Luzian, dieser schneidige Geschäftsmann, der Teufel in Person sein sollte und Max sein Handlanger. Sie fühlte sich furchtbar verletzt, da Max nicht auf ehrlichem Wege versucht hatte, den Kontakt zu ihr zu suchen. Stattdessen hatte er den schlimmsten Weg eingeschlagen, der überhaupt möglich war.

Eva versuchte, sich zu beruhigen, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf ihr ungeborenes Kind lenkte. Sie freute sich auf den Nachwuchs, egal wie böse ihr mitgespielt worden war.

So gelang es ihr, ihre trüben Gedanken zumindest für eine Weile zu verdrängen.

Nach knapp zwei Stunden kündigte ein leichter Windhauch, dem ein Lichtwirbel folgte, Samaels Erscheinen an. Erleichtert atmete sie auf.

»Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

Er lächelte. »Die Hütte ist ja ganz schön abgelegen hier oben in den Golmer Bergen«, bemerkte er und stellte eine Reisetasche neben Eva auf den Boden.

»Ja, hier hat man seine Ruhe.«

Samael zog einen zweiten Sessel vor den Kamin und setzte sich Eva gegenüber. »Ich habe die Nachbarhütte überprüft, die gerade noch so in Sichtweite ist. Daneben steht ein Auto, also sie ist momentan bewohnt.«

»Die Hütte wird oft von den Eigentümern als Urlaubsdomizil genutzt, manchmal auch von irgendwelchen Bekannten. Ähnlich wie bei uns. Ich war schon öfter für ein Wochenende mit einer Freundin hier. Und so wie es aussieht, war erst vor kurzem jemand aus der Familie da, denn die Vorräte sind gut aufgefüllt. Komisch, dass niemand etwas erwähnt hat … «

Samael nickte kommentarlos.

Sie warf einen kurzen Blick zur Reisetasche. »Danke für meine Sachen. Wie ist es gelaufen?«

Er lehnte sich zurück und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Na ja, auf Grund der prekären Situation habe ich entschieden, deiner Mutter die Wahrheit zu sagen – über meine Herkunft, deine Aufgabe, Max … «

»Was?« Eva fuhr aus dem Sessel hoch und starrte ihn fassungslos an. Hoffentlich hatte sie sich verhört!

»Keine Sorge, es geht ihr gut. Sie ist eine starke Frau – so wie du.«

»Wie hast du … was hast du …«, stammelte sie.

»Sie hatte den Buchladen gerade geschlossen und war allein zu Hause, da habe ich ihr alles berichtet und sie kurzerhand in dein Haus transportiert, um deine Sachen zu holen.«

Bei dieser Information fiel Evas Kinnlade herunter.

Ihre Fassungslosigkeit entlockte Samael ein Lächeln. »Sie hat das gut verkraftet, wirklich. Klar war sie erst mal ziemlich aus dem Häuschen, vor allem nach meinem himmlischen Transport. Aber als ich ihr sagte, dass Max gerade vor deinem Haus vorfuhr, beeilte sie sich, deine Sachen zusammenzusuchen, und war erleichtert, als ich sie rechtzeitig von dort wegbrachte. Beim Verabschieden hat sie übrigens gemeint, sie möchte unbedingt über all das mit dir sprechen, es aber akzeptieren, wenn du erst mal deine Ruhe brauchst.« Er ergriff ihre Hand. »Kann ich dich hier alleine lassen? Ich müsste dringend Gabriel von den aktuellen Geschehnissen berichten, also persönlich, nicht über unseren himmlischen Funk.«

»Gabriel muss involviert werden?«

»Allerdings. Durch deine Neuigkeiten wurde ein alles erschütterndes Beben losgetreten … auch wenn du es hier noch nicht spüren kannst.«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach: Lucifer ist los – ohne Maskerade und schäumend vor Wut.«

Als Samael verschwunden war, sank Eva wie ein Häufchen Elend in ihrem Sessel zusammen. Wieder drängten die Ereignisse mit voller Wucht zurück in ihren Geist.

Tränen kullerten über ihre Wangen und sie verbarg schluchzend ihr Gesicht in den Händen. Wut, Verzweiflung und Enttäuschung bahnten sich den Weg an die Oberfläche. Wie hatte sie nur so blöd sein und auf Max hereinfallen können? Geblendet von dem starken Wunsch, endlich den richtigen Partner gefunden zu haben, war sie ihm wie ein ahnungsloses Mädchen verfallen.

Und Luzian … er war der Teufel.

Diese Wahrheit jagte Eiseskälte durch ihren ganzen Körper. Er war so menschlich, so anziehend …

Dabei war genau das seine Masche.

Eva wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen weg und trank von ihrem Kräutertee.

Das Erschreckendste an all diesen Erkenntnissen war für sie, dass Lucifer sie wollte. Als Eroberung oder was auch immer. Ein starkes Frösteln machte sich in ihr breit, das nicht nur dem trüben Herbsttag geschuldet war.

Sie erhob sich, schloss den Reißverschluss ihrer Weste und ging zum Fenster am Essplatz. Ihr Blick fiel über das ferne Tal. Von hier aus sahen die Häuser winzig aus, alles wirkte klein und unwirklich. Das quirlige Leben im Tal erreichte sie auf achtzehnhundert Höhenmetern nicht und das war ihr mehr als recht.

Sie musste dringend einen klaren Kopf bekommen.

Ihre Gedanken rotierten. Was sollte sie nun tun? Eins wusste sie genau. Sie wollte jetzt auf keinen Fall mit Max oder Luzian … nein, Lucifer reden. Und auch noch nicht mit ihrer Familie.

Max würde sie hier nicht finden, denn er kannte die Hütte nicht, und nachdem ihre Mutter nun die Wahrheit erfahren hatte, würde sie ihm sicher nichts verraten.

Verzweifelt ballte sie die Fäuste. Wie konnte sich diese wunderbare Entwicklung in ihrem Leben wie eine Traumblase in Luft auflösen? Endlich war sie wieder glücklich gewesen und eines ihrer Ziele war in greifbare Nähe gerückt. Doch nun war alles verloren.

Selbstmitleid wallte in ihr auf. Hatte sie in den vergangenen Jahren nicht genug mitgemacht? Der Autounfall, den sie nur knapp überlebt und bei dem sie Manuel, ihre erste große Liebe verloren hatte, war nur zweieinhalb Jahre her.

Nur sechs Monate später, als es ihr wieder besser ging, erlitt ihre verwitwete Patentante den zweiten, diesmal tödlichen Schlaganfall. Bis zu diesem Tag hatte sie ihre Tante Maria monatelang gepflegt, sich um sie gekümmert und war als Dank für die Pflege und Zuwendung und ihr schon immer enges Verhältnis als Alleinerbin eingesetzt worden. Das Erbe war überraschend groß. Durch das Haus, das Auto und die Finanzen von Marias bereits länger verstorbenem Mann kam ein stattliches Vermögen zusammen.

Doch das war nur ein schwacher Trost für Eva gewesen, denn die Verluste von Manuel und so bald darauf ihrer Patin hatten Eva schwer getroffen. Über Monate lebte sie zurückgezogen und suchte nach dem Sinn des Lebens.

Nur ihr Optimismus und ihr unerschütterlicher Lebenswille ließen sie schließlich ihren Kummer überwinden und daran erinnerte sie sich nun.

In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie sich auch jetzt nicht unterkriegen lassen würde.

Nachdem ihre Tränen getrocknet waren, legte Eva Holz im Kamin nach. Für Anfang Oktober war es kühl und so genoss sie das wärmende Feuer. Es dämmerte bereits draußen, daher zog sie die Vorhänge wieder zu und schaltete das Licht ein. Dann schnappte sie sich Papier und Stift.

Was sind meine Ziele?

Sie begann zu schreiben. Doch schon das erste Wort, das ihr in den Sinn kam, jagte ihr Tränen in die Augen. Familie. Sie legte den Stift zur Seite und starrte ins Kaminfeuer. Tatsächlich würde das Thema Familienplanung nun vorankommen, allerdings ohne den Wunschmann an ihrer Seite. Sie konnte es Max nicht verzeihen, dass er einen Pakt mit dem Teufel eingegangen war, um sich seinen Traum zu erfüllen. Und dabei spielte sie selbst auch noch die Hauptrolle.

Ihr war klar, dass ein klärendes Gespräch mit ihm anstand, doch in diesem Moment war sie dafür noch nicht bereit. Viel zu verletzt und fassungslos fühlte sie sich, ob der Tatsachen, die Lilia ihr offenbart hatte. Lilia, die schöne Frau von Luzian, der in Wirklichkeit niemand anderes war als der Teufel in Person. Eva schauderte es bei diesem Gedanken.

Luzian war Lucifer.

Mit Unbehagen dachte sie an das Knistern zwischen ihnen. An die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. Wie er sie berührte beim Tanzen …

Alles Lug und Trug! Er war der Meister der Verführung, nur deshalb gelang ihm das.

Allein der erste Punkt auf ihrer Liste war derart frustrierend, dass sie die Lust verlor, weiter daran zu arbeiten. Sie brauchte nicht noch mehr solcher Erkenntnisse an diesem Tag. Es blieb bei der Tatsache, dass sie statt mit einem Mann an ihrer Seite nun als Alleinerziehende planen musste. Ihre Aufgabe für den Himmelsrat wollte sie mit neuem Elan angehen, denn eins war ihr mehr denn je klar geworden: Der dunklen Seite musste Einhalt geboten werden – egal wie.

Ein Rumpeln draußen erklang, als wäre etwas umgefallen. Eva eilte zum Küchenfenster und schob mit rasendem Herzen den Vorhang einen Spalt beiseite.

»Wah!«, schrie sie auf und machte einen Satz zurück. Das Gesicht, das sie dahinter im Halbdunkeln gesehen hatte, drückte sich näher ans Fenster. Evas Herz überschlug sich beinahe, bis sie es endlich erkannte. Mit wackligen Knien stürzte sie zur Tür und riss sie auf.

»Meine Güte, du hast mich fast zu Tode erschreckt!«

»Tut mir leid. Ich habe um die Hütte herum alles überprüft«, antwortete Samael, während er eintrat.

Ein ungutes Gefühl beschlich sie. »Wieso tust du das?«

Samael rieb sich die Hände vor dem Kaminfeuer. »Tja, es gibt mindestens zwei Männer da draußen, die ziemlich konfus durch die Gegend laufen. Vor allem bei einem der beiden kann ich nicht abschätzen, was er sich alles einfallen lässt, um an dich ranzukommen.« Samael presste die Lippen zusammen, als er sich in den zweiten Sessel sinken ließ.

»Damit meinst du Lucifer … Hast du schon etwas mitbekommen?«

Er zuckte die Schultern. »Na ja, ich habe gesehen, dass einige Dämonen im Silbertal und in Schruns umhergeschlichen sind. Sie halten offenbar Ausschau nach dir.«

Eva schaute nachdenklich ins Feuer. »Es wissen doch nur meine Mutter und du, was bei mir los ist und wo ich bin, oder?«

»Deine Schwester, Daniel und Gabriel wissen es auch«, antwortete er mit angespannten Gesichtszügen.

»Hat meine Mutter es Kathy und Daniel erzählt?«

»Nein, das war ich. Es war mir wichtig, mit ihnen persönlich zu reden. Ich weiß, dass dir beide sehr nahestehen. Vielleicht brauchst du sie in Kürze, daher sollten sie Bescheid wissen.«

»Wieso hast du das nicht meiner Mutter überlassen?«

»Ich musste ihre Reaktionen sehen und dabei einschätzen, wie sie mit diesen Neuigkeiten umgehen.«

»Wie vertrauenswürdig sind sie denn?« Sie lehnte sich im Sessel zurück und betrachtete ihn erwartungsvoll.

»Na ja, bei deiner Schwester mache ich mir ernsthaft Sorgen.«

»Wieso das denn?«

»Sie ist mit diesem Damian liiert, Lucifers Sohn«, sagte er mit verächtlicher Miene.

Augenblicklich spannte sich Evas Körper an. »Das kam mir noch gar nicht in den Sinn, zumal ich dachte, dass sie eine lockere Verbindung hätten, also nur ab und zu miteinander ausgehen würden.«

Samaels Haare fielen ihm ins Gesicht. Er strich sie genervt zurück und räusperte sich. »Es scheint auf alle Fälle eine merkwürdige Beziehung zu sein, denn er lässt sie von Dämonen bewachen. Zudem behandelt er sie wie sein Eigentum.«

»Was?« Eva starrte ihn ungläubig an. Dabei musste sie sich eingestehen, dass sie nach ihrer Schwester in den letzten Wochen nicht viel gefragt und diese sich umgekehrt auch kaum bei ihr gemeldet hatte. Und wenn, erwähnte sie Damian nur am Rande … Offenbar hatte sich seit ihrem ersten Zusammentreffen bei der Eröffnung des Tanzclubs zwischen den beiden eine Beziehung entwickelt.

Samael schüttelte resigniert den Kopf. »Es war schwer, überhaupt an sie heranzukommen.«

»Wie konnte sie sich auf ihn und auf solch eine Behandlung einlassen?«, entrüstete sich Eva.

Samael starrte zu Boden. »Auf alle Fälle weiß sie nicht, wo du bist. Ich habe ihr lediglich von deiner ganzen Misere berichtet, als ich sie in der Küche ihres Restaurants abgepasst habe.«

»Du hast ihr dort aufgelauert?«

»Ja, denn selbst im Restaurant waren Dämonen anwesend.«

Eva griff sich an die Stirn, als könnte sie so besser nachdenken. »Meine Güte, wo sind wir da bloß hineingeraten?«

Samael zuckte die Schultern. »Ich bleibe hier bei dir. Gabriel ist informiert, da Lucifer bereits einige Feuer entfacht hat, nachdem wir ihn auf dem Fußweg stehen ließen. Er ist stinksauer.«

»Feuer entfacht?« Evas Herzschlag raste.

»Ja, in der Tat. Er hat Autos in Brand gesetzt und das Gebäude eines Widersachers in Flammen aufgehen lassen.«

»Oh mein Gott.«

»Ja, den Teufel lässt man nicht so einfach steh… «

Der ohrenbetäubende Knall eines Schusses schnitt Samael das Wort ab.


Kapitel 19

[image: ]

»Bleib du hier, ich sehe nach«, sagte Samael, bevor er im nächsten Moment in einem Lichtstrudel aufging.

Eva schaltete das Licht aus und ging nervös von Fenster zu Fenster, schob vorsichtig die Vorhänge beiseite und spitzte hinaus. Zum ersten Mal war ihr die Stille, die draußen herrschte, unheimlich. Die umliegenden Bergwiesen wurden von der Dunkelheit verschluckt und die hohen Tannen wankten wie Schattenmonster hin und her. Eva schaltete die Außenbeleuchtung ein, um zu erkennen, falls jemand um die Hütte schlich.

Nach fünfzehn Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, erschien Samael endlich wieder mitten im Raum.

»Was war da los?«, fragte sie sofort und erhielt zur Antwort ein Schulterzucken.

»Ich habe die gesamte Umgebung abgesucht, doch ich konnte nichts und niemanden entdecken.«

»Vielleicht war es ein Wilderer«, versuchte Eva, sich zu beruhigen. »Aber da nur ein Schuss gefallen ist, wäre auch das merkwürdig.«

»Wir bleiben wachsam. Mehr können wir nicht tun«, sagte Samael und nahm sich ein Glas Wein.

Seine unerschütterliche Ruhe ließ Eva etwas entspannen. Sie legte Holzscheite im Kamin nach, dann kehrte sie in ihren Sessel zurück und betrachtete ihn dabei, wie er konzentriert aus dem Küchenfenster schaute und zwischendurch an seinem Wein nippte. In solchen Momenten wirkte er wie ein normaler Mann auf sie, doch da er ein Himmelswesen war, wusste sie, dass sie mit ihm einen großartigen Beschützer an der Seite hatte.

Eine bleierne Müdigkeit stieg in ihr auf. Nach den Ereignissen des Tages wünschte sie sich, endlich etwas zur Ruhe zu kommen, doch das ungute Gefühl, dass dieser Tag noch mehr bringen würde, blieb.

»Wie hat Gabriel auf die Neuigkeiten reagiert?«, fragte sie.

Samael zog den Vorhang wieder zu und kam zu ihr herüber. »Er war außer sich und über Lucifers Vereinbarung mit Max absolut entrüstet. Auch um deine Sicherheit und dein Wohlergehen ist er besorgt.« Auf ihren erstaunten Blick hin fuhr er fort. »Du bist eine Auserwählte und damit Teil der himmlischen Familie. Gabriel hat veranlasst, dass Mador und Darel dein familiäres Umfeld im Blick behalten. Zudem hat er eine Besprechung des Himmlischen Rates einberufen. Der muss erfahren, was Lucifer so treibt, und vor allem, unter welchem Deckmantel. Es wird beraten, ob mit ihm ein Gespräch gesucht wird oder ob sofort härtere Vorgehensweisen gegen seine Anhänger erfolgen werden.«

Eva hing gebannt an seinen Lippen. »Lucifer hat also Grenzen überschritten?«

»Ja, und dieses Mal ist er zu weit gegangen. Er hat uralte Verträge missachtet und das ist ungewöhnlich für ihn. Selbst mit Blick auf seine sonstigen Machenschaften markiert das einen gefährlichen Sinneswandel.«

»Du meinst, dass er diese Region übernehmen möchte, obwohl sie seit Urzeiten zum Gebiet der guten Seite gehört?«

»Genau. Es mag unerheblich klingen, über eine Region mehr oder weniger zu verfügen, aber genau diese ist ein Ursprungsort unserer Vereinbarung, quasi eine Keimzelle unserer Seite. Es kann nicht sein, dass er nach all der Zeit genau diese für sich beanspruchen möchte.« Samael schüttelte den Kopf. »Das ist eine Provokation, die einer Kriegserklärung an den Himmel gleichkommt.«

»Mein Gott, das klingt schon sehr dramatisch.« Ihr Puls, der sich zwischenzeitlich etwas beruhigt hatte, beschleunigte sich schon wieder.

»Das ist es auch. Ich bin gespannt, was der Himmelsrat von all dem hält und wie die Reaktionen ausfallen.«

Unvermittelt kniff Samael die Augen zusammen und wirkte abwesend. Eva wusste, dass er im Zwiegespräch mit der Himmelsebene stand. Sie hatte diesen Ausdruck schon öfter an ihm gesehen, daher wartete sie geduldig ab. Er blinzelte mehrfach, dann sah er sie an.

»Theo hatte einen Zusammenstoß mit Lucifer. Ich muss dringend einen anderen Engel zu ihm schicken. Ich kläre das kurz ab.«

Eva richtete sich alarmiert auf. »Was? Welcher Zusammenstoß? Was ist passiert? Wie geht es ihm?«

Statt einer Antwort hob er abwehrend die Hand, schloss seine Augen und konzentrierte sich auf die Kommunikation mit seinen Himmelsgefährten. Sekunden später öffnete er sie wieder. »Okay, Mador kümmert sich darum.«

Eva sprang auf und ging unruhig im Raum auf und ab. »Was hat das zu bedeuten? Was ist mit Theo?«

»Mador sucht ihn gleich auf. Bald wissen wir mehr.«

Neben Sorge wallten Wut und Verzweiflung in Eva auf. Hitze schoss ihr ins Gesicht, ihre Hände wurden feucht. »Wie konnte ich nur so blöd sein und auf Max hereinfallen? Auf des Teufels rechte Hand?«, rief sie mit geballten Fäusten und blinzelte aufsteigende Tränen weg.

»Beruhige dich. Niemand hätte so etwas vermuten können.« Samael beugte sich zu ihr vor, ergriff ihre Hände und streichelte sie sanft.

Unaufhaltsam rannen Tränen über Evas Wangen. Sie schluchzte, wollte nicht weinen, sondern vor Wut am liebsten etwas zerschlagen.

Samael zog sie in seine Arme.

Eva spürte, wie eine wohlige Wärme durch sie strömte und sie augenblicklich entspannte. Gefühle von Frieden und bedingungsloser Liebe erfüllten sie.

»Was ist das?«, fragte sie benommen und löste sich aus seiner Umarmung.

Er lächelte schief. »Meine Art, dir zu helfen: Engelsenergie.«

»Wie wunderbar. Ich danke dir.« Eva lehnte sich vor und küsste Samael auf die Wange. »Ich fühle mich schon viel besser.«

»Gut so.« Er strich ihr übers Haar.

Eva straffte die Schultern und rang sich ein Lächeln ab. »Lass uns Lucifer die Hölle heiß machen. Und Max auch.«

»Ein guter Anfang wäre, dein Handy einzuschalten, falls deine Mutter dich erreichen möchte. Sie werden nicht aufgeben, dich zu suchen, bis sie dich finden. Du wirst sie nicht lange abschütteln können. Und so kann deine Familie dich wenigstens erreichen, wenn etwas sein sollte«, konterte er auf ihren abwehrenden Blick hin.

»Ich will nicht mit Max oder Lucifer reden. Am liebsten nie wieder«, antwortete Eva voller Trotz.

Samael umarmte sie erneut und schickte weitere Engelsenergie in ihren Geist, die sie aufatmen ließ. Eva kuschelte sich in seine Arme, als wollte sie sich dort vor der Welt verkriechen. Dabei wägte sie ab, was sie tun sollte.

Schließlich löste sie sich aus seiner Umarmung. »Ich danke dir für deine Freundschaft«, sagte sie ernst.

Samael lächelte sie an und sah sehr zufrieden aus.

Eva seufzte tief, ging zur Küchentheke und schaltete ihr Handy ein. Dreißig entgangene Anrufe, mehrere Nachrichten. Doch die las sie nicht alle, sondern suchte gezielt nach denen ihrer Mutter und ihrer Schwester. Beide hatten ihr geschrieben und Eva ihre Unterstützung zugesagt.

Bitte sag mir, wo du bist, hatte Kathy einige Male geschrieben. Sicher hatte Damian sie dazu genötigt. Wie konnte Kathy nur auf Lucifers Sohn hereinfallen? Was war bloß mit ihnen beiden los? Hatten sie denn keinen Instinkt für richtig oder falsch?

»Oh mein Gott«, rief Eva und starrte auf das Handy, als wäre es eine Zeitbombe.

»Was ist denn?« Besorgt kam Samael auf sie zu.

»Meine Mutter hat vor einer Stunde geschrieben, ich soll sofort die Hütte verlassen und ihr nicht mitteilen, wohin ich gehe.«

Als sie Motorgeräusche in der nächtlichen Stille wahrnahmen, die sich der Hütte näherten, tauschten sie erschrockene Blicke.

»Lass uns verschwinden«, sagte Samael und streckte ihr seine Hände entgegen.

»Nein, warte.« Eva schlich zum Küchenfenster, schob den Vorhang einen Spalt zurück und schaute hinaus. »Tatsächlich, es ist das Auto meiner Mutter … Sie steigt aus und kommt hierher. Sie ist allein. Ich möchte wissen, ob es ihr gut geht und was diese Nachricht zu bedeuten hat.«

Samael nickte, doch sein Blick blieb skeptisch, als es klopfte und Eva öffnete.

Am Gesichtsausdruck ihrer Mutter erkannte sie sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Wieso bist du noch hier?«, zischte Barbara leise. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn.

Doch es war zu spät.

Hinter ihr trat Lucifer aus der Dunkelheit. Evas scharfes Einatmen alarmierte Samael, der im Hintergrund stand. Er schoss vor und ergriff ihren Arm.

»Nein!«, rief Eva, bevor er sie von hier wegbringen konnte. Samael ließ sie los, doch seine Hand schoss nach vorn, als wollte er einen Lichtblitz abfeuern.

»Das würde ich mir gut überlegen, Engelsjunge.« Lucifers Stimme klang ruhig, doch das minderte nicht die Warnung, die in seinen Worten mitschwang.

»Verschwinde von hier. Sie will dich nicht sehen.«

Eva wunderte sich darüber, wie viel Wut aus Samaels Stimme klang. So kannte sie ihn gar nicht.

Doch Lucifer ignorierte ihn, trat an ihrer Mutter vorbei und konzentrierte sich auf sie. »Hallo Eva. Keine Sorge, ich möchte lediglich mit dir reden. Auch wenn ich bin, wer ich bin, hast du nichts Böses zu erwarten.«

»Was fällt dir ein, hier so aufzutauchen und dafür meine Mutter dermaßen zu verängstigen! Was hast du ihr angetan?«, fuhr Eva ihn an und musterte ihn dabei abfällig von Kopf bis Fuß.

Lucifer schmunzelte. »Genau dafür liebe ich dich«, sagte er, nun wieder ernst. »Deine kratzbürstige Art ist mehr als anziehend. Bitte schenk mir fünf Minuten für ein Gespräch, dann lasse ich dich in Ruhe.«

Samael zuckte vor, doch Eva hielt ihn am Arm zurück. Sie seufzte, dann nickte sie Samael fast unmerklich zu, der erst jetzt seine Hand sinken ließ.

»Fünf Minuten«, knurrte er.

Mit pochendem Herzen folgte Eva Lucifer hinaus in die Dunkelheit. Die Außenleuchte konnte immerhin den unmittelbaren Raum vor dem Haus erhellen und so dem ohnehin unwirklichen Szenario zumindest etwas den Schrecken nehmen.

»Deine Zeit läuft«, sagte Eva, ging voraus zur Ruhebank, die vor dem Haus platziert war, und brachte diese zwischen sich und Lucifer. Sie konnte nicht fassen, dass er eben von Liebe gesprochen hatte. Er musste wahnsinnig sein.

Für einen Moment betrachtete er sie nachdenklich. »Das hatte ich mir anders vorgestellt.«

Eva funkelte ihn an. »Was denn bitte? Ich habe dir keinen Anlass gegeben, auf mich zu hoffen.« Und auf die Idee käme sie ganz sicher nicht. Er war der Teufel ...

»Du hattest es mir vom ersten Augenblick angetan, das gebe ich offen zu. Aber du musst dir eingestehen, dass es prickelnde Momente zwischen uns gab. Darauf hat sich meine Hoffnung aufgebaut.«

»Du bist der Teufel«, zischte sie. »Wie könnte ich mit diesem Wissen jemals anders an dich denken als voller Ablehnung? Unsere Ansichten und die Seiten, für die wir kämpfen, könnten unterschiedlicher gar nicht sein. Zudem hast du bereits eine Frau und eine Familie … Deine Frau weiß nicht nur, wer du bist und wofür du stehst, sondern sie ist genau wie du. Sie ist schön, verführerisch und …verdorben. Ihr seid das perfekte Gespann.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Das mag sein. Und doch habe ich mich in dich verliebt. In eine Frau, die nicht nur schön ist, sondern Würde, Gerechtigkeit und Reinheit in sich vereint.«

Eva starrte ihn sprachlos an.

»Ich wusste nicht, um wen es ging, als Max mir damals sein Herz ausschüttete und ich mit ihm einen Handel einging. Doch dann habe ich dich gesehen. Schön, stolz und anmutig … wie ein Engel. Und du strahlst große Stärke aus, denn du stehst voller Leidenschaft für deine Überzeugungen ein.« Lucifer fuhr sich übers Gesicht. »Und jetzt bist du mit Max zusammen und trägst sein Kind.«

Eva hielt seinem Blick stand, der schlagartig hart wirkte, Groll ausstrahlte.

»Ich bekomme sein Kind, aber ich bin nicht mehr mit Max zusammen. Doch das ändert nichts daran, dass das mit uns niemals eine Option sein wird. Es tut mir leid, dass du so tiefe Gefühle für mich hegst, denn ich kann sie nicht erwidern. Niemals.« Eva wandte sich ab. Für sie war das letzte Wort gesprochen.

»Bitte … bleib!«

Lucifers Stimme hielt sie auf. Etwas lag darin, das sie innehalten ließ, ob sie nun wollte oder nicht.

»Ich würde dir gern beweisen, dass ich nicht nur der gefallene Engel bin. Gut und Böse liegen bisweilen nahe beieinander. Auch ich habe positive Seiten, tue Gutes. Und doch ist die Dunkelheit der mächtigere Teil in mir, das ist eine Tatsache. Zudem muss ich meine Anhänger mit eiserner Hand führen, sonst würden sie auf dieser Welt durchdrehen und machen, was sie wollen. Stehlen, morden, Selbstjustiz.« Als er sie drängend anschaute, wich Eva vorsichtshalber zurück. »Ich will einfach nur eine Chance, dass du mich besser kennenlernst. In allen Facetten, die ich zu bieten habe«, beschwor er sie.

Eva entfernte sich wenige Schritte, denn Lucifers Nähe schnürte ihr die Luft ab. »Was ist eigentlich mit dir los?«, fuhr sie ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Zuerst verschaffst du mir durch euren Handel einen Mann und bald sogar eine Familie, dann erfahre ich, dass mein neues Leben auf einem Pakt mit dir aufgebaut ist. Das bedeutet das Aus meiner Beziehung zu Max, verstehst du? Ich will weder, dass mein Glück auf einer Lüge basiert, noch auf einem Handel mit dem Teufel. Und nun soll ich bereit sein, eine Beziehung mit dem Höllenfürsten selbst einzugehen? Du spinnst doch.« Eva schüttelte fassungslos den Kopf. »Lasst mich in Ruhe. Beide.«

Lucifer kam langsam näher. »Ich lasse dir zunächst Gelegenheit, deine Angelegenheit mit Max zu klären, aber das letzte Wort hierzu ist noch nicht gesprochen.«

»O doch, das ist es. Du bist ein selbstgefälliger, arroganter, stinkreicher Mistkerl, der mit Menschen nur so spielt. Aber nicht mit mir. Schlag dir das aus dem Kopf.«

Lucifer starrte sie einen Moment an, als könnte er nicht glauben, dass jemand so mit ihm sprach. »Bis bald«, sagte er unvermittelt und verschwand eiligen Schrittes in der Dunkelheit.

Eva stand da und schaute ihm nach, obwohl die Nacht ihn längst verschlungen hatte. Sie atmete tief durch, um ihre Anspannung niederzukämpfen. Sie fühlte sich erschöpft und verzweifelt angesichts der Entwicklungen, die sie mehr und mehr überrannten. Eine unbändige Wut stieg in ihr auf, das Blut pochte durch ihre Adern.

Wo war sie da nur hineingeraten!

Ihr wurde bewusst, dass es zu einer großen Auseinandersetzung kommen würde, deren Ausgang sie sich unmöglich vorzustellen vermochte. Ein Kampf gegen derartige Mächte? Mit ihren beschränkten Möglichkeiten? Und doch wollte sie es. War es nicht auch so, dass das Gute immer gewann? Oder war dies nur eine oft bemühte Metapher?

All diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf und formten Emotionen, die am Ende nur noch diesen einen Weg zuließen: Sie würde die gesamte Höllenbrut zum Teufel jagen – allen voran Max.
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Entschlossen wandte sie sich ab und ging hinein. Auch wenn ihre Mutter sicher gern in Ruhe mit ihr gesprochen hätte, musste das warten. Stattdessen bat Eva Samael, sie sofort zurück in ihr Haus zu bringen.

»Es ist Zeit, mit Max zu reden, denn er sollte nicht von Lucifer erfahren, dass unsere Beziehung beendet ist.«

»O Liebes, es tut mir so leid. Ich habe dir dieses Glück so sehr gewünscht.« Ihre Mutter umarmte sie liebevoll.

»Ja, ich mir auch, aber es ist anders gekommen. Bis später.« Eva wandte sich Samael zu, der geduldig abwartend an der Seite stand, und streckte ihm die Hände entgegen. »Lass uns aufräumen.«

Samael ignorierte die ihm gereichten Hände und zog sie mit einem spitzbübischen Lächeln in seine Arme.

Ein Nebel aus hellem Licht umgab sie, der spiralförmig um sie herumwirbelte. Aufatmend ließ sie sich davontragen. Eva spürte die Leichtigkeit des Lichts, fühlte sich gleichsam darin geborgen. Frieden und Liebe durchströmten sie.

Als sie kurz darauf in ihrer Garage standen, blinzelte sie Samael an.

»Das warst du, oder? Diese Geborgenheit und Liebe hast du mir übermittelt.«

Samael ließ sie los. Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Ich fühlte, dass du das momentan gut gebrauchen kannst.«

»Ja, allerdings. Danke.« Sie schaute sich verwundert um. »Wieso sind wir in meiner Garage gelandet?« 

»Weil im Haus jemand sehnsüchtig auf dich wartet, das habe ich schon gesehen.« Samael presste die Lippen zusammen.

»Komm bitte mit ins Haus und warte in meinem Büro auf mich. Es dauert nicht lange.«

»Einverstanden.«

Eva straffte die Schultern und ging voraus. Samael folgte ihr, nahm jedoch die Treppe nach oben. Als Eva den Wohnraum betrat, entdeckte sie Max auf dem Hocker an der Küchentheke. Er sah blass und ausgezehrt aus.

Eilig erhob er sich. »Eva! Ich bin so froh, dass du hier bist.« Hilflos blieb er neben der Theke stehen, doch Eva empfand kein Mitleid mit ihm. Lediglich Bedauern über das verlorene Glück stieg in ihr auf. Und glücklich war sie mit ihm gewesen. Sehr sogar.

»Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war«, sagte er in bitterem Tonfall.

Eva ging einige Schritte näher auf ihn zu, blieb jedoch in genügend Abstand stehen, um die für sie nötige Distanz zu wahren. »Ich kann dir nicht verzeihen, dass du dich mit Lucifer eingelassen hast«, begann sie.

»Ich habe dich schon immer bewundert, war früher bereits verliebt in dich. Ich wusste, du würdest dich nie in den alten Max verlieben.« Er schnaubte. »Hier hatte ich die Chance auf ein völlig neues Leben. Mit dir, meiner Traumfrau, mit Erfolg und Reichtum. Ich wollte dir all das bieten, wollte dich beeindrucken und verwöhnen. Und unser Kind sollte es so viel besser haben, als ich es hatte.«

»Nichts an dem, was zwischen uns war, beruht auf Ehrlichkeit. Ich vermute sogar, dass diese Schwangerschaft kein Unfall war. Immer wieder waren die Kondome gerissen, ein wirklich merkwürdiger Zufall. Doch vor Glück wollte ich es nicht wahrhaben. Du hast sie bewusst manipuliert.«

Max blickte zu Boden. Stille.

»Wie konntest du nur? Und dann deine Verwunderung über Samael und die Engel …« Sie schüttelte den Kopf. »Alles nur gespielt. Dabei wusstest du längst, dass es Himmel und Hölle gibt. Merkst du nicht, wie sehr Lucifer auf dich abfärbt? Nur Lug und Trug beherrscht euch und euer Tun. Was wäre denn gewesen, wenn ich mich gerade in jemanden anderen verliebt hätte?« Sie winkte ab. »Ach, den hättet ihr bestimmt einfach aus dem Weg geräumt und mich so lange bearbeitet, bis du am Ziel gewesen wärst. Vielleicht hättet ihr mich auch einfach dazu gezwungen, dich zu lieben. Wer weiß das schon in eurer verdrehten Welt.«

Er schluckte fest. »Es tut mir leid. Ich wollte dich an mich binden. So schnell wie möglich und vor allem für immer.«

Für einen Moment herrschte Schweigen im Raum. Max’ Worte klangen in Eva nach.

Es zerriss ihr das Herz, den Mann, den sie liebte und von dem sie ein Kind erwartete, zu verlassen. Doch es war undenkbar für sie, ihr Glück auf einer derartigen Lüge aufzubauen.

»Warum hast du nicht mal versucht, mich auf normalem Wege zu kontaktieren? Es muss dir doch klar gewesen sein, dass die Wahrheit am Ende doch immer rauskommt und du mich damit unendlich verletzen würdest.«

Max nickte traurig. »Ich wäre dir niemals genug gewesen, so wie ich vorher war. Und ich war blind vor Übermut, durch Lucifers Angebot all meine Träume zu erfüllen.« Hilflos schüttelte er den Kopf. »Ich war ein Narr. Du hast recht. Und noch viel schlimmer ist, dass du durch mich in Lucifers Visier geraten bist. Unglaublich, dass er dich auch noch besitzen will ... Aber bitte glaube mir eins: All das tut mir unendlich leid. Ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen. Womit kann ich anfangen?«

Eva starrte auf den Fußboden, sammelte sich, dann hob sie den Blick. »Bitte pack deine Sachen und verlasse mein Haus.«

Entsetzt riss Max die Augen auf, doch Eva fuhr unbeirrt fort. »Ich bin froh, dass du einsichtig bist über deinen verheerenden Fehler mit Lucifer und dass es dir leidtut, was du mir damit angetan hast. Ich bin bereit, dich in alles einzubeziehen, was unser Kind angeht, und das, obwohl du mich gerade bei diesem Thema unfassbar hintergangen hast. Aber dieses Kind kann nichts dafür und soll nicht deine Fehler ausbaden müssen, daher schlucke ich diese Kröte. Aber ich kann dich nicht mehr als meinen Partner und Mann akzeptieren.«

Für einen Moment, der Eva wie eine Ewigkeit vorkam, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Max stand kreidebleich vor ihr, unfähig sich zu rühren.

»Du machst Schluss?« Seine Stimme klang erstickt, mehr nach einem Krächzen.

»Lug und Trug können keine Basis für eine Beziehung sein.« Auch wenn sie ruhig und beherrscht mit ihm sprach, raste ihr Herz. Und es schmerzte.

»Eva, ich würde alles tun, damit du mir verzeihst und um dich glücklich zu machen«, flehte er und machte einen Schritt auf sie zu. Doch Eva hob abwehrend die Hand.

»Dann beweise es. Gelegenheit wirst du in Zukunft dazu haben.« Sie ließ die Hand sinken und machte einen Schritt zurück. »Und jetzt pack deine Sachen.«

»Eva, ich bitte dich. Wir lieben uns, daran hat sich doch nichts geändert. Und wir bekommen ein Kind, gezeugt in Liebe. Lass mich an deiner Seite bleiben und für dich, für euch da sein.«

Eva funkelte ihn wütend an. »Soll ich etwa so tun, als wäre nichts geschehen?«

Max schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Er betrachtete sie einen Moment, dann seufzte er. »Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Aber ich bin diesen Weg gegangen, um dein Herz zu erobern. Ich wollte dich schon immer, aus tiefstem Herzen. Ich habe diese Möglichkeit, dich für mich zu gewinnen, erkannt und wollte zumindest alles versuchen, dieses Ziel zu erreichen. Kannst du das denn gar nicht verstehen?« Er warf ihr einen flehenden Blick zu.

»Es sind nun mal nicht alle Mittel recht, um seine Ziele zu erreichen. Schon gar nicht, wenn es um den Teufel geht. Dank dir war er sogar in meinen eigenen vier Wänden, die mir heilig sind. Stell dir das doch mal an meiner Stelle vor!«

Für einen Moment herrschte Stille im Raum. Eva stemmte die Fäuste in die Hüften und schoss Max einen wütenden Blick zu. Der schien die Warnung zu verstehen, denn er fuhr in deutlich milderem Tonfall fort.

»Du hast recht, ich verlange viel von dir. Aber mein Traum hat sich tatsächlich erfüllt, Lucifer hin oder her. Du liebst mich und ich liebe dich und weil das so ist, gebe ich uns auf keinen Fall auf. Diese Liebe ist echt, auch wenn der Weg dahin nicht optimal war, das gebe ich zu.«

Eva schnaubte. »Allerdings nicht. Du hast mein Vertrauen missbraucht und ich weiß nicht, ob du das jemals wiedererlangen kannst. Daher will ich, dass du gehst.« Auf seinen flehenden Blick fuhr sie fort. »Respektiere meine Meinung und pack deine Sachen. Jetzt.«

Betroffen hielt Max inne. »Ich werde um unsere Liebe kämpfen, das schwöre ich dir.« Er wandte sich ab und verließ mit hängenden Schultern den Raum.

Eva räumte planlos in der Küche herum. Sie musste die Zeit überbrücken, bis Max seine Sachen zusammengesucht hatte. Dabei kam ihr jede ihrer Bewegungen mechanisch vor, sie fühlte sich wie ferngesteuert.

Gestern noch war sie die glücklichste Frau der Welt gewesen: der Heiratsantrag von Max, die gemeinsamen Zukunftspläne … und heute war alles aus und vorbei.

Sogar der dringend benötigte Rückzugsort, an dem sie diesen Schock hätte verdauen können, war ihr nun genommen, da Lucifer sie gezwungen hatte, sich genau dort mit ihm auseinanderzusetzen.

Lucifer – der wahrhaftige Teufel, von Max in ihr Leben gebracht. Der nicht nur in ihr Haus gekommen war, sondern der sie auch noch hatte verführen wollen.

Sie schüttelte fassungslos den Kopf und hoffte inständig, dass beide ihren Entschluss respektierten, denn für sie war es an der Zeit für einen Neuanfang.

Und zwar allein.

Als Max kurz darauf mit Taschen beladen die Treppe herunterkam, trat Eva in den Flur.

»Mach’s gut«, sagte sie kühl und knapp, doch ihr Herz war schwer.

»Bis bald.« Max legte seinen Haustürschlüssel auf die Kommode neben der Haustür. Er hielt einen Moment inne und warf Eva einen Blick tiefster Verzweiflung zu. Dann hievte er seine schweren Taschen nach draußen.

Ohne weiteren Kommentar schloss Eva die Haustür hinter ihm. Sie lehnte sich von innen dagegen und atmete mehrfach tief durch. Dabei kullerten erneut Tränen über ihre Wangen. Sie liebte Max und es tat ihr im Herzen weh, ihn nach diesen wundervollen Monaten fortzuschicken. Doch sie konnte nicht anders.

Samael kam die Treppe herunter und zog sie in seine heilbringenden Arme. »Du wirst sehen, es wird dir bald wieder besser gehen.«

»Bei euch Engeln läuft das sicher anders ab. Voller Liebe, Vernunft und Beherrschung …«, mutmaßte sie und ließ die Schultern sinken.

»Wenn du wüsstest«, schnaubte er. »Aber es ist schon anders als bei euch Menschen.«

»Wie ist es denn?« Evas Neugierde war geweckt und sie war froh für die Ablenkung. Sie löste sich aus seiner Umarmung, hielt aber seine Hände fest, um weiter von seiner Energie zu kosten.

»In unserem Engelskörper empfinden wir anders. Ich kenne nun den Unterschied, da ich in letzter Zeit häufig hier auf Erden wandle und dabei umso mehr die menschliche Seite in mir spüre. Als Engel ist alles klarer. Es geht vorrangig darum, wichtige Aufgaben zu erfüllen – für den Himmel, die Erde, die Engel oder die Menschen. Das Individuum tritt in den Hintergrund, das Wir ist vorherrschend. Bei den Menschen kommt häufig zuerst das Individuum und viele tarnen ihre vorwiegend persönlichen Belange durch Wohltätigkeit. Nicht alle, keine Sorge«, beeilte er sich zu sagen, als er ihren verwunderten Blick sah. »Auf jeden Fall fühlen wir auf eine andere Art und Weise. Wenn wir eine Seele finden, die uns fasziniert, dann lassen wir uns auf eine tiefe Liebe ein. Eine Seelenverwandtschaft.«

Erst jetzt ertönte der Motor von Max’ Auto. Eva schaute irritiert zur Haustür, erstaunt, dass er so lange gebraucht hatte.

Dann konzentrierte sie sich wieder auf Samael. »Komm, setzen wir uns«, sagte sie entschlossen und ging voraus zum Sofa. Samael folgte ihr und nahm auf dem Sessel gegenüber Platz. »Das klingt wunderbar. So ehrlich und unerschütterlich. Aber gibt es auch eine körperliche Anziehungskraft …?«

Samaels Mundwinkel zuckten. »Ja, wobei ich dir den Unterschied nicht sagen kann, da ich ihn nicht kenne.«

»Oh … okay.«

»Ihr Menschen seid eine interessante Spezies.« Er grinste spitzbübisch. »Aber nun lass uns an die Planung gehen.«

»Welche Planung?«

»So wie ich dich einschätze, willst du dich in die Arbeit stürzen, stimmt’s?«

»Ich weiß nicht so recht.« Eva lächelte traurig. Samael hatte ihr zwar neue Kraft und ein innerliches Aufatmen geschenkt, aber ihre Gedanken wanderten wieder zu dem Anblick, als Max ihr Haus verließ und ihr junges Glück so jäh ein Ende fand. Doch als sie an Lucifer und seine Taten dachte, stieg Wut in ihr auf, begleitet von dem Wunsch, gegen ihn aktiv zu werden.

»Ich weiß nun, mit wem wir es zu tun haben, und für mich wird das Ganze jetzt auch sehr persönlich. Lass uns Lucifers Pläne durchkreuzen, wo es nur geht«, sagte sie mit wilder Entschlossenheit.

»Lass dich nicht von Rache leiten. Das tut dir nicht gut und bringt dich ihm viel näher, als dir lieb ist …« Er bedachte sie mit einem mahnenden Blick, dann fuhr er fort. »Aber tatsächlich gibt es neue Einsatzmöglichkeiten für dich und dein Team. Theo hat herausgefunden, dass die Gegenseite seit kurzem Werbeveranstaltungen anbietet. Er hat Daten von ihnen gehackt und eine Übersicht mit geplanten Veranstaltungen entdeckt. Offenbar hat erst eine davon stattgefunden. Am Bodensee. Die nächste ist morgen Abend in Bludenz geplant.«

»Moment mal.« Eva saß augenblicklich kerzengerade da und runzelte die Stirn. »Werbeveranstaltung? Wofür denn bitte?«

»Na, ganz einfach: Sie locken die Menschen damit, dass sich jeder mit ihrem einzigartigen Konzept seinen Lebenstraum erfüllen kann. Demnach würden sie für jeden die passende Aufgabe finden, um zur Erfüllung der Träume zu gelangen.«

»Sie locken Menschen an, wie Lucifer es mit Max gemacht hat, setzen sie für ihre Zwecke ein und lassen ihre Träume wahr werden?«, fragte Eva angewidert. »Meine Güte! Lucifer will das Ganze offenbar in großem Stil aufziehen.«

»Vermutlich schon.« Samael lehnte sich im Sessel zurück. »Im Laufe der Zeit hat er schon viel getrieben. Es ist seine Art, die Machtverhältnisse auszubauen.«

»Das klingt tatsächlich nach einer guten Möglichkeit, zahlreiche Menschen auf seine Seite zu ziehen. Wie erschreckend.«

»Es wird viele geben, die sich zur Erfüllung ihrer Träume nicht auf jeden Handel einlassen. Aber ich gebe dir recht: Es gibt auch einige, die zu allem bereit sind.«

»Wie kann ich euch unterstützen?«, fragte Eva energisch. Es war nun auch ihr Kampf. Sie war bereit, alles zu geben, um Lucifer Einhalt zu gebieten.

»Ihr könntet die Veranstaltungen aufsuchen, sie euch ansehen und versuchen, den Menschen die Augen zu öffnen, bevor sie sich auf Lucifers schmutzige Deals einlassen.«

»Fantastische Idee! Und genau das, was ich jetzt brauche. Wann geht es los? Morgen? Weiß das Team schon davon?«

Samael nickte langsam. »Schön, dass du so Feuer und Flamme bist. Aber genau davor solltest du dich in Acht nehmen. Lass dich nicht von Hass oder der Lust auf Rache leiten, sonst ist der Grat zwischen dem guten Ansinnen und dem Bösen zu schmal. Du wärst nicht die Erste, die versehentlich zwischen die Mühlen gerät. Ich kann dich nur warnen.« Er lehnte sich im Sessel vor und sah Eva eindringlich an. »Versprich mir, dich nicht in diesen Sumpf ziehen zu lassen. Denk immer daran, auf welcher Seite du stehst, wofür du dich einsetzt und dass dafür nicht alle Mittel recht sind. Zudem solltest du dich bei all dem nicht selbst verlieren.«

Eva nickte. »Mach dir keine Sorgen. Ich verspreche dir, dass ich aufpassen werde. Ich weiß ganz genau, auf welcher Seite ich stehe.« Sie lächelte ihn an und erkannte, dass sich seine Gesichtszüge entspannten.

»Dein Team ist noch nicht informiert, aber Mador ist auf dem Weg zu ihnen.«

»Wie geht es eigentlich Theo?«, lenkte Eva das Gespräch von sich auf ihren Kollegen, um den sie sich sorgte.

»Es geht ihm soweit gut. Du wirst ihm in Kürze beim Treffen der Auserwählten begegnen und dann kann er euch berichten, was genau geschehen ist.«

»Okay.« Eva dachte über die Neuigkeiten nach. Sie konnte die Entwicklung noch immer nicht fassen und kam auf seine Information zurück. »Wissen die Leute, dass sie damit einen Pakt mit dem Teufel eingehen?«

»Im ersten Schritt sicher nicht, sonst wären viele sofort abgeschreckt. Und wer würde das schon glauben? Doch wenn es konkret um die Wunscherfüllung und den Gegenwert geht, der erbracht werden soll, werden sie Farbe bekennen müssen. Denke ich zumindest …« Samael blickte nachdenklich vor sich hin.

Carlos Miauen riss Eva aus ihren Gedanken. Mahnend stand er im Türrahmen und brachte sie dazu, eilig aufzustehen. »Carlo, mein Freund, wo kommst du denn her?«, sprach sie ihn an, als könnte er ihr antworten. Eva lachte, als er ihrer Streichelattacke geschickt auswich und in den Flur flüchtete. »Ich füttere ihn eben.«

»Deine Mutter hat ihn heute Mittag gefüttert, als wir hier waren. Sehr eigensinnige Wesen, diese Katzen. Er versuchte mich zu kratzen, als ich ihn streicheln wollte …«, sagte Samael mit deutlichem Vorwurf in der Stimme.

»Dann passt er gut zu mir. Kein Wesen sollte sich den Willen anderer aufzwingen lassen.« Sie folgte Carlo und füllte sein Schälchen. Als der Futtergeruch in ihre Nase stieg, wurde ihr leicht übel. Dabei fiel ihr auf, dass sie selbst heute noch nichts gegessen hatte. Mit einem flauen Gefühl im Magen kehrte sie in den Wohnraum zurück. Samael stand vor der Fensterfront und schaute hinaus.

»Hast du auch Hunger?«

»Ja, tatsächlich.« Mit einem Lächeln wandte er sich ihr zu. »Je länger ich in menschlicher Gestalt wandle, umso mehr Hunger und andere menschliche Bedürfnisse verspüre ich.«

»Prima, dann muss ich nicht alleine essen.« Eva holte den restlichen Gemüseauflauf vom Vortag aus dem Kühlschrank und stellte ihn in den Ofen.

Am nächsten Morgen schlug Samael ein spontanes Treffen der Auserwählten in der Berghütte vor. Dabei sollte der Einsatz bei Lucifers Werbeveranstaltung am Abend, in Wahrheit ja nur eine verkappte Rekrutierungsveranstaltung, besprochen werden. Der Einfachheit halber reiste Eva mit ihm an.

Mit gemischten Gefühlen steuerte sie vor der Hütte auf ihr Team zu und begrüßte die Runde mit einem »Hallo«. Einerseits hätte sie sich noch gern in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, doch andererseits wusste sie, dass sie mehr gebraucht wurde denn je.

»Hallo Eva, wie schön, dich zu sehen.« Spontan zog Helena sie in ihre Arme. »Wie geht es dir?«

»Passt schon, danke.« Eva presste die Lippen zusammen. Ihr Blick fiel auf Theo, der sie mit ungewohnt ernster Miene betrachtete.

»Lasst uns reingehen«, forderte Samael die Gruppe auf, ihm zu folgen, als Mador und Darel vor der Hütte erschienen. Gabriel war nicht anwesend, da es lediglich um die Einsatzbesprechung ging.

Samael nahm Gabriels Platz ein und wandte sich dem Team zu. »Bevor wir mit der Planung beginnen bitte ich Theo, uns sein Zusammentreffen mit Lucifer zu schildern.«

Theos sonst so fröhliche Miene verfinsterte sich, doch er nickte knapp, räusperte sich und begann, vom Ereignis des Vorabends zu berichten …

Er war noch spät in Schruns unterwegs gewesen und wollte sein Auto aus der Tiefgarage holen. Er hatte gerade die Tür des Treppenhauses geschlossen, da flackerte erst das Licht, dann war schlagartig alles dunkel. Erschrocken hielt er inne und wartete auf das Einsetzen der Notbeleuchtung, doch es blieb aus. Sein Unbehagen schlug in Panik um. Ihn umgab völlige Schwärze und der Gestank nach Reifengummi und Abgasen stieg ihm deutlich in die Nase. Die Totenstille war gespenstisch.

Zum Glück hatte er sein Auto fast erreicht und musste sich nicht an zig anderen Autos und Betonpfeilern entlangtasten. Er zog hastig seinen Autoschlüssel heraus und entriegelte den Wagen per Knopfdruck. Die Scheinwerfer flammten auf und erhellten die Umgebung, da er glücklicherweise rückwärts eingeparkt hatte. Er eilte zur Fahrertür, doch ein Geräusch vor seinem Auto ließ ihn erschrocken dorthin sehen.

Er erlitt fast einen Herzstillstand, als er im Scheinwerferlicht eine große, dunkle Gestalt erkannte.

»Was wollen Sie?«, rief er mit zittriger Stimme, während sein Herz raste.

»Keine Sorge, ich will nur mit dir reden«, antwortete der Kerl, kam etwas näher und hob beschwichtigend die Hände. Er war nahe genug vor dem Auto, sodass Theo ihn deutlicher sehen konnte. Er schnappte vor Entsetzen nach Luft. Nicht wegen der kurz rasierten Haare und der strengen Gesichtszüge, sondern wegen seiner Augen, die ihm rot entgegen flammten.

Als er zudem Rauchschwaden erkannte, die um das Wesen wie lebendige Nebelschleier waberten, gefror ihm das Blut in den Adern. Sein Gegenüber schien das zu amüsieren, denn seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Dann schallte seine dunkle Stimme durch die Tiefgarage.

»Entschuldige, ich sollte mich dir vorstellen, wie unhöflich von mir. Ich bin Lucifer.«

Gefühlt starrte Theo ihn minutenlang vor Unglauben nur an und durchlebte Todesängste. Sein Herzschlag hämmerte in seinem Kopf, er schwitzte schlagartig am ganzen Körper, dann wurde ihm eiskalt. »Was willst du von mir? Ich bin nicht käuflich und zu viel Wärme mag ich auch nicht«, sagte er und war erleichtert, dass seine Stimme fester klang, als er sich fühlte. In einer dunklen, verlassenen Tiefgarage dem Teufel persönlich gegenüberzustehen, war eine Spur zu viel für seine Nerven.

Lucifer grinste ihn an.

»Du bist ein lustiger Zeitgenosse.« Doch dann wurde er ernst. »Du bist ein Künstler deines Fachs und hast mir dadurch schon einige Online-Geschäfte ruiniert. Aber ich werde dich nicht einfach aus dem Weg räumen, da mich Herausforderungen reizen. Stattdessen könntest du für mich arbeiten.«

Theo wurde übel vor Panik, da er sich denken konnte, dass der Teufel sicher nicht gern eine Absage einstecken würde. Sein »Nein« hallte erschreckend laut durch die Tiefgarage. Doch es war die einzige Option für ihn.

Lucifer blieb trotz seiner Antwort gelassen. »Meine Konditionen sind interessanter als die des Himmelsgeschwaders, denn ich würde dir alle Wünsche erfüllen, auch die noch so sehnlichsten«, fuhr er unbeirrt fort. »Überleg es dir in Ruhe. Ich werde mich bei dir melden«, ergänzte er mit ernster Miene.

Ein rotes Aufblitzen, das einer hohen Stichflamme gleichkam, ließ Theo einen Satz rückwärts machen, dann war Lucifer verschwunden.

„Niemals!“, brüllte er ihm hinterher.

Das Licht der Tiefgarage setzte wieder ein und alles wirkte wie zuvor, doch nichts war mehr wie vorher …

Es war deutlich erkennbar, dass Theo die Anspannung erneut durchlebte, während er erzählte, denn er sah mitgenommen aus und raufte sich abwechselnd nervös das Haar oder holte tief Luft und fuhr sich durchs Gesicht.

Samael räusperte sich. »Ich danke dir für deinen ausführlichen Bericht, Theo. Es ist unschwer erkennbar, dass Lucifer nach den jüngsten Ereignissen …«, sein Blick fiel auf Eva, »… außer Rand und Band ist. Er ist nicht nur in seiner Eitelkeit gekränkt, sondern spürt, dass ihm auch geschäftlich Schaden droht. Daher reagiert er überaus empfindlich. Er ist sich bewusst, dass Theo ihm Schaden zufügen kann und daher will er ihn unbedingt auf seine Seite ziehen.«

»Das wird er niemals schaffen!«, bekräftigte Theo mit Angst in den Augen.


Kapitel 21
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»Ich bin froh, dass du dir etwas Zeit für ein gemeinsames Mittagessen nehmen konntest.«

Eva schaute sich im Gastraum der Pizzeria Di Lucca um. Da es sich um ihr Stammlokal handelte, genügte für die telefonische Reservierung ihres Lieblingstisches ihr Name. Auch dieses Mal hatte das wieder geklappt. Zumindest ein Lichtblick im Moment, dachte sie, während sie gemeinsam Platz nahmen. Von hier aus hatte man gute Sicht auf die Fußgängerzone. Es war nicht viel los an diesem Mittag und so waren die Tische in ihrer Nähe nicht belegt.

»Für dich nehme ich mir immer Zeit und dieses Gespräch ist überfällig. Aber wir hätten auch zu Hause essen und reden können«, antwortete ihre Mutter mit ihrem typischen, fürsorglichen Blick.

»Nein, heute lassen wir uns bedienen.« Eva drückte Barbaras Hand.

»Meine Güte, ich kann das Ganze noch gar nicht begreifen«, begann sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Dieser Samael … also er ist ganz unglaublich. Hätte er mich nicht transportiert …« Sie musste kichern. »… dann hätte ich an seinen Worten mehr als gezweifelt. Doch er war besonders rücksichtsvoll und charmant zu mir und hat mir geschworen, dich zu beschützen.« Sie seufzte. »Ach, ich bin ganz begeistert von ihm.«

»Also, am Anfang war Samael alles andere als charmant, das kann ich dir sagen. Er musste den Umgang mit uns Menschen erst noch lernen. Vorher hatte er nur mit Seinesgleichen und Dämonen zu tun. Die Menschen hat er mehr aus der Ferne betrachtet.«

Es war unglaublich, wie sehr sich Samael tatsächlich seitdem verändert hatte. Zwischenzeitlich war er ihr zum Freund geworden und vor allem sehr ans Herz gewachsen.

Toni, der Chef des Restaurants, erschien an ihrem Tisch. »Ciao Eva, Barbara, schön euch zu sehen. Was kann ich euch bringen?«, flötete er.

Sie bestellten ihre Getränke und eine Pizza für jede und Toni schwirrte ab in die Küche.

»Schau mich nicht so bedauernd an, was auch immer du jetzt sagen willst.« Eva reagierte leicht genervt auf den Blick ihrer Mutter, die schnell ihre Hand ergriff.

»Ach Liebes, es tut mir nur so leid für dich. Du warst gerade so glücklich mit Max. Und nun noch das Baby …« Barbara presste ihre Lippen aufeinander.

»Ich liebe ihn von Herzen, doch ich kann mein Glück unmöglich auf einem Pakt mit dem Teufel aufbauen. Ich kämpfe für die andere Seite.«

»Der Gedanke gefällt mir gar nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«

»Na ja, am Anfang ging es nur um harmlose Eingriffe in alltägliche Situationen. Du erinnerst dich an meinen ehemaligen Mathelehrer im Buchladen?«

»Ja, allerdings.«

»Ich habe ihn zur Vernunft gerufen«, erklärte Eva.

»Du hast ihn beeinflusst? Ich habe mich schon gewundert, dass er so urplötzlich seine Meinung geändert hat. Na, das ist fantastisch.« Ihre Mutter grinste breit. »Ich danke dir.«

»Gern. Für ihn war es sicher ein schwerer Gang, einen Fehler einzugestehen … Na ja, er hat es überlebt.«

Beide lachten bei dem Gedanken an den Lehrer, der völlig beschämt von dannen gezogen war.

»Allora, belle donne, einmal Wasser und eine Apfelschorle.« Toni stellte die Getränke vor ihnen ab. »Das Essen kommt gleich.« Mit diesen Worten eilte er weiter.

»Das waren die Anfänge«, fuhr Eva fort und trank einen Schluck. »Doch mittlerweile geht es auch um Auseinandersetzungen mit Dämonen.«

»Samael hat mir davon berichtet. Seine Erzählungen waren geradezu surreal für mich. Ich kam mir vor wie in einem Gruselfilm.«

»Das kann ich mir gut vorstellen, aber mach dir bitte um mich keine Sorgen. Ich habe mächtige Kräfte, die Dämonen standhalten und sie sogar in die Knie zwingen«, berichtete Eva mit Stolz in der Stimme. »Aber ich habe auch eine Frage an dich. Wieso hast du all die Jahre so ein Geheimnis um Daniel und dich gemacht? Es war mir und Kathy schon lange klar, dass etwas zwischen euch läuft.«

Ihre Mutter konzentrierte sich auf ihre Serviette, die sie sorgfältig auffaltete. »Wir hatten beide entschieden, das Verhältnis geheim zu halten, da wir euch kein gemeinsames Familienleben in Aussicht stellen konnten. Daniel ist so viel unterwegs … das weißt du ja. Und meinem Ruf mit zwei kleinen Kindern hätte es in unserem hochkatholischen Örtchen sicher geschadet. Wie auch immer, wir dachten, es wäre besser so. Zudem wusste ich damals nicht, dass wir trotz der seltenen Treffen tatsächlich über so viele Jahre zusammenbleiben würden.«

Eva hörte ihrer Mutter interessiert zu und bemerkte mit Freude, wie sie strahlte und wie zärtlich sie klang, wenn sie von Daniel sprach. »Aber warum das denn?«

Barbara zuckte die Schultern. »Schau ihn dir an! Er ist ein Bild von einem Mann und fliegt mit den hübschesten Stewardessen um die Welt. Wie hätte ich ahnen können, dass er immer wieder zu mir zurückkommen würde?« Sie lachte verlegen.

»Du bist doch auch sehr attraktiv, Mama. Aber das weißt du schon …«

»Pizza für die Damen!« Toni stellte schwungvoll die Teller vor den beiden Frauen ab. »Buon appetito«, wünschte er und ging pfeifend davon.

»Wie siehst du denn die Rolle von Max für die kommende Zeit?«, fragte ihre Mutter vorsichtig und bedachte Evas flachen Bauch mit einem vielsagenden Blick.

Eva stieß die Gabel in die Pizza, als wollte sie diese stellvertretend aufspießen. »Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, ob ich ihn in die Schwangerschaft einbinde oder nicht. Ich möchte auf jeden Fall, dass mein Kind auch einen Vater hat. Aber momentan tendiere ich eher dazu, dass es reicht, wenn dieses Verhältnis nach der Geburt beginnt.«

Barbara seufzte und streichelte Evas Hand. »Ich verstehe dich gut, mein Kind. Eine derartige Entwicklung hätte niemand erahnen können. Und ich hätte dir dieses Glück so sehr gewünscht.«

Das konnte Eva nur bestätigen. Sie tauschten sich über alles Mögliche aus, was ihnen zu dieser neuen Entwicklung einfiel und Eva genoss es, endlich mit ihrer Mutter offen sprechen zu können.

»Wir müssen heute Abend unbedingt verhindern, in Anwesenheit der Interessenten Angriffe zu starten«, mahnte Eva ihr Team vor dem Einsatz.

Helena, Paul und Theo wechselten irritierte Blicke.

»Angriffe? Wir ziehen doch nicht in den Krieg«, antwortete Helena mit großen Augen.

»Nein Leute, danach ist mir auch nicht«, sagte Theo und schaute sich ständig um. »Außerdem hatten wir doch alles besprochen.«

»Kommt mal wieder runter«, grummelte Paul und baute sich vor ihnen auf. »Wir spielen weder Krieg noch sonst was.« Er bedachte Eva mit einem warnenden Blick. »Wir gehen jetzt da rein, hören uns das an und werden im Anschluss die Leute hier draußen ansprechen, genau wie geplant.«

»Ich meine ja nur. Man weiß schließlich nie, ob etwas aus dem Ruder läuft«, antwortete Eva und warf dabei ihren geflochtenen Zopf schwungvoll über die Schulter.

Helena hakte sich bei ihr unter. »Hey, geht es dir gut?«, fragte sie vorsichtig.

»Klar, wieso nicht?«

»Du wirkst sehr angespannt.« Sie bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Ist ja auch verständlich«, schob sie eilig hinterher.

»Es geht schon. Danke.« Eva spürte, dass Helena recht hatte, denn sie war innerlich verkrampft.

Sie atmete heftig aus.

»Wir sind für dich da. Auch Theo und Paul haben das alles sehr bedauert, als Samael berichtete, was geschehen ist.«

»Ja, das mag sein. Samael sollte es euch aber nur erzählen, da diese Neuigkeiten für uns alle neue Situationen heraufbeschwören können. Ich wollte kein Mitleid erregen.«

»Trotzdem. Auf uns kannst du zählen. Alles andere müssen wir abwarten.«

Ohne weiteren Kommentar betrat die Gruppe das Gebäude. Das Interieur des Fünf-Sterne-Hotels in Bludenz brachte die Vier augenblicklich zum Staunen.

»In diese Empfangshalle passt ja locker ein Truck rein«, bemerkte Theo. Sie durchschritten die Halle und auch Eva schaute sich beeindruckt um.

»Sieht so aus, als wäre hier alles aus Marmor. Sieh dir den Boden an und diese riesigen Säulen«, raunte Helena leise und stolperte vor lauter Begeisterung über ihre eigenen Füße. Hastig griff sie nach Evas Arm und hielt sich daran fest.

»Bleib bloß auf den Beinen, wir brauchen dich noch. Außerdem dürften dich solche Hotels nicht mehr beeindrucken. Du arbeitest schließlich selbst in einem solchen Haus.«

»Ja, schon. Aber ich liebe schöne Hotels und dieses ist ein Schmuckstück. Schau dir nur die elegant geschwungenen Treppen rechts und links neben der Rezeption an.«

Eva schaute sich flüchtig um. »Ja, sehr pompös, das gebe ich zu.« Doch ihr Interesse galt weniger der Umgebung als dem Vorhaben, das sie hierhergeführt hatte.

Ein Page hielt mit entschlossenen Schritten auf sie zu, kurz bevor sie einen Gang erreichten, der mit ›Konferenzsäle 1-3‹ beschildert war.

»Guten Abend, darf ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir möchten zur Veranstaltung ›Erfülle dir deine Träume – jetzt‹.« Eva lächelte schmal.

Trotz der reißerischen Bezeichnung schaffte der junge Mann es, ernst zu bleiben. »Ja, gern. Das ist im Raum ›Montafon‹. Gehen Sie bitte diesen Gang entlang. Gleich die erste Tür links.«

Eva eilte sofort los. Sie würde einer Auseinandersetzung nicht aus dem Weg gehen. In Wahrheit wünschte sie sich sogar, einen Konflikt herbeizuführen.

»Vielen Dank«, antwortete Helena hinter ihr.

Voller Ungeduld strebte Eva auf den Saal zu, dessen Flügeltüren weit offenstanden, doch beim Eintreten stockte ihr fast der Atem. Nicht wegen der hübschen Damen, die eine erste Barriere bildeten, indem sie den Besucher mit Tabletts empfingen und zuckersüß »Ein Glas Champagner für Sie?« fragten.

Nein.

Es war der Mann dahinter, der zur Begrüßung jedes Einzelnen parat stand. Seine Augen hefteten sich sofort auf sie, als sie gedankenlos ein Glas Champagner griff und einen großen Schluck nahm.

Der Spanier.

Das musste er sein. Sein südländisches Aussehen und der Akzent, als er einer der Bedienungen Befehle zurief.

Eva dachte an Theos Beobachtungen hinter der Käserei, als ein mutmaßlicher Spanier mit Paul gesprochen hatte. Dann fiel ihr ein, dass Samael Lucifer als Wandler bezeichnet hatte.

War er das etwa?

Oh nein, dachte sie mit aufsteigender Panik, doch der Verdacht verstärkte sich nur, denn der Spanier fixierte sie, als wäre sie seine persönliche Beute. Sie drückte den Rücken durch und bewegte sich an den Bedienungen vorbei auf ihn zu.

»Herzlich Willkommen«, säuselte er mit einem Lächeln, das auf Eva aufgesetzt und unehrlich wirkte. Sie betrachtete ihn und war unsicher, ob er tatsächlich Lucifer sein konnte. Mit seinen kurzen schwarzen Haaren, gebräuntem Teint, dunklen Augen und markanten Gesichtszügen sah er sehr attraktiv aus.

»Ich begleite Sie gern zu Ihrem Platz«, sagte er. Dann bemerkte er, dass sich ihr weitere Personen anschlossen. Nach einem höflichen »Willkommen, bitte folgen Sie mir« schritt er erhobenen Hauptes voran. »In dieser Reihe sind vier Plätze frei, wenn Sie möchten.« Er zeigte auf die Stühle vor ihm.

»Danke, die nehmen wir.«

Helena bemerkte Evas Starren und schob sie kurzerhand und mit dem nötigen Nachdruck in die passende Reihe. Doch Eva schaute immer noch gebannt zu dem Spanier, der sich wieder zu den Empfangsdamen begab und sie von dort aus anfunkelte.

»Ich gebe ja zu, dass dieser Kerl in seinem Edelzwirn auffallend gut aussieht, aber du solltest ihn nicht so offensichtlich anschmachten«, riet Helena ihr. »Und schau dir mal diesen Schnickschnack an. Die legen sich mächtig ins Zeug, um die Leute zu beeindrucken.«

»Sie wollen die Menschen kaufen«, sagte Paul und griff nach einem der Häppchen, die für die Besucher auf Beistelltischen bereitstanden.

»Jeder Stuhl hat sein eigenes Tischchen mit einem Teller voller Häppchen. Was für ein Service«, schwärmte Theo und schob sich mit zufriedener Miene bereits das zweite Schnittchen in den Mund.

»Denkt bitte daran, warum wir hier sind. Wir wollen nicht selbst ihre besten Kunden werden«, ermahnte Helena die Gruppe. Doch Eva schien noch immer abwesend zu sein, schaute ständig wieder herum.

»Er muss es sein«, flüsterte sie Helena zu, als diese sie am Arm rüttelte. »Deshalb sieht er mich immerzu an.«

»Was meinst du damit?«

»Dieser Spanier. Ich denke, dass er in Wahrheit Lucifer ist«, sagte sie leise.

»Was?«, rief Helena vor Schreck in einer Lautstärke, die auch die Reihen vor und hinter ihnen erreichte. Dabei warf sie einen Blick über die Schulter zu ihm hin. »Oh Gott, er schaut hierher.«

»Leise«, ermahnte Eva sie. »Er ist ein Wandler, das hat Samael euch doch auch gesagt.«

»Ja, schon … «

»Es wird immer voller hier.« Theo wies auf die gut gefüllten Reihen hin.

Direkt vor ihnen saß eine Clique junger Leute, die miteinander scherzten und ganz offensichtlich die Häppchen und den Champagner genossen.

»Die halten das Ganze für eine Art Party«, grummelte Paul und schüttelte den Kopf. »Doch wenn sie die Konsequenzen tragen müssen, wird ihnen das Lachen vergehen. Stimmt´s, Eva?«

Eva kniff die Augen zusammen. Pauls Äußerung war eine reine Provokation.

»Nicht, dass ich dich nicht vor deinem Max gewarnt hätte …«, schob er hinterher.

Helena sog scharf die Luft ein und Theo riss empört die Augen auf.

»Na gut, den Braten hättest du auch da schon in der Röhre gehabt. Daran hätte ich nichts mehr ändern können«, schob er zu allem Überfluss hinterher.

»Kehr du lieber vor deiner eigenen Haustür, da hast du sicher genug zu tun«, zischte Eva in seine Richtung.

»Herzlich Willkommen zu unserer Abendveranstaltung in Bludenz. Mein Name ist Mateo Rodríguez und ich bin für heute Abend Ihr Gastgeber«, eröffnete der Spanier in diesem Moment die Veranstaltung.

Paul warf Eva noch einen bitterbösen Blick zu, den sie ebenso erwiderte, doch dann konzentrierten sie sich auf ihr eigentliches Anliegen. 

So ein Blödmann. Gerade er mit seiner Prostituierten und der merkwürdigen Entführungsgeschichte hatte sicher einige Leichen im Keller.

»Ich hoffe, unser Empfang hat ihnen gefallen. Es ist genug von allem da. Es soll Ihnen an nichts mangeln«, schmeichelte der Spanier von der Bühne herab. Die Damen eilten durch die Reihen, schenkten fleißig Champagner nach und füllten Teller auf. »Und da sind wir genau bei unserem heutigen Thema«, fuhr er fort.

Eva betrachtete ihn eingehend. Von Lucifer war an diesem Mann nichts zu erkennen. Selbst die Stimme und die Art zu sprechen, unterschieden sich voneinander. Gemeinsam war ihnen lediglich die stattliche Körpergröße, gepaart mit dem attraktiven Aussehen. Auf der Bühne bewegte sich dieser Mann ebenso selbstsicher wie Lucifer.

Sollte dieser etwa selbst seine Werbeveranstaltungen leiten? Das konnte sie sich kaum vorstellen. Er hatte sicher so viel mehr zu tun, als einige Menschen zu Bösem zu verführen …

»Es sollte Ihnen in Ihrem gesamten Leben an nichts mangeln. Doch oft läuft es anders, wie Sie alle wissen, denn sonst wären Sie jetzt nicht hier. Und bei unserer Gesellschaft sind Sie absolut richtig zur Erfüllung ihrer Träume. Wir bieten die Möglichkeiten, all Ihre Träume wahr werden zu lassen. Alle nötigen Ressourcen sind vorhanden: Finanzen, Jobs, Knowhow und natürlich die richtigen Kontakte.«

»Was müssen wir dafür tun? Umsonst gibt es schließlich nichts!«, rief einer der jungen Männer aus der Clique vor ihnen dazwischen.

»Oh, nicht viel. Sie müssen uns lediglich Ihre Seele verkaufen«, antwortete der Spanier mit einem teuflischen Grinsen.


Kapitel 22
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»Spaß beiseite«, schob er hinterher, als das allgemeine Gelächter abgeebbt war. »Und nur langsam mit den jungen Pferden.« Er lächelte schmal, doch sein Blick ruhte streng auf dem jungen Mann. »Natürlich erwarten wir eine Gegenleistung. Das ist hier nicht anders als sonst im Leben auch. Doch bei uns wird diese in manchen Fällen erst Jahre später eingefordert. Das hängt ganz davon ab, was Sie möchten und welche Gegenleistung dafür festgelegt wird. Wir suchen in den unterschiedlichsten Bereichen, sei es beruflich oder privat, Ansprechpartner, die auf Abruf Aufträge für uns erfüllen.«

»Was kann das sein?«, rief ein anderer.

Der Spanier ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Stolz stand er da, als wäre er soeben von einer Gala gekommen, und hatte ein überlegenes Lächeln auf den Lippen. »Zum Beispiel könnte es für uns irgendwann wichtig sein, dass Sie uns Informationen über jemanden zukommen lassen. Etwa über Ihren Erzfeind aus Kindheitstagen ...«

Gelächter ging durch die Reihen, doch der Spanier blieb ernst. »Oder dass Sie etwas Wichtiges in Ihrem Beruf für uns ausspionieren. Ganz nach Bedarf.«

Das Gelächter verstummte schlagartig, der Spanier grinste nun in die Runde der etwa einhundert Anwesenden.

»Das klingt nicht seriös«, empörte sich eine Frau mittleren Alters.

»Wir behaupten nicht, seriös zu sein … Aber denken Sie an Ihre Wünsche. Wie wichtig sind Sie Ihnen wirklich? Sie zum Beispiel!« Er wies mit dem Zeigefinger auf einen jungen Mann in der Clique vor ihnen, der vor Schreck die Augen aufriss. »Sie begehren die Freundin ihres Freundes neben ihnen.«

Der angesprochene Mann lief rot an und wagte es nicht, die Blicke der beiden zu erwidern.

»Deshalb schwänzelst du immer so um sie herum«, fuhr der Freund ihn an.

Der Spanier lachte schallend auf und irritierte damit alle. »Du kannst sie haben, wenn du willst. Eure Freundschaft ist nun sowieso ruiniert«, rief er, dann legte er den Kopf schief, als warte er auf eine Antwort.

»Und wer fragt hier bitte mal, was ich möchte?«, empörte sich die junge Frau und erhob sich energisch.

»Eure Scheinheiligkeit amüsiert mich«, antwortete Rodríguez. »Ihr habt doch sowieso vor kurzer Zeit einen Seitensprung miteinander begangen …«

»Woher wissen Sie das?«, schrie die Frau mit hochrotem Kopf.

Ihr Partner sprang ebenfalls auf und stürzte sich brüllend auf seinen besten Freund. »Du Schwein!«, schrie er.

In Windeseile sprangen Männer herbei und griffen ein. Eva bemerkte erst jetzt mit Erstaunen, dass neben den Stuhlreihen Bodyguards postiert waren. Die drei jungen Leute wurden mit Leichtigkeit auseinandergezerrt und in Richtung Ausgang abgeführt.

»Sie sind der Teufel in Person!«, schrie die junge Frau, als sie mit festem Griff hinausgeschoben wurde. 

Rodriguez lachte. »Nein, aber sein größter Verehrer. Und gern geschehen, junger Mann. Diese Vermittlung war gratis.«

Eva horchte auf und behielt den Spanier fest im Blick. Würde Lucifer vor Interessenten zugeben, wer er war? Seine Miene war unergründlich. Eva erschrak, als sich erneut ihre Blicke trafen. Einen Moment zu lange bohrten sich seine Augen in die ihren.

Im Konferenzraum herrschte Unruhe. Einige der Anwesenden hatten sich erhoben und verließen nach diesem Vorfall nahezu fluchtartig den Raum. Doch viele blieben sitzen.

»Leben Sie wohl«, rief Rodríguez denen hinterher, die gingen. Er wartete einen Moment, bis wieder Ruhe einkehrte. »Seien Sie doch mal ehrlich: Wie oft haben Sie schon schlecht über jemanden geredet oder Ihren Vorteil genutzt, wohl wissend, dass dadurch ein anderer das Nachsehen hatte? Gut und Böse liegen nah beieinander und manchmal dominiert in uns die gute Seite, mal die etwas bösere. Vielleicht wäre der eine oder andere sogar froh, seinen ungeliebten Nachbarn ans Messer zu liefern …« Er grinste breit. »Keine Sorge, niemand muss hier jemanden umbringen. Es geht eher um Gefälligkeiten, die unserer Institution hilfreich sind. Wir expandieren in allen Bereichen und der Zuwachs ist groß.«

»Was für eine Institution steckt dahinter?«, fragte ein älterer Mann.

»Sie werden sie nicht kennen, doch wir agieren weltweit, bleiben dabei stets im Hintergrund, nahezu unsichtbar. Die Thompson Control unterhält internationale Netzwerke im Finanzsektor und diversen anderen Organisationen. Doch an diesem Punkt möchte ich nun zu persönlichen Gesprächen übergehen. Wer Näheres über seine Ein- und Aufstiegsmöglichkeiten erfahren möchte, begibt sich bitte zu den Damen auf dem Flur. Diese werden Sie nacheinander zur persönlichen Beratung zu mir schicken. Vielen Dank.«

Vereinzelt ertönten Rufe wie »Ihr seid die Mafia« oder »Kriminelle«, doch Rodríguez ließ sich nicht provozieren und verließ gelassenen Schrittes den Raum.

»Was für eine beeindruckende Ausstrahlung«, murmelte Helena, als sich die vier erhoben.

»Lasst uns rausgehen. Wenn die Gespräche beendet sind, fangen wir die Leute draußen ab«, schlug Eva aufgekratzt vor.

Beim Durchqueren des Ganges stellte sie mit Schrecken fest, dass die Stühle bereits gut besetzt waren. Im Vorübergehen zählte sie die Anzahl der Interessierten und kam auf zwanzig. Andere drückten sich noch unschlüssig im Gang herum oder waren in Gespräche mit den Damen und Bodyguards verwickelt, die fleißig Kärtchen verteilten. Sie hörte Fragen wie »Gibt es denn auch harmlose Einsätze?« oder »Muss ich dafür nur wenig Kriminelles tun?«

Nicht zu fassen! Sie hatte gehofft, dass nach den Sprüchen des Spaniers die meisten entsetzt abziehen würden. Gut, über die Hälfte war immerhin verschwunden. Der Vorfall mit dem Pärchen hatte sicher viele abgeschreckt. Selbst wenn sich der Wunsch des jungen Mannes erfüllen würde, so war der Preis dafür hoch. Seinen besten Freund hatte er heute Abend schon verloren und falls die junge Frau mit ihm eine Beziehung einging, so wäre diese von vornerein von diesen Ereignissen überschattet.

Wie vereinbart begab sich das Team nach draußen und wartete dort ab. Eva war froh, dass Helena das Wort ergriff und die Wartezeit überbrückte, indem sie sich bei ihnen über den Spanier und seine Sprüche ausließ. So hatte Eva wenigstens vor Pauls Attacken ihre Ruhe. Doch er ließ es sich nicht nehmen, ihr immer wieder grimmige Blicke zuzuwerfen. Was will er denn von mir? Der soll sich besser mal an die eigene Nase fassen!

Als endlich die ersten das Hotel verließen, reckte Eva den Hals nach möglichen Gesprächspartnern. Das Team hielt sich am seitlichen Durchgang zum Parkplatz auf, um nicht direkt von den Bodyguards entdeckt zu werden.

»Wir brauchen einen besseren Blick auf den Ausgang. Lasst uns etwas vorrücken.« Eva setzte sich in Bewegung, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Ich komme«, rief Helena und eilte ihr hinterher. »Was ist eigentlich mit dir los? Du bist heute nicht zu bremsen und machst nur dein Ding!«

»Gute Idee«, rief Theo in ihrem Rücken.

Eva warf einen Blick über die Schulter. Paul sah ihr mit in die Hüfte gestemmten Fäusten und Kopfschütteln hinterher.

Dieser Blödmann soll mich nur noch etwas provozieren, dann lege ich mich mit ihm an …

»Hallo!« Eva winkte einer Frau zu, die vor dem Hotel auf und ab ging, nachdenklich wirkte. Sie schaute sich fragend um.

Eva eilte zu ihr. »Haben Sie kurz Zeit? Ich würde gern wegen der Veranstaltung, die Sie gerade besucht haben, mit Ihnen sprechen.«

»Wieso? Und wer sind Sie überhaupt?«, fragte sie voller Misstrauen. Eva schätzte sie auf Mitte vierzig und ihre Kleidung ließ vermuten, dass es ihr wirtschaftlich nicht gut ging.

»Entschuldigen Sie, ich heiße Eva Pichler. Tut mir leid, wenn ich Sie so überfalle. Sie sind?«

Sie beäugte Eva von oben bis unten, dann ergriff sie die ihr entgegengestreckte Hand. »Daniela Huber. Was wollen Sie?«

»Ich habe mir mit meinen Freunden auch die Veranstaltung von Herrn Rodríguez angehört. Allerdings haben wir soeben aus sicherer Quelle erfahren, dass man auf keinen Fall auf das Angebot von diesem Herrn eingehen sollte. Man würde damit tatsächlich seine Seele dem Teufel verkaufen.«

Daniela Huber schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Wenn man nichts zu verlieren hat, und glauben Sie mir, ich habe bereits alles verloren, was mir lieb war, dann verkauft man seine Seele gern dem Höchstbietenden. Aber wieso interessiert Sie das?«, fragte sie mit bohrendem Blick.

»Weil ich jemanden kenne, der genau diesen Weg beschritten hat und für immer zum Spielball dieser …Intriganten geworden ist. Für seinen Luxus muss er Huren einarbeiten, Menschen erpressen oder ausspionieren, betrügen und lügen. Er hat dadurch das Wertvollste in seinem Leben verloren. Wenn er Pech hat, muss er sogar andere töten oder wird selbst zum Opfer, wenn er ausgedient hat.«

Während sie die Worte aussprach, spürte Eva die volle Tragweite und Wucht von Max’ weitreichender Entscheidung.

Die Frau runzelte die Stirn. »Sie sind davon persönlich betroffen, richtig? Ich sehe es an Ihren Augen. Sie wirken so traurig.«

Eva nickte, kam aber zu keiner Antwort, denn hinter ihnen ertönte Geschrei und ließ sie herumfahren.

Helena stand zwei jungen Männern gegenüber, die sie lautstark beschimpften.

»Bitte lassen Sie es einfach«, sagte Eva mit einem flehenden Blick zu der Frau, dann eilte sie Helena zu Hilfe. Paul und Theo kamen von der anderen Seite angerannt.

»Was ist hier los?«, fuhr Paul die Männer an und baute sich mit seinen breiten Schultern vor ihnen auf.

»Wer bist du denn? Hau bloß ab«, schnauzte der Größere.

»Genau! Diese Schlampe will uns den Deal unseres Lebens ausreden. Verpisst euch«, rief der andere.

Die verbissenen Mienen der drei Männer ließen unschwer erahnen, dass sie gleich aufeinander losgehen würden. Rasch versetzte Eva sich in den Beruhigungsmodus. Dabei stupste sie Helena an und schloss kurz die Augen, um ihr zu signalisieren, dass sie ihr helfen solle. Helena nickte und wirkte im nächsten Moment in sich gekehrt. Mit Theo verfuhr Eva genauso und auch er verstand ihren Hinweis.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sich Paul mit den beiden ein Blickduell lieferte, schaute der Größere weg.

»Komm, lass diesen Penner. Gehen wir«, sagte er zu seinem Begleiter, und zu Evas großer Erleichterung zogen sie tatsächlich ab.

Doch der Tumult vor dem Hotel war nicht unbemerkt geblieben. Zwei Bodyguards von Rodríguez kamen heraus und ihre Gesichter ließen erkennen, dass sie sauer waren.

»Was macht ihr hier?«, fragte der Bulligere.

»Wir reden mit Leuten.« Paul baute sich vor ihnen auf, was Eva veranlasste, neben ihn zu huschen.

»Das ist völlig legitim«, ergänzte sie freundlich.

Einer der beiden wandte sich ab, aktivierte seinen Funkknopf, den er im Ohr trug, und redete mit jemandem. Es gab ein kurzes Hin und Her, das alle Beteiligten gebannt verfolgten. Den Inhalt verstand zwar niemand, doch es war klar, dass seine Rücksprache entscheidend für die weitere Vorgehensweise sein würde.

»Folgt uns hinein. Rodríguez möchte mit euch sprechen«, wandte er sich mit grimmiger Miene dem Team zu.

»Was denn? Ist es etwa ein Verbrechen, vor dem Hotel mit Menschen zu sprechen? Also ich bleibe hier.« Helena verschränkte die Arme vor der Brust und hob trotzig ihr Kinn an.

»Ich auch«, schob Theo, der mit ängstlicher Miene zurückgewichen war, eilig hinterher.

Die Bodyguards tauschten einen Blick aus, dann taxierten sie die Hotelgäste, die an dieser Stelle ein- und ausgingen. Eva war sofort klar, dass sie am Haupteingang keinen Ärger riskieren wollten.

»Ich komme mit«, sagte sie entschieden. »So ein Gespräch ist genau das, wonach mir jetzt ist.«

»Ich auch«, brummte Paul neben ihr.

Ohne weiteren Kommentar gingen die beiden Kerle im Schrankformat voraus.

»Lass mich das regeln«, zischte sie in Richtung Paul, der die Typen wie ein aufgehetzter Stier im Visier hatte und angriffslustig hinter ihnen her pirschte. Er schaute knapp zu ihr herüber, seine Missbilligung war nur zu offensichtlich.

»Mal sehen«, grummelte er, dann konzentrierte er sich wieder auf die beiden.

Vor einem Besprechungsraum blieben sie stehen. Eine junge Dame verschwand hinein und kam Sekunden später zurück. »Bitte sehr, Herr Rodriguez empfängt sie nun.« Sie nickte zur offenen Tür und zeigte ein charmantes Lächeln.

Eva straffte die Schultern und atmete tief durch. Dann ging sie voraus und spürte Paul dicht hinter sich.

Am Ende eines langen Besprechungstisches thronte Rodríguez, der sich nun erhob und einige Schritte auf sie zukam. »Was für eine Ehre«, begann er mit einem breiten Grinsen und heftete seinen Blick auf Eva.

Diese blieb stehen, da sie unbedingt einige Meter Distanz zwischen ihnen wissen wollte.

»Endlich lerne ich die himmlischen Assistenten persönlich kennen, nachdem ich so viel von euch gehört habe.« Er musterte Eva von Kopf bis Fuß und ignorierte Paul.

»Wenn dies eine Maskerade ist, dann gib es gleich zu. Lucifer, bist du das? Ich habe keine Lust auf Spielchen.« In Evas Stimme klang eine deutliche Warnung mit.

Ein Lachen setzte ein, das zu Evas Erstaunen sympathisch klang. »Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Ich bin zwar Lucifers rechte Hand, aber ich bin nicht er. Sag doch Mateo zu mir.«

Eva kniff die Augen zusammen, als könnte sie Lucifer besser erkennen, falls er sich doch hinter Mateos Antlitz verbergen sollte.

»Ihr wollt also die Interessenten der Veranstaltung umstimmen«, fuhr er fort.

»Was für eine üble Masche, wie ihr die Menschen in eure Fänge lockt«, herrschte Paul ihn an.

»Nein, überhaupt nicht. Wir spielen mit offenen Karten, Paul.«

Eva warf Paul einen irritierten Blick zu, doch der war auf Mateo konzentriert. Die beiden kannten sich tatsächlich. Eva fragte sich, was genau dahintersteckte.

»Die Menschen haben Wünsche. Wir können diese erfüllen und benötigen im Gegenzug nichts weiter als Dienstleistungen von ihnen. Sie müssen niemanden ermorden, sondern werden zu anderen Zwecken eingesetzt. Ihr würdet euch wundern, wie bereitwillig sie sind, wenn es um die Erfüllung ihrer dringlichsten Wünsche geht.«

»Das kann ich mir leider nur zu gut vorstellen«, zischte Eva. »Doch wir wollen niemanden abwerben, wir wollen die Menschen zur Vernunft bringen, nur um das klarzustellen.«

»Dabei hättet ihr die Macht, ihnen das Gleiche zu versprechen und das Ganze ins Positive umzuwandeln. Ihr könntet Gutes von ihnen verlangen und sie dafür reich belohnen …« Er winkte ab. »Darauf wird sich der Himmelsrat nicht einlassen. Alle sollen selbst zur Einsicht gelangen und sich ihr Wohlergehen verdienen, nur das hat für ihn einen Wert.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Tja, dann könnt ihr ruhig mit den Leuten reden, denn ihr habt nichts in der Hand, um sie zu ködern. Und für diejenigen, die mit einem Vertrag hier rausspazieren, ist es sowieso vergebene Liebesmüh. Also könnt ihr es gleich lassen.«

»Diese Entscheidung liegt bei uns. Deinen Rat kannst du dir sparen.« Eva hob ihr Kinn an und entlockte Mateo damit ein Grinsen.

»Jetzt verstehe ich Lucifers Faszination für dich. Du bist nicht nur schön, sondern auch klug und vor allem kämpferisch. Eine sehr anziehende Kombination.« Er presste die Lippen zusammen. »Jammerschade, dass du für mich tabu bist.«

»Wir haben genug gehört. Gehen wir«, sagte Paul.

»Richte Lucifer aus, dass seine Angebetete ihn für seine neueste Vorgehensweise verachtet und dass ich den Kampf gegen ihn und seine Machenschaften nicht aufgebe.« Eva wandte sich ab und folgte Paul energischen Schrittes hinaus.

»Leb wohl, schöne Eva.« Sein Lachen klang hinter ihr her.

Als sie das Gebäude verließen, atmete Eva tief durch. »Woher kennst du diesen Mateo?«, fauchte sie Paul im nächsten Moment an.

»Er hatte mir mal eine Zusammenarbeit vorgeschlagen, die ich abgelehnt habe«, schnauzte er zurück. »Aber weißt du was?« Er fuchtelte mit seinem Zeigefinger dicht vor ihrem Gesicht herum. »Das geht dich überhaupt nichts an … Wer verkehrt denn hier mit Lucifer und spielt seine Dirne?«

Die Ohrfeige, die Paul mit aller Härte traf, schallte durch die Luft. Überraschung huschte über seine Miene, die einen Wimpernschlag später in Feindseligkeit umschlug.

»Ich bin nicht seine Hure«, herrschte Eva ihn an, dann eilte sie in Richtung Parkplatz davon.

Helena kam ihr hinterher. »Eva, warte«, rief sie, als sie dicht hinter ihr war.

»Was fällt ihm ein!«, empörte sich Eva, als sie stehenblieb und sich Helena zuwandte. »Er ist mit einer Prostituierten liiert. Was will gerade er mir bitte sagen?«

»Ex-Hure, er hat sie freigekauft.«

»Ja ja, aber wie hat er das bloß gemacht? Das ist noch immer nicht geklärt, oder?«

»Schon, aber Eva, wir müssen unbedingt zusammenhalten, sonst spielen wir Lucifer in die Hände. Er will Zwietracht säen und es darf ihm insbesondere bei uns nicht gelingen.« Helena hielt inne und sah sie eindringlich an. »Er fängt ja schon damit an, merkst du das denn nicht?«

»Ich weiß gerade gar nicht mehr, was ich denken soll ... Aber Paul ist definitiv zu weit gegangen.« Sie schnaubte. »Dieser ungehobelte Kerl.«

»Ich verstehe dich ja. Paul ist weder für seinen Charme noch für sein Einfühlungsvermögen bekannt.« Helena lächelte Eva zu, deren Zorn langsam verpuffte. Sie seufzte.

»Was ist eigentlich mit dir und Mador?«, lenkte Eva das Thema in eine andere Richtung.

»Es ist nur eine Affäre …« Helena senkte den Blick zu Boden.

»Hältst du das für klug? Damit kannst du richtig Ärger heraufbeschwören«, sagte Eva. »Samael hat uns doch berichtet, dass sich die Engel nicht mit Menschen einlassen sollen. Anscheinend haben sie schlechte Erfahrungen damit gesammelt. Wie Samael meinte, wurden die Engel durch ihre Verbindungen zu Menschenfrauen immer anfälliger für menschliche Schwächen und sind auf Abwege geraten. Daher hat der Rat entschieden, dass die Engel keine Liebeleien mehr zu ihnen haben dürften. Passt bloß auf, dass ihr da nicht leichtfertig etwas heraufbeschwört.«

»Ich weiß, aber jetzt beruhige dich mal. Jeder könnte jedem irgendwelche Vorwürfe machen. Du hast dich überstürzt auf Max eingelassen, was sich nun als äußerst unglückliche Entscheidung erwiesen hat. Aber darum geht es doch gar nicht. All das verursacht Unfrieden zwischen uns und das können wir nicht gebrauchen.«

Eva nickte knapp. Dem war nichts hinzuzufügen. Sie hakte sich bei Helena unter und schlenderte neben ihr her zum Parkplatz.

»Für dich ist gerade alles sehr viel, das verstehe ich. Aber wir müssen an einem Strang ziehen«, fuhr Helena fort.

Auf dem Parkplatz hielt Eva abrupt inne und griff nach Helenas Arm, um sie zu bremsen. »Leise«, flüsterte sie. »Dort schleicht jemand herum.« Sie wies mit dem Zeigefinger zu den parkenden Autos.

»Tatsächlich! Hinter meinem Auto hat sich etwas bewegt.«

»Komm!«

Eva zupfte an Helenas Arm und zog sie, stets auf Deckung bedacht, vorsichtig von einem Auto zum nächsten in Richtung ihrer beiden Fahrzeuge. Durch die Autoscheiben sahen sie hier und da, wie sich jemand in gebückter Haltung bewegte.

»Geh du nach vorn«, flüsterte Eva Helena zu, dann pirschte sie sich von hinten heran. An den Fahrzeugen ihres Teams angekommen, entdeckten sie, dass daneben jemand in der Hocke kauerte.

»Kommen Sie sofort raus«, rief Eva, nachdem sie und Helena beide Fluchtmöglichkeiten blockiert hatten.

Im nächsten Moment traf Eva ein Schlag, der sie zu Boden beförderte. Blitzschnell rollte sie sich auf die Seite und schaute herum. Wenige Schritte entfernt entdeckte sie einen Mann, der im Laufschritt davoneilte. Kurz entschlossen schoss sie ihm einen Lichtstrahl hinterher und rief triumphierend »Ja!«, als ihr Angreifer zu Boden ging. Schnell war sie auf den Beinen und an seiner Seite.

»Ich habe Sie doch eben bei der Veranstaltung gesehen«, stellte sie fest, während sie sich mit der Hand den geprellten Rücken rieb. »Was wollen sie hier?«

Helena erschien neben ihr. »Ja genau«, zischte sie. »Was haben Sie hier verloren?«

Der am Boden liegende Mittdreißiger stöhnte vor Schmerzen. »Was war das?«, keuchte er, während er sich langsam aufrappelte. »Ich sollte zwei Autos beschädigen, das war mein erster Auftrag von Rodríguez … Dafür bekomme ich eintausend Euro.«

Eva pfiff durch die Zähne. »So viel Geld?«

»Was hast du an den Fahrzeugen gemacht und vor allem an welchen?«, herrschte Helena ihn an und zeigte ihm die geballte Faust.

Der Mann hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich sollte die Reifen zerstechen und die Autos verkratzen.« Er zeigte auf die beiden Fahrzeuge.

Helena riss die Augen auf. »Hast du sie bereits beschädigt?«

»Nein, ich wollte gerade damit anfangen. Jetzt habt ihr mir den ersten Auftrag vermasselt. Ich hätte das Geld dringend benötigt«, jammerte er.

»Ich will dich nie wieder in unserer Nähe sehen. Und nun verschwinde von hier.«

Der Mann nickte und stolperte davon.

»Jetzt reicht es mir.« Wie eine Furie stürmte Eva los. Dieser Mateo war eindeutig zu weit gegangen, doch nicht nur er ... Offenbar legten es heute Abend alle Männer darauf an, ihre Wut auf sich zu ziehen.

Na bitte, das konnten sie haben.

»Warte.« Helena folgte ihr.

Vor dem Hotel standen Paul und Theo und unterhielten sich mit Leuten der Veranstaltung.

»Wir haben soeben eure Autos gerettet«, rief Helena den beiden zu und eilte Eva hinterher, die bereits auf den Hoteleingang zusteuerte. Eva warf einen Blick über die Schulter und stellte mit Erleichterung fest, dass Paul und Theo ihnen zwar mit gerunzelter Stirn hinterherschauten, jedoch bei ihren Gesprächspartnern stehen blieben.

»Was hast du vor?«, fragte Helena besorgt.

Eva schüttelte nur fassungslos den Kopf und stürmte weiter. Vor dem Besprechungsraum stand einer der Bodyguards und streckte ihr warnend die Hand entgegen. »Sie können da jetzt nicht rein.«

»Das wollen wir mal sehen.« Eva hob die Hand und schleuderte einen Lichtblitz auf ihn ab, der so unerwartet kam, dass seine Hand, die er zur Abwehr hob, ihn nicht mehr aufhalten konnte. Dieses Mal hatte sie den Strahl nicht so vorsichtig dosiert, denn als er mit Wucht auftraf, wurde der Wachmann einige Meter nach hinten geworfen und landete stöhnend und wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken. Eva riss die Tür zum Besprechungsraum auf und stürmte hinein.

»Was fällt dir ein, frisch Rekrutierte auf unser Team anzusetzen«, fuhr sie Mateo an, der sich erhoben hatte und ihr entgegenkam. Eine junge Frau saß am Tisch und verfolgte ängstlich das Geschehen. Mateo bat sie freundlich, draußen zu warten, und als sie den Raum verlassen hatte, wandte er sich wieder Eva zu.

»Nur die Ruhe. Niemand sollte euch angreifen«, erklärte er mit ernster Miene.

»Nein, aber unsere Autos demolieren.« Evas Gesicht fühlte sich heiß an, ihr Herz raste. Sie kochte vor Zorn. Seine zuckenden Mundwinkel ließen ihre Wut weiter aufkochen.

»Euch musste mal eine Lektion erteilt werden, damit ihr euch nicht in unsere Arbeit einmischt«, erklärte er, als würde er mit einem Kind reden. »Lucifer ist viel zu nachsichtig mit euch.«

Das reichte Eva. Sie hob ihre Hand und schleuderte einen Lichtblitz auf Mateo. Doch er war schneller als der Bodyguard, den sie zu Boden befördert hatte und der mittlerweile mit Helena einen Kampf ausfocht. Mit einer lapidaren Handbewegung zeichnete er einen Kreis um sich herum und schon waberte eine Spirale aus Rauch um ihn auf, die ihn schützte. Doch der Rauch war nicht dicht und Eva konnte ihn weiterhin erkennen.

Evas nächster Angriff prallte an der Rauchspirale ab und zerbarst in unzählige Lichtpunkte.

»Beruhige dich, das bringt dir nichts.«

Wutentbrannt fuhr Eva herum und richtete ihren Ärger auf den Bodyguard, der gerade Gesellschaft von seinem Kollegen bekam. Mit knappen Handbewegungen schickte sie mehrere kurze Blitze los und umgab sich in Windeseile mit einem Schutzwall.

Mateo lachte laut auf. Dann bewegte er sich wie ein König in seiner Rauch-Spirale zu den Bodyguards, stellte sich dazwischen und vergrößerte die Spirale, bis sie beide mit einschloss.

»Und nun verschwindet, ihr zänkischen Weiber. Das nächste Mal werde ich nicht so nachsichtig mit euch sein.«

»Komm.« Helena zog Eva am Arm mit sich.

»Wir geben nicht auf, ihr werdet schon sehen«, rief Eva, als Helena sie nach draußen bugsierte.

In der Hotellobby blieben sie stehen und rangen vor Anstrengung nach Luft. Eva stampfte wütend auf.

»Ich verstehe, dass du momentan viel durchmachst«, sagte Helena, »aber du darfst nicht völlig kopflos und blind vor Hass agieren. Das bringt dich und uns in Gefahr.«

»Dieser dreiste Kerl«, fluchte Eva.

Als die Hotelangestellten auf sie aufmerksam wurden und sich anschickten, zu ihnen zu kommen, zog Helena Eva weiter. »Für heute ist es genug.«

Draußen angekommen waren Theo und Paul noch immer in Gespräche verwickelt.

»Wir sollten los«, rief Helena ihnen zu und nickte in Richtung Parkplatz. Mit wenigen Worten beendeten die beiden ihre Gespräche und gesellten sich zu ihnen. »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Paul in energischem Tonfall.

»Mateo hatte einen Mann beauftragt, eure Autos zu beschädigen. Stellt euch vor, er hätte ihm tausend Euro dafür geben wollen«, erklärte Helena.

Paul sog scharf die Luft ein und fuhr herum.

»Nein, du bleibst hier«, warnte Helena ihn. »Wir haben das schon geregelt. Eva ist wie eine Furie auf Mateo los.«

Paul hob erstaunt die Augenbrauen an. »Respekt«, sagte er. »Wir sollten diesen Typen viel mehr hinten rein treten.«

»Genau, das werden wir«, antwortete Eva wild entschlossen.
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»Ich frage mich, ob die Gespräche, die wir mit den Leuten vor dem Hotel geführt haben, etwas gebracht haben«, sagte Eva nachdenklich zu Theo, der ihr am Tisch in der Berghütte der Auserwählten gegenübersaß.

Er zuckte die Schultern und wirkte abwesend. »Hoffentlich.«

»Wie geht es dir eigentlich?«, fragte sie besorgt. »Hat sich Lucifer wieder bei dir gemeldet?«

Seine Augen zuckten erschrocken auf. »Nein, hat er nicht. Noch nicht. Ich habe seit der Begegnung in der Tiefgarage kaum mehr geschlafen«, seufzte er und sackte in seinem Stuhl zusammen. »Ich weiß zu viel über ihn und seine Machenschaften und das ist ihm bewusst. Damit lebe ich gefährlich, es sei denn, ich wechsle die Seite, so wie er es gern möchte. Aber das steht außer Diskussion. Ich werde mich immer wieder für das Gute entscheiden. Lieber sterbe ich.«

Theo sah blass und mitgenommen aus. Außerdem hatte er über all dem Stress ziemlich viel Gewicht verloren.

»So weit wird es nicht kommen. Der Himmelsrat wird vorher eingreifen, da bin ich mir sicher.« Ihr Blick fiel auf Gabriel, der mit Mador und Darel bei Sonja an der Theke stand. »Wo bleiben eigentlich Helena und Paul? In wenigen Minuten sollte unser Treffen beginnen.«

Theos sonst so fröhliches Gesicht war einer müden Maske gewichen. »Sie mussten mit Samael noch etwas erledigen«, antwortete er lahm.

»Was denn bitte? Und wieso weiß ich nichts davon?« Eva saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und schaute ihn auffordernd an.

Doch Theo zuckte lediglich mit den Schultern. »Ich weiß nichts Näheres.«

Gabriel trat in die Mitte des Raums. Sein typisch souveräner Auftritt ließ die Gespräche sogleich verstummen. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Gastraums und Samael eilte mit Paul und Helena herein.

»Sehr gut, dann können wir beginnen«, sagte Gabriel und tauschte einen Blick mit Samael aus.

Eva erkannte ein leichtes Kopfschütteln als Antwort und fragte sich augenblicklich, was im Gange war.

»Herzlich willkommen, liebe Auserwählte.« Gabriel presste die Lippen zusammen, dann seufzte er. »Ich hätte gern bessere Nachrichten für euch, aber dies ist leider nicht der Fall.«

Helena und Paul setzten sich mit einem leisen Gruß auf ihre Plätze. Dabei fiel Eva auf, dass Helena ihrem Blick auswich. Was war bloß los? Doch Gabriels unheilvolle Begrüßung lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zu ihm.

»Wie ihr wisst, ist Lucifer aus mehreren Gründen äußerst erzürnt. Daher hat der Himmelsrat über die weitere Vorgehensweise euch betreffend beraten. In Theos Fall sieht es so aus, dass die Daten, die über Lucifer ans Licht gekommen sind, zunächst unter Verschluss bleiben sollen. Wenn wir ihn in seiner derzeitigen Stimmung angreifen, bricht tatsächlich die Hölle los. Das müssen wir vermeiden.« Eva fiel auf, wie angespannt er heute wirkte. »Theo wird daher ein persönlicher Schutz zur Seite gestellt.« Er schaute zu Mador, Sonja, Samael und Darel, die, ihm zugewandt, vor der Theke standen. »Mador, würdest du das bitte übernehmen?«

Eva erkannte, wie Madors Blick zu Helena schweifte, die ihn anstarrte.

»Natürlich«, antwortete er.

Eva versetzte Helena mit dem Fuß einen Tritt.

»Aua«, stöhnte diese und schoss ihr mit geröteten Wangen einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Schmachte ihn doch nicht so auffallend an«, flüsterte Eva in scharfem Ton.

»Danke«, antwortete Gabriel an Mador gerichtet. »Dann muss ich euch darüber informieren, dass es zwei Entführungen gegeben hat – aus unseren und euren Reihen. Vielleicht kannst du dazu etwas sagen, Samael?«

Samael nickte und trat neben Gabriel. »Die Entführungen sind uns soeben bestätigt worden. Auf unserer Seite handelt es sich um den Engel Dariel, auf eurer um Max Moser.«

Samaels Blick streifte Eva, die erschrocken »Was?« rief und sich versteifte.

Helena ergriff ihre Hand und drückte sie.

»Du wusstest davon?«, fuhr Eva sie an.

»Wir haben es mit Samael überprüft. Es tut mir leid.«

»Wir vermuten einen Zusammenhang der beiden Fälle«, fuhr Samael fort. »Die bisherigen Ermittlungen weisen auf Lucifers Machenschaften hin, wobei er selbst offensichtlich außer Landes ist und Mateo Rodríguez das Ruder überlassen hat.«

»Wann sind sie entführt worden?« Eva war aufgesprungen. Sie spürte, wie ihr vor Sorge schlecht wurde.

»Vor etwa zwei Stunden«, antwortete Samael mit ernster Miene.

»Aber wir müssen doch etwas unternehmen! Wir können nicht untätig hier herumsitzen«, rief sie fassungslos.

Gabriel hob die Hand zu einer abwehrenden Geste. »Wir haben bereits einige unserer Krieger-Engel darauf angesetzt. Sicher erfahren wir bald mehr«, sagte er ruhig. »Noch eine Mitteilung habe ich für euch, dann könnt ihr euch gern austauschen. Auf Grund der Lage bleibt uns nur aufzugeben, oder in den Kampf zu ziehen. Daher hat der Himmelsrat beschlossen, weitere Auserwählte zu bestimmen und zu entsenden. Die genauen Details werden aktuell ausgearbeitet. Wenn wir mehr wissen, werden wir es euch mitteilen.«

»Wieso stockt ihr das menschliche und nicht das himmlische Personal auf?«, fragte Paul.

Gabriel seufzte. »Unsere eigenen Ressourcen sind begrenzt, zumal wir immer mehr Einsätze zu bewältigen haben. Tatsache ist, dass Lucifer mit seinen Werbeveranstaltungen mehr Erfolg erzielt, als befürchtet. Er betreibt das Ganze nicht nur regional, sondern bereits in ganz Europa. Dabei platziert er sogenannte Schläfer in wichtigen Positionen oder lässt manche Taten sofort erfolgen. Wenn wir einen Zug machen, macht er aus Rache gleich mehrere. Unser Experiment mit euch Auserwählten und seine vergebene Liebesmüh um Eva haben ihn derart provoziert, dass er nun radikal zurückschlägt. Bitte entschuldige meine klaren Worte«, sagte er an Eva gewandt.

»Das weiß sowieso schon jeder …«, antwortete sie geistesabwesend. »Was können wir jetzt tun?«

»Wir warten den Bericht der Kriegerengel ab«, antwortete Gabriel.

»Wo ist Lucifer?« Eva verschränkte ihre Arme vor der Brust und spürte Panik in sich aufsteigen. Am liebsten wäre sie sofort losgestürmt, um tätig zu werden. Aber wohin? Wenn Mateo die Zügel in der Hand hielt, war das sicher viel gefährlicher, als wenn Lucifer hier wäre. Mateo wirkte auf sie viel gnadenloser.

»Wir wissen es nicht. Unsere Quelle hat uns lediglich mitgeteilt, dass er außer Landes wäre.«

»Ich rede mit Lilia«, sagte Eva entschlossen und erhob sich abrupt.

»Eva! Bitte handle nicht kopflos. Sie könnten deine Betroffenheit ausnutzen wollen. Und wir werden die beiden sicher finden«, sagte Gabriel.

Eva nickte knapp, dann verließ sie die Berghütte. Auf dem Weg zum Auto spürte sie plötzlich einen Windstoß neben sich. »Samael!«, rief sie erschrocken, als er sich im nächsten Moment an ihrer Seite zeigte.

»Tut mir leid. Gabriel meinte, ich solle dich begleiten.«

»Einverstanden. Ich bin mir sicher, dass Lilia weiß, wo er ist«, sagte sie energisch und beschleunigte ihren Schritt.

»Vielleicht ist das Ganze eine Falle. Hast du daran schon mal gedacht?«

»Selbst wenn es so ist, ist mir das egal. Ich lasse nicht zu, dass sie Max etwas antun.« Sie wunderte sich über ihren Kampfgeist, was Max anging. Daran konnte nur die Schwangerschaft schuld sein …

In größter Eile stieg sie in ihr Auto und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Kaum ertönte das typische Geräusch, mit dem Samael die Beifahrertür ins Schloss fallen ließ, heulte auch schon der Motor auf. Mit quietschenden Reifen ließ sie ihren Wagen durchstarten.

»Meine Güte, fahr etwas langsamer.« Samael umklammerte den Haltegriff, da Evas Fahrt durch einige Kurven eher an ein Bergrennen als eine normale Autofahrt erinnerte. »Mir wird noch schlecht.«

»Wir können uns gern bei Lucifer zu Hause treffen, wenn du dich lieber mit deiner Art und Weise der Fortbewegung dorthin begeben möchtest«, spottete sie.

»Nein, ich bleibe an deiner Seite und passe auf dich auf. Nicht, dass ich dich noch aus Autotrümmern bergen muss.«

Eine halbe Stunde später drückte sie endlich die Klingel vor dem breiten Tor, das Lucifers großzügiges Anwesen vor neugierigen Blicken verbarg.

»Ich hätte Lilia auch anrufen können, aber ich möchte von Angesicht zu Angesicht mit ihr reden. So erkenne ich leichter, wenn sie mich belügt«, erklärte sie ihren persönlichen Auftritt.

»Ich weiß.«

Eva warf der Kamera neben dem Tor, die sie im Visier hatte, einen finsteren Blick zu. Ohne weitere Rückfrage öffnete sich das Tor vollkommen lautlos. Sie wunderte sich nur kurz und lenkte ihren Wagen durch die Parkanlage die kurvige Zufahrt zum Anwesen hinauf. Sie parkte gleich vor dem breiten Eingangsbereich und hielt kurz inne, um sich zu sammeln. »Na dann mal los«, sagte sie zu Samael und stieg aus. Im nächsten Moment stellte sie mit Entsetzen fest, dass nicht eine der Bediensteten, sondern Mateo in der Eingangstür erschien. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und schritt entschlossen auf ihn zu. Samael spürte sie dabei dicht hinter sich.

»Hallo Eva. Was für ein willkommener Anblick.«

»Lass die Spielereien. Ich möchte sofort mit Lilia reden.« Evas Ton war fordernd und kalt.

Mateos Grinsen ließ eine unbändige Wut in ihr aufsteigen, ihr Pulsschlag beschleunigte sich schlagartig.

»Sofort!« Sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Folgt mir«, antwortete er gelassen und ging pfeifend vor ihnen her. Während sie ihm wortlos in einen Flur im linken Gebäudetrakt folgten, musterte sie ihn finster. Wie bei ihrer letzten Begegnung trug er einen dunklen Anzug, sicher maßgeschneidert. Er schien immer fürs Geschäft im Einsatz zu sein, selbst am Freitagabend …

An einer Tür auf der rechten Flurseite blieb er stehen und klopfte an. Auf ein »Herein« öffnete er und trat ein.

»Mateo, seit wann klopfst du an?«, fragte Lilia, als er den Raum betrat.

»Wenn Gäste anwesend sind, immer. Eva und die Engelsbrut wollen dich beehren«, tönte er laut in den Raum, so dass es jeder der Anwesenden hören musste.

Die beiden waren ihm gefolgt und Eva wartete Lilias Antwort gar nicht erst ab, sondern bewegte sich zielstrebig auf sie zu. Diese erhob sich und kam in ihrer typischen, leicht überheblichen Art auf Eva zu.

»Hallo meine Liebe, was für ein unerwarteter Besuch«, flötete sie. Samael ignorierte sie vollkommen.

»Ich glaube schon, dass du mit mir gerechnet hast. Tu nicht so unschuldig. Du weißt genau, was los ist.« Eva musterte Lilia unverhohlen. Diese erinnerte sie in ihrem extravaganten Abendkleid, den hohen Schuhen und ihrer schwarzen Haarpracht an Cleopatra. Ihre Haltung war anmutig wie die einer Königin.

Lilia lächelte in einer Weise, die Eva an eine Schlange erinnerte, die gleich ihre Beute schnappen wollte.

»Was findet er nur an dir?« Sie schüttelte den Kopf. »Sieh dich an. Jeans, Sneakers und eine Bluse, die deine Vorzüge verbirgt. Lucifer ist da anderes gewöhnt … «

Eva zuckte die Schultern. »Da sind wir einer Meinung. Er ist mit einer Göttin zusammen und doch bist du ihm nicht genug.«

Lilia hob ihre Augenbrauen an. »Lucifer ist immer auf der Suche nach einer Herausforderung. Das ist der Preis der Unsterblichkeit. Aber ich werde noch herausfinden, was dich so anziehend für ihn macht.«

Samael hatte sich mittlerweile neben Eva aufgebaut und betrachtete Lilia von Kopf bis Fuß. Zwar versuchte er, es unauffällig zu tun, doch natürlich gelang ihm das nicht. So wie Lucifer der Meister der Verführung war, so war sie sein weiblicher Gegenpart.

»Ich muss mit Lucifer reden«, platzte Eva mit ihrem Anliegen heraus. »Jetzt.«

Lilia schaute zu Boden, dann bedachte sie Eva mit einem Augenaufschlag und einem filmreifen Aufblitzen in ihren Augen. »Du willst Max retten?«

»Allerdings. Mein Kind soll schließlich mit einem Vater aufwachsen.«

»Das ist … wunderbar.« Lilia schien ein Licht aufzugehen, denn plötzlich erschien ein Strahlen auf ihrem Gesicht. »Gut, ich rufe ihn sofort an. Ich weiß tatsächlich nicht, wo er sich aufhält, aber ich weiß, dass er Max bei sich hat. Keine Sorge, Max lebt. Wartet bitte hier.«

Mit energischen Schritten stöckelte sie aus dem Büro. Mateo folgte ihr mit undurchsichtiger Miene hinaus.

»Ich hoffe so, dass sie ihn dazu bewegen kann, hierher zu kommen«, flüsterte Eva Samael zu, der sich ihr mit besorgtem Gesichtsausdruck zuwandte und sie an den Schultern packte.

»Du darfst dich auf keinen Fall auf irgendetwas einlassen, das sie oder Lucifer dir vorschlagen. Wir müssen uns zuerst beraten, das ist wichtig.«

Eva nickte. »Ja, gut.«

Samael ließ sie los. Sie wandte sich gedankenverloren von ihm ab und ging an den deckenhohen Bibliotheksregalen entlang auf und ab. Dabei staunte sie über die vielen historischen Bücher, die sich hier ordentlich aneinanderreihten.

Als sich kurze Zeit später die Tür öffnete, stockte Eva der Atem. So vehement sie auch ein Gespräch mit Lucifer gefordert hatte, so sehr erschreckte sie nun sein Anblick.

»Du rufst, ich eile. Was sagst du dazu?«, fragte er und grinste. Dabei warf er Samael einen abfälligen Blick zu.

Eva irritierte es, dass er in weißer Leinenhose und blauem Poloshirt ungewohnt leger vor ihr stand, doch ihr Anliegen brachte ihre Gedanken schnell wieder in die richtige Richtung.

»Woher kommst du so plötzlich und vor allem, wo ist Max?«

»Meine Möglichkeiten zu reisen kennst du doch. Ich muss nicht zwangsläufig in ein Flugzeug steigen, wobei ich den Komfort an Board äußerst schätze … Und Max geht es gut. Noch. Es hängt alles von deiner Kooperationsbereitschaft ab.«

»Was willst du?«

»Nicht das, was du denkst. Ich möchte lediglich die Chance von dir, mich kennenzulernen. Regelmäßige Treffen.«

»Was? Du bist der Teufel, du stehst für alles Schlechte und bist angesichts meiner Aufgabe mein ärgster Gegner. Ohne dich wäre all das nicht nötig.« Eva konnte nicht fassen, dass ausgerechnet er ihr so etwas vorschlug.

»Gut, das war mein Angebot. Ansonsten bleibt Max vorerst wo er ist.« Er wandte sich zum Gehen.

»Warte. Ich will einen Beweis, dass es ihm gut geht.« Sie tauschte einen Blick mit Samael, der nickte.

»Das ist das Mindeste«, sagte er.

»Kein Problem.« Lucifer grinste und zückte sein Handy.

Samael beugte sich zu Eva und flüsterte ihr ins Ohr. »Dariel.«

Lucifer lachte. »Interessant, interessant, dieser Dariel. Wer hätte es gedacht? Wir mussten etwas nachhelfen, da er uns nichts preisgeben wollte über seine … besonderen Beziehungen. Dabei hat er eine Wahrheit offenbart, die einen Trumpf für mich darstellt«, erklärte er mit vielsagendem Blick zu Samael, der die Augen zusammenkniff und seine Hände zu Fäusten ballte.

Eva drückte Samaels Arm. »Lass dich nicht provozieren.« Dann wandte sie sich an Lucifer. »Ich kenne diesen Dariel nicht, aber welchen Trumpf auch immer er dir vermittelt hat, lass ihn frei.«

»Oh, natürlich. Beide können frei sein, wenn du mein harmloses Angebot annimmst.« Er fixierte Eva, die mit sich rang.

»Wir bekommen die beiden da auch anders raus«, flüsterte Samael ihr zu. »Wir sollten noch etwas Geduld aufbringen«, ergänzte er leise, aber bedeutungsvoll.

Eva verstand seinen Hinweis durchaus: Er dachte an die Kriegerengel, die unterwegs waren, um Max und Dariel zu finden und aus Lucifers Klauen zu befreien.

»Ich nehme dein Angebot an«, hörte sie sich dennoch kurz entschlossen antworten.

»Eva«, rief Samael und warf ihr einen mahnenden Blick zu, während Lucifer zufrieden lächelte.

So drastisch diese Entscheidung schien, sie wollte Max’ Wohlergehen nicht von den Geschicken anderer abhängig machen und erst recht keine Zeit verlieren. Sie wusste genau und sah es an Lucifers vor Überlegenheit strotzender Haltung, dass er ihnen mehrere Schritte voraus war und sich absolut sicher fühlte. Daher war das Risiko eines Misserfolges aus ihrer Sicht zu hoch.

»Fein. Dann lass uns gleich damit anfangen. Bleib doch bitte zum Abendessen. Soeben sind noch Geschäftspartner eingetroffen, daher kannst du mit einem unverfänglichen Essen in geselliger Runde rechnen.«

»Zuerst will ich Max sehen.«

»Kein Problem. Ich bin gleich mit den beiden zurück. Du kannst in der Zwischenzeit gern mit Lilia und den Gästen einen Aperitif einnehmen. Wenn du dich vorher umziehen möchtest, haben Lilia oder meine Tochter sicher Wechselkleidung für dich. Und du,« er wies mit dem Zeigefinger auf Samael, »wartest draußen, Wachhund. Ich bringe dir euren Dariel zurück.«

Der Engel beugte sich mit wutverzerrtem Gesicht vor, doch Eva hielt ihn mit der Hand zurück.

»Bitte«, flehte sie.

Die Antwort war ein Schnauben, dicht gefolgt von den eiligen Schritten, mit denen Samael das Büro verließ.

»Dein Freund ist verärgert«, stellte Lucifer mit einem leichten Zucken im Mundwinkel fest. »Aber glaube mir, er wird dankbar sein, seinen Himmelsgefährten heil zurück zu erhalten.«

»Was jetzt?«, fragte Eva mit verschränkten Armen.

»Jetzt hole ich dir Max zurück.« Er bewegte sich zur Tür und bat einen Bediensteten, nach Lilia zu schicken.

Diese erschien Sekunden später im Büro. »Komm, meine Liebe, suchen wir dir etwas Passenderes zum Anziehen.«

»Ich bleibe wie ich bin«, entgegnete sie trotzig.

»Bis gleich«, verabschiedete sich Lucifer und verschwand in einer Rauchwolke.

»Na, dann komm mit zu unseren Gästen«, entgegnete Lilia mit abfälligem Blick auf ihr legeres Outfit und ging voraus.

Durch eine große Flügeltür gelangten sie in den Essbereich, der sie mit einer für mehrere Gäste eingedeckten Tafel empfing. Eva fielen der aufwändige Blumenschmuck und die mächtigen Kerzenständer darauf auf. Ihr Blick schweifte weiter.

Ein älterer Mann und eine junge Frau standen vor der Fensterfront und unterhielten sich mit Damian, Lilias Sohn. Als Eva an seiner Seite ihre Schwester Kathy erkannte, wäre sie fast zu ihr hin gestürmt. Doch Kathys ernste Miene und die neugierigen Blicke, die die Anwesenden auf Eva hefteten, hielten sie zurück.

»Darf ich vorstellen: Eva Pichler«, erklärte Lilia in die Runde. »Eva, das sind unsere Geschäftsfreunde Jack Smith und seine Tochter Grace.«

»Hallo«, erwiderte Eva knapp. Obwohl sie hier nicht sein wollte und einen Wechsel ihrer Garderobe vehement abgelehnt hatte, fühlte sie sich in diesem Moment doch underdressed. Selbst ihre Schwester trug ein kurzes Cocktailkleid und wirkte in Verbindung mit ihrer Hochsteckfrisur anmutig und fremd auf sie. Damian und Jack Smith trugen Anzüge und Grace ein Minikleid zu hohen Stiefeln.

»Sehr erfreut«, antwortete Smith und hob zur Begrüßung sein Sektglas. Eine Bedienung eilte herbei und hielt ihr und Lilia ein Tablett unter die Nase.

»Champagner?«, quiekte das junge Ding.

Eva griff zum Wasserglas daneben. »Danke.«

Lilias Hand, die an eine Werbung für Creme und Maniküre erinnerte, langte nach Champagner. »Willkommen alle zusammen.«

Eva erkannte, wie sehr Smith die Gastgeberin taxierte. Als er von Damian in ein Gespräch verwickelt wurde, betrachtete sie ihn neugierig. Sie schätzte ihn auf fast sechzig, doch für sein Alter sah er richtig gut aus. Das blond-graue Haar war ordentlich gescheitelt, seine blauen Augen hatten ein Strahlen und hoben sich von der gebräunten Haut ab. Und braun gebrannt waren hier sowieso alle außer ihr und Kathy … Sie nippte an ihrem Wasser.

Lilias enges Kleid, das einen Ausschnitt bis zum Bauchnabel hatte, endete kurz über den Knien und betonte ihre Figur sehr vorteilhaft. Während sie mit einem eleganten Hüftschwung am Tisch Platz nahm, bemerkte Eva, wie Jack Smith beinahe die Augen überquollen, als er sie dabei beobachtete.

»Jack, kommen Sie doch zu mir«, sagte Lilia und nickte zu dem Stuhl, der neben ihrem am Kopfende stand. Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Wie am Faden gezogen bewegte er sich zu ihr, den Blick unverhohlen auf sie gerichtet. Eva nahm daneben an der langen Tischseite Platz und war glücklich, dass sich ihre Schwester zu ihr gesellte.

»Kathy, schön, dich zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass du so eng mit Damian bist«, flüsterte Eva ihr zu.

Kathy lächelte verträumt. »Damian ist etwas Besonderes, auch wenn er ziemlich besitzergreifend ist«, antwortete sie mit Blick auf Damians Hand, die auf ihrem Bein lag. Dabei war er in ein Gespräch mit Grace vertieft, die gegenüber Platz genommen hatte.

»Liegt wohl in der Familie«, meinte Eva.

Lilia hob ihr Glas. »Wir trinken heute auf unsere Zusammenarbeit, mein lieber Jack. Schön, dass wir nach einigen Jahren wieder ein gemeinsames Projekt angehen. Zum Wohl.«

Alle erhoben ihr Glas und genossen ihren Champagner, bis auf Eva, die weiter an ihrem Wasserglas nippte.

»Hoppla«, rief Jack plötzlich, als sein Glas durch eine hektische Bewegung überschwappte.

Eva bemerkte, dass er hochrot wurde und auf seinen Schoß schielte. Sie reckte sich unauffällig im Stuhl hoch, um einen Blick darauf zu erhaschen, und riss die Augen auf, als sie Lilias Hand auf seinem Schritt entdeckte. Eilig ließ sie sich in ihren Stuhl zurücksinken. Lilia hatte wohl ihre eigene Vorstellung davon, die Kooperation zu feiern.

»Es wäre schön, wenn wir mal wieder allein reden könnten«, wandte Eva sich ihrer Schwester zu.

»Ja, gern. Ich melde mich die Tage bei dir.«

Eva schielte vorsichtig zu Jack und Lilia. Diese lehnte sich zu Jack vor und lachte herzhaft. Dabei schob sich ihr Ausschnitt noch weiter auseinander und zeigte ihre wippenden, nackten Brüste. Eva wollte wegschauen, doch die Situation war so bizarr, dass sie es nicht konnte. Jacks Augen quollen fast über beim Anblick ihres Ausschnitts und seine Hand schien sich an Lilias Bein entlang zu tasten. Als Lilia scharf die Luft einsog und kurz die Augen schloss, starrte Eva eilig ihr Glas an.

»Können Sie mir Ihr wunderschönes Haus zeigen? Es scheint zu dauern, bis Lucifer zurück ist«, sagte Jack schwer atmend.

»Natürlich.« Lilia erhob sich abrupt. »Entschuldigt uns bitte.« Mit diesen Worten schwebte sie hinaus, dicht gefolgt von Jack.
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»Hu, ganz schön heiß hier,« sagte Grace, nahm einen großen Schluck Champagner und fächelte sich mit der Hand Luft zu. Schlagartig erhellten sich ihre Gesichtszüge. Eva folgte ihrem Blick und entdeckte Cara, Lucifers Tochter, die soeben den Raum betrat.

Grace erhob sich eilig und ging auf sie zu. »Cara, wie schön, dass du hier bist!«

Cara erwiderte ihr strahlendes Lächeln und umarmte sie. Gemeinsam gesellten sich die beiden an den Tisch. Ein knappes Nicken ging Richtung Eva und Kathy, begleitet von einem gehauchten Gruß.

»Wir haben uns lange nicht gesehen. Schön, dich endlich mal wieder zu treffen«, antwortete Cara.

Ein Abbild ihrer Mutter, dachte Eva und musterte die junge Frau neugierig. Sie trug ein schwarzes Kleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren kurvenreichen Körper schmiegte. Es war bis zum Bauchnabel ausgeschnitten, wodurch ihre Brüste zum Großteil sichtbar waren. Sie konnte sich das durchaus leisten ...

Doch Eva war in diesem Moment heilfroh, Lilias Kleiderangebot nicht angenommen zu haben. Der Gedanke, nur mit einem Hauch von Nichts hier an Lucifers Tafel zu sitzen, war ihr unerträglich.

»Ich bin begeistert, dass unsere Väter ein gemeinsames Projekt planen. Jetzt können wir uns wieder öfter sehen. Ist Jahre her …« Grace funkelte Cara an.

Eva beobachtete die beiden und bemerkte, wie lüstern Grace Cara beäugte. Sie stand auf Cara!

Als Damian neben ihr Kathy küsste, als wollte er sie verschlingen, reichte es ihr. Sie stand auf und entschuldigte sich.

»Ich muss kurz zur Toilette,« behauptete sie und eilte hinaus. Sie wollte nach draußen zu Samael, um mit ihm zu reden. Leise ging sie durch den Gang und hatte beinahe die Lobby erreicht, als aus einer offenen Tür auf der rechten Seite verräterische Geräusche immer lauter wurden. Sie ging weiter und wagte einen Blick hinüber. Interessant …

Eva erkannte Jack Smith, der sich keuchend zwischen zwei Frauenbeinen bewegte, die zweifelsohne Lilias sein mussten. Von ihr waren nur die High Heels zu erkennen, die auf Jacks Schulter lagen. Dabei stöhnte sie laut und ungehemmt im Rhythmus der Bewegungen.

Ich muss aus diesem Freudenhaus raus, dachte Eva und schlich hastig weiter, doch dann prallte sie gegen jemanden und konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken.

»Wohin denn so schnell?«, fragte Mateo, packte mit seinen Pranken ihre Oberarme und fixierte sie mit schwarzen, lauernden Augen. Sein Blick schwang zu der anschwellenden Geräuschkulisse, die aus der offenen Tür zu ihnen drang, und er verdrehte die Augen.

»Komm mit«, sagte er und zog Eva in Richtung Lobby. Erst hier ließ er sie los. »Lilia ist schön, sexy, atemberaubend …Was will Lucifer bloß von einem Mädchen wie dir?« Er schüttelte verständnislos den Kopf und musterte sie abfällig. Dann grinste er plötzlich, als wäre ihm ein Licht aufgegangen. »Hübsch bist du ja, aber nicht von unserem Schlag. Wahrscheinlich will er dich ganz einfach nur verderben. Sicher ist es ein Spiel für ihn, damit er der himmlischen Brut eins auswischen kann.« Er nickte in Richtung Haustür. »Dein Engelchen ist vor der Tür. Zu dem willst du doch, stimmt’s?«

»Na ganz bestimmt nicht zu dir«, antwortete Eva abfällig. Sie atmete erleichtert auf, als Mateo sie mit einem fiesen Grinsen stehen ließ und in die andere Richtung davonging. Eva hatte die Hand schon auf der Türklinke, als hinter ihr eine dunkle Stimme erklang.

»Willst du zu Samael oder lieber zu Max?«

Bei Lucifers Stimme dicht in ihrem Rücken stellten sich ihre Nackenhärchen auf. Betont langsam wandte sie sich zu ihm um.

»Wo ist er?«, fragte Eva und bemühte sich, ihre Angst zu unterdrücken.

Lucifer streckte ihr seine Hand entgegen, doch sie schüttelte vehement den Kopf.

»Auf keinen Fall.«

»Na dann … bitte folge mir«, sagte er und bog in den rechten Flur ab. Dort hielt er kurz inne, sodass sie fast in ihn hineinrannte, und lauschte in die andere Richtung. »Ah, Smith und Lilia«, stellte er unbeeindruckt fest und ging weiter.

Eva wunderte sich über seine Gleichgültigkeit, während sie ihm folgte. Für Lucifer war offenbar vieles normal, was in ihr Befremden auslöste. Seine Welt war so völlig anders, denn kriminelle Machenschaften, Verlockung und Unterjochung schienen an der Tagesordnung zu sein. Und nun sollte sie ihn und damit alles, was dazu gehörte, besser kennenlernen ... Sie seufzte innerlich auf. Was für Aussichten!

Vor der zweiten Tür auf der rechten Seite blieb Lucifer stehen. »Bitte, du kannst zu ihm.« Er machte einen Schritt zur Seite und ließ Eva eintreten.

Mit angehaltenem Atem ging sie hinein. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Doppelbett, auf dessen Bettkante Max mit hängenden Schultern und zu Boden gerichtetem Blick saß.

»Max,« rief Eva, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und mit besorgter Miene auf ihn zu eilte.

Er hob den Blick, doch zum Aufstehen war er offenbar zu schwach. »Eva«, flüsterte er.

»Was hat er mit dir gemacht?«, fragte sie entsetzt, als sie sein verschrammtes und von Schwellungen entstelltes Gesicht wahrnahm.

»Das waren Mateos Leute. Lucifer hat sie gerade noch gestoppt«, stöhnte er.

Eva setzte sich neben ihn und musterte ihn ernst. »Brauchst du einen Arzt?«

Er schüttelte vorsichtig den Kopf. »Es tut mir so leid, Eva. Ich hätte diesen Weg niemals einschlagen dürfen. Jetzt ist es zu spät. Für mich, aber auch für dich.«

»Ganz bestimmt nicht. Aber mit deinem Teufelspakt hast du etwas angerichtet, das tatsächlich verheerende Konsequenzen nach sich zieht.«

»Ich weiß, aber ich liebe dich, Eva.« Max versuchte sich an einem Lächeln, verzerrte jedoch nur das Gesicht vor Schmerzen.

»Es geht jetzt nicht um deine oder meine Gefühle, sondern um so viel mehr«, sagte Eva und betrachtete ihn nachdenklich.

»Was hast du getan?«, fragte er erschrocken.

»Lucifer und ich werden neue beste Freunde, mehr nicht. Wir unternehmen ab und zu etwas gemeinsam und das ist schon alles.«

»Nein Eva, mach das nicht. Schick mich lieber zurück. Er wird dich nicht mehr aus seinem Netz lassen, wenn du erst einmal darin bist. Schau mich an. Es gibt kein Entkommen«, warnte er sie eindringlich.

Eva schluckte den Klos, der sich bei seinen Worten in ihrem Hals bildete, hinunter. Die Furcht, dass es tatsächlich unmöglich sein konnte, aus Lucifers Fängen zu entkommen, schnürte ihr fast die Luft ab. Sie konzentrierte sich auf eine Stelle am Fußboden und atmete tief durch. »Das ist meine Entscheidung«, antwortete sie und war froh, dass ihre Stimme entschlossener klang, als sie sich fühlte.

Eine unbarmherzige Erkenntnis kroch ihr den Rücken hoch und mit Grauen stellte sie fest, dass nun auch sie einen Handel mit Lucifer eingegangen war. Schlagartig schoss ihr Puls in die Höhe und ließ wild das Blut durch ihre Adern pochen. Hitze und Kälte schienen zeitgleich durch ihren Körper zu jagen und eine ungeheure Beklemmung stieg in ihr auf. Abrupt erhob sie sich und bewegte sich auf das einzige Fenster im Raum zu. Doch als Eva es öffnete, um frische Luft einzuatmen, schnürte ihr der Anblick des Gitters davor erst recht den Atem ab. Mit Schrecken stellte sie fest, wie schnell sie in diesen Handel gestolpert war und so etwas passieren konnte, wenn die Motive nur stark genug waren.

Wie in ihrem Fall.

Max war es mit seinen Wünschen wohl ebenso ergangen. Ein starkes Motiv trieb ihn an, diesen Schritt zu gehen. So sehr wollte er dieses Leben, dass er blindlings in Lucifers Falle lief.

Trotz dieser Erkenntnis und dem vagen Verständnis für Max war ihr nur allzu bewusst, dass sie sich nur wegen seines Paktes in dieser prekären Lage befand. Hoffentlich war Max es für ihr gemeinsames Kind wert, dass sie das Risiko einging, selbst in Lucifers Fängen zu enden.

Max stand auf, ging mit zittrigen Schritten zur Tür und öffnete sie.

»Lucifer?«, rief er.

»Ja?«

»Bring mich zurück. Mach, was du willst mit mir. Töte mich, wenn es dir Genugtuung verschafft, aber lass Eva gehen.«

»Was tust du da?«, fragte Eva, deren Stimme nun doch zitterte.

Lucifer betrat den Raum. »Nur die Ruhe«, sagte er und wandte sich Eva zu. »Max muss nicht zurück.« Dann konzentrierte er sich auf ihn. »Eva und ich sind uns einig geworden.« Trotz seiner Zurückhaltung hörte Eva den leisen Triumph in seinen Worten.

»Du Schwein nimmst mein Angebot nur deshalb nicht an, weil du sie willst. Lass sie da raus!«, schrie Max und stürzte sich auf Lucifer. Der gab Max einen Schubs und beförderte ihn mit Leichtigkeit aufs Bett. Doch Max’ Wut verlieh ihm neue Kraft. Mit hochrotem Kopf rappelte er sich auf und stürzte erneut vor, stolperte aber zurück, als wäre er gegen etwas Hartes geprallt. Er fasste sich an die Stirn und stöhnte vor Schmerzen auf, während sein Blick irritiert zu Eva schweifte.

Lucifers Lachen erfüllte den Raum.

»Es tut mir leid«, sagte Eva und zeichnete mit der Hand einen Kreis in die Luft.

»Was machst du da?« Max versuchte, sich in irgendeine Richtung zu bewegen, doch er war von einer Schutzbarriere umgeben.

»Ich schütze dich vor dir selbst«, erklärte sie und presste die Lippen aufeinander.

»Du bist gut«, stellte Lucifer fest, seinen Blick anerkennend auf sie gerichtet. »Und du«, wandte er sich in strengem Ton an Max, »bleibst vorerst hier, bis sich die ärgsten Wogen geglättet haben. Du bekommst deinen Laptop und kannst von hier arbeiten.« Er wandte sich Eva zu. »Kannst du bitte mit mir kommen und Max’ Barriere auf den gesamten Raum ausweiten? Oder soll er in diesem kleinen Käfig festsitzen?« Lucifers Mundwinkel zuckten bei dem Gedanken.

»Nein, Eva!«, schrie Max. »Tu das nicht!«

Eva ignorierte Max‘ Einwand und verließ mit steifen Schritten den Raum. Lucifer folgte dicht hinter ihr und zog die Tür zu. Eva schloss die Augen und weitete gedanklich die Schutzbarriere bis zu den Zimmerwänden aus. Dabei führte sie beide Hände nach außen weg, als wollte sie sich dehnen. Im nächsten Moment pochte es von innen gegen die Zimmertür und Max’ Schreie drangen zu ihnen heraus.

»Beeindruckend«, sagte Lucifer. »Und nun komm, beehren wir die illustre Runde.«

»Ich denke, sie kommen gut allein klar«, antwortete Eva und dachte mit Widerwillen an die aufgeheizte Atmosphäre zwischen den Anwesenden.

»Natürlich. Ich dachte, es wäre dir angenehmer, unser Kennenlernen in einer größeren Runde zu beginnen, anstatt mit mir allein«, erklärte er und bedachte sie mit einem Grinsen.

Eva hatte keine Lust, ihm ihr Unwohlsein in dieser Gesellschaft zu schildern und erst recht nicht, mit ihm allein zu sein. Daher gab sie nach und folgte ihm durch den nächsten Flur. Sie war erleichtert, dass alle am Tisch saßen, als sie den Speiseraum betraten. Sie hatte schon befürchtet, dass sie wie ausgehungerte Tiere übereinander hergefallen wären.

Geplauder erfüllte den Raum, doch als Lucifer mit Eva hereinkam, verstummten die Gespräche. Erwartungsvolle Blicke wanderten zu ihnen. Evas Unbehagen wuchs und sie wäre liebend gerne im Erdboden versunken, doch stattdessen folgte sie Lucifer zum anderen Ende der Tafel und nahm auf dem Stuhl Platz, den er ihr zurückzog.

Lucifer setzte sich neben sie. Lilia, die ihre Aktivitäten mit Jack Smith zwischenzeitlich beendet hatte, betrachtete Eva mit Missfallen, dann wandte sie sich einer Bediensteten zu. Diese eilte davon, um kurz darauf mit weiteren Dienern und großen Platten zurückzukehren, die sie in der Tischmitte entlang der gesamten Tafel platzierten.

»Die Vorspeise, ich wünsche guten Appetit«, sagte Lilia knapp angebunden. Sie war verstimmt, das war Eva klar. Aber wenn es nach ihr ginge, wäre sie lieber auch nicht hier und schon gar nicht ins Visier von Lucifer geraten.

»Greif doch zu«, sagte dieser zu ihr und nickte auf die Platte vor ihnen.

»Was ist das?«, fragte Eva mit Skepsis in der Stimme.

Lucifer schmunzelte. »Diese kleinen Törtchen sind Gemüselasagne, das andere sind Minipizzen mit diversen Gemüsesorten, in den Tassen gibt es Tomatensuppe und die Schnittchen sind mit Avocado, Tomaten, Rucola … «

»Alles vegetarisch?«, fragte Eva erstaunt und erhielt zur Antwort ein breites Lächeln.

»Natürlich. Nur ihr Menschen seid solche Barbaren und quält Tiere, diese unschuldigen, reinen Wesen. Soviel ich weiß, ist die fleischlose Variante auch deine bevorzugte Ernährungsform?«

»Ja, allerdings«, bestätigte sie und wusste nicht, worüber sie sich mehr wundern sollte: dass er ihre Essgewohnheiten kannte oder der Teufel persönlich vegetarisch unterwegs war?

Sie malte sich aus, wie er Kaninchen vor dem Schlachter rettete – und schüttelte den Kopf, weil dieses Bild für sie nicht mit der Vorstellung vom Teufel in Einklang zu bringen war.

»Oh, da komme ich ja gerade richtig«, ertönte eine dunkle Männerstimme und die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf Mateo, der wie der Chef des Hauses hereinstolzierte.

Spätestens jetzt war klar, Mateo war nicht Lucifer, nur in einer anderen Gestalt.

Mit selbstgefälligem Lächeln steuerte er auf Lucifer zu. »Entschuldigt meine Verspätung. Ich musste noch etwas erledigen.«

Er nahm an der Längsseite des Tisches neben Lucifer Platz, der ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte.

»Wir müssen nachher reden«, sagte er knapp.

Mateo zeigte ein überlegenes Grinsen. »Natürlich«, antwortete er.

Eva dachte unwillkürlich an die Worte von Max: dass ihn Mateos Leute gefoltert hätten. Sollte er etwa an Lucifer vorbei sein eigenes Ding machen?

Sie betrachtete ihn eingehend. Ein temperamentvoller Spanier …

Das Dienstmädchen schrie erschrocken auf, als er sie kurzerhand auf seinen Schoß zog und ihr ein Glas Champagner vom Tablett klaute. »Danke Mira«, sagte er und ließ sie wieder los. Er schaute ihr amüsiert hinterher, wie sie kopfschüttelnd davon rauschte.

Eva bemerkte Lucifers missbilligenden Blick, doch er wandte sich wieder ihr zu.

»Bitte, greif zu.«

Eva angelte sich eine Mini-Gemüselasagne, denn sie spürte bei dem leckeren Essensduft ein Hungergefühl. Lucifer schenkte ihr Wasser ein und füllte sein eigenes Glas mit Rotwein. Mateo wartete kurz, dann griff er nach der Weinkaraffe und bediente sich.

»Na Boss, wie schmeckt dir der Spanier?«

»Ein gutes Tröpfchen, muss ich zugeben«, erwiderte Lucifer.

Mateo schaute zu Eva. Auf seinem Gesicht lag ein permanentes, fieses Grinsen, wenn er sie ansah. »Gut, dann bringe ich morgen Nachschub aus der Heimat mit.«

Lucifer nickte. »Du bist morgen in Spanien unterwegs?«

»Ja. Ich bringe doch die Mädchen für den Club mit. Schon vergessen?«

»Richtig.« Lucifers Miene verfinsterte sich.

»Du wirst sehen, die bringen eine ganz andere Stimmung hier rein mit ihrem südländischen Temperament.«

»Bring von diesem Wein ruhig einen größeren Vorrat mit«, antwortete Lucifer knapp und nahm einen weiteren Schluck.

Eva war froh, als kurz darauf der Hauptgang in Form von Serviettenknödeln mit Pfifferlingen serviert wurde. Jeder Bissen war ein wahrer Gaumenschmaus, was sie nicht wunderte. Genuss hatte in diesem Haus offenbar in jedweder Beziehung oberste Priorität.

Mateo hatte sich zum Glück Damian zugewandt, mit dem er sich offensichtlich gut verstand. Sie plauderten und lachten miteinander, während Kathy gelangweilt wirkte und Eva zuzwinkerte.

»Schmeckt es dir?«, fragte Lucifer sie plötzlich dicht an ihrem Ohr.

Schlagartig zuckte sie innerlich zusammen. »Ja, danke. Aber was ist mit Max? Wird er versorgt?«

Lucifer betrachtete sie argwöhnisch, dann zuckten seine Mundwinkel. Er winkte Mira herbei, die augenblicklich an seiner Seite erschien.

»Kümmere dich darum, dass Max mit allem versorgt wird, was er benötigt.«

Mira nickte und hastete davon.

»Danke«, sagte Eva an Lucifer gerichtet.

»Bei mir geht es ihm gut.« Sein Blick schweifte zu Mateo und seine Augen verengten sich.

»Aber er ist dein Gefangener. Gutgehen kann man das wohl kaum nennen«, zischte Eva leise. Sie wollte keineswegs Mateos Aufmerksamkeit auf sich lenken.

»Er hat sich dafür entschieden, so wie du dich entschieden hast, mir diese Chance einzuräumen. Im Laufe unserer Existenz müssen wir immer wieder Entscheidungen treffen und auch dazu stehen.« Er zuckte mit den Schultern.

»Nur dass du schon endlos lange Menschen manipulierst und genau darum weißt, wie dir jemand in die Falle tappt. Ich finde, das ist alles andere als ein faires Spiel.« Eva warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Außerdem kann man nicht bei jeder Entscheidung von vornherein richtig einschätzen, wie weitreichend sie ist und welche Konsequenzen sie nach sich ziehen wird.«

»Wenn man sich mit dem Teufel einlässt, weiß man, auf welchen Weg man sich damit begibt. – Sei ehrlich, dabei kannst du wohl kaum Kuschelkurs erwarten«, schob er auf Evas bösen Blick hinterher.

Sie schwieg und konzentrierte sich wieder auf ihr Essen. Ihr war durchaus klar, dass niemand so naiv sein konnte, zu glauben, alle Wünsche würden erfüllt und es gäbe keinen Haken an der Sache, wenn es um den Fürsten der Finsternis ging.

Das zunehmende Gemurmel der Gespräche am Tisch kündigte das Ende des Hauptgangs an. Eva seufzte innerlich.

»Du hast es bald geschafft«, versprach Lucifer ihr. »Morgen besuche ich dich lieber bei dir zu Hause.«

Eva schluckte ihren Schreck hinunter. Er durfte ihre Furcht nicht erkennen. Mit Unbehagen erinnerte sie sich an die brenzlige Situation in ihrem Schlafzimmer, das Knistern, das zwischen ihnen entstanden war, und zwang sich, ruhig weiter zu atmen.

»Nein, das ist keine gute Idee. Wir sollten etwas essen gehen. Außerdem habe ich noch zu tun …« Sie ärgerte sich über das leichte Zittern in ihrer Stimme. Dieser Kerl schaffte es doch immer wieder, sie zu verunsichern …

Lucifer zuckte die Achseln. »Gut. Max ist hier ja sicher … Lass dir nur Zeit.«

Du Schwein, dachte Eva wütend. »Von mir aus«, presste sie heraus.

»Prima.« Lucifer grinste zufrieden.

Endlich wurde das Dessert serviert. Neugierig pikte sie die Gabel in die Nougatknödel – das war ihre Lieblingssüßspeise. Sie spürte Lucifers vergnügten Blick, als sie die Knödelstücke durch den Vanilleschaum zog und das Obst daneben aufspießte.

»Oh, da haben wir etwas gemeinsam, denn ich liebe diese Nachspeise auch«, sagte Lucifer bedeutungsvoll. Eva ignorierte seinen Einwurf. Sicher war dies das Einzige, was sie beide teilten.

Das Dessert war kaum beendet, als Cara und Grace sich entschuldigten und Hand in Hand hinaus schlenderten. Damian erhob sich als nächstes und streckte Kathy wie einer Prinzessin die Hand entgegen. Es fehlte nur noch der Knicks. Kathy ergriff sie und erhob sich hoheitsvoll. Eva fiel die Kinnlade herunter, als sie beobachtete, wie er ihre Hüfte umfasste und sie neben sich schob.

»Wir müssen los«, verkündete er bedeutungsvoll, woraufhin Kathy sich der Runde zuwandte und »Gute Nacht« rief.

Eva musste unbedingt in Kürze mit ihrer Schwester das Gespräch suchen. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Sie kam ihr fast schon hörig vor. Wo war die taffe Kathy hin verschwunden, die ihr eigenes Restaurant managte?

Damian umfasste ihre Schulter und führte sie davon.

Lucifer kratzte sich beim Anblick von Evas entsetzter Miene an der Stirn. »Ich gebe zu, die beiden haben ein besonderes Verhältnis.«

»Allerdings«, entfuhr es Eva. »Steht sie etwa unter Drogen?«

Lucifer schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht.«

Lilia erhob sich. »Ich zeige Jack das Gästezimmer.« Seite an Seite mit Smith verließ sie den Raum.

»Tse tse«, antwortete Mateo und erntete dafür einen strengen Blick von Lucifer. Er senkte die Augen und nippte an seinem Wein.

»Komm, Eva, du hast es für heute geschafft.« Lucifer stand auf und Eva war dankbar, mit ihm vor Mateo fliehen zu können. Er schien ein richtiger Fiesling zu sein.

Mateo lachte voller Hohn. »Ja, arme Eva. Für heute hast du es geschafft. Ruhe dich lieber für das aus, was noch kommen mag.«

Lucifer wandte sich ihm wieder zu. »Mateo, halte dich zurück«, donnerte er. Erstaunt stellte Eva fest, dass dieser Lucifers warnendem Blick standhielt und dass sogar seine Mundwinkel zuckten.

»Gute Nacht«, hörte Eva sich sagen und eilte zur Tür.

»Eva, warte.«

Ein Blick über ihre Schulter ließ erkennen, dass Lucifer ihr hinter hereilte, aber auch, mit welch zufriedenem Grinsen Mateo ihn bedachte.
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»Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist«, sagte Lucifer, als er durch den breiten Flur neben ihr herging.

»Wahrscheinlich hatte er einfach nur einen guten Lehrer«, antwortete Eva trocken.

Falls Lucifer sich über die Antwort ärgerte, ließ er es sich nicht anmerken. Am Ende des langen Flurs angekommen, öffnete ihnen ein Diener zuvorkommend die schwere Haustür.

»Dann bis morgen«, sagte Lucifer.

Samael löste sich aus der Dunkelheit und trat an Evas Seite. Der Blick, den er Lucifer zuwarf, ließ keine Zweifel aufkommen: Er wäre wohl am liebsten mit seinem Schwert auf ihn losgegangen.

»Ja«, antwortete Eva und griff nach Samaels Hand.

»Können wir?«, fragte Eva.

Beide Männer fixierten ihre Hand, die Samaels Rechte umklammerte wie einen rettenden Anker. Dieses Haus war mit seinen mächtigen Glasflächen zwischen tragenden Holzelementen und seinen Edelholzmöbeln zwar wunderschön und einladend gestaltet, doch durch seine Bewohner vermittelte es eine Atmosphäre, die alle durcheinanderzubringen schien.

Eva zog Samael sanft, aber bestimmt zu ihrem Auto.

»Es tut mir leid«, sagte sie, als sie außer Hörweite waren.

»Was meinst du?« Samaels Tonfall klang ungewohnt monoton.

»Ich hätte dich lieber an meiner Seite gewusst. Aber in diesem Fall bestimmt Lucifer die Spielregeln.«

Für einen Moment herrschte Stille im Auto.

»Was ist mit diesem Dariel?«, fragte Eva erschrocken, der erst jetzt wieder einfiel, dassLucifer zugesagt hatte, ihn mitzubringen.

»Lucifer hat ihn gehenlassen.« Er schnaubte. »Er bedeutet ihm nicht so viel wie Max.« Auf Evas fragenden Blick fuhr er fort. »Ich habe Dariel gesehen, mit ihm gesprochen. Es geht ihm gut. Er ist nun zu Gabriel, um mit ihm über seine Entführung zu reden.« Samael verstummte für einen Moment.

»Wie weit bist du bereit, zu gehen?«, fragte er plötzlich. »Lucifer hat die Zügel in der Hand und wird dafür sorgen, dass es so bleibt. Zudem wird er alles von dir fordern, wonach ihm gerade ist.«

Eva seufzte tief.

»Mal sehen. Ich will mit ihm einen Deal aushandeln.« Energisch lenkte sie ihr Auto durch die Straßen von Schruns.

»Vielleicht solltest du Max aufgeben. Er hat deine Unterstützung nicht verdient und könnte zu deinem Untergang werden.« Samaels Stimme klang kalt.

»Er ist der Vater meines Kindes. Außerdem habe ich noch immer Gefühle für ihn, die lassen sich nicht so einfach abstellen. Ich kann ihn nicht opfern.«

»Wie du meinst. Ich bin gespannt, wohin das Ganze noch führt.« Er bemühte sich nicht darum, seine Frustration zu verbergen.

»Ich werde das schon regeln.« Evas Ton klang schärfer als gewollt, aber auch sie hätte sich einen anderen Verlauf ihres Lebens mit Max gewünscht.

»Puh, wir haben es geschafft.« Samael atmete erleichtert auf, als Eva den Wagen mit Schwung in ihre Einfahrt manövrierte. »Deine Fahrweise wird immer waghalsiger.«

Nach einem prüfenden Gang durch ihr Haus verabschiedete sich Samael von ihr. Er müsse die aktuellen Entwicklungen mit Gabriel besprechen.

Eva fühlte sich nach dem Abend in Lucifers Haus ausgelaugt und war froh, belastenden Gesprächen aus dem Weg gehen zu können.

So lag sie kurz darauf in ihrem Bett und schlief vor Erschöpfung schnell ein.

Mitten in der Nacht riss lautes Poltern Eva aus dem Schlaf. Noch ehe sie sich aus dem Bett schwingen konnte, öffnete sich mit leisem Knarren ihre Schlafzimmertür. Sie sog scharf die Luft ein und schuf mit einer eiligen Handbewegung eine schützende Barriere um sich herum.

»Ich bin’s nur.« Samael erschien im Halbdunkel des Nachtlichts vor ihr. »Tut mir leid, dein Kater ist mir bei der Landung in die Füße gelaufen und hat mich zum Stolpern gebracht. Dabei habe ich einen Stuhl umgerissen.«

Evas anfänglicher Schreck ging in ein amüsiertes Lachen über.

Samael hob die Augenbrauen an. »Was ist daran bitte so lustig?«

»Mein Kater bewacht mich wie ein Wachhund und bringt damit sogar einen Kriegerengel zu Fall. Wenn das mal nicht lustig ist!«

»Ja, amüsiere dich nur.«

»Ach komm – so viel habe ich momentan ja wirklich nicht zu lachen, also gönn mir diesen harmlosen Spaß. Wieso kommst du überhaupt direkt in mein Haus? Das machst du selten.«

»Ich wollte dich nicht wecken. Außerdem weißt du ja, dass ich nur direkt in dein Haus komme, wenn ich sicher bin, dass du allein bist. Etwas Privatsphäre solltest du noch haben, oder?«

»Danke für deine Rücksicht. Das ist tatsächlich ein gutes Argument.«

Eva malte sich die Situation aus, wenn sie mit einem Mann im Bett läge und die Engel einfach hineinspaziert kämen … Das wäre ihr mehr als peinlich …

»Schon gut.« Samael setzte sich neben Eva aufs Bett und griff durch ihre Barriere, die sie noch immer mit leichtem Flimmern umgab.

»Du kommst da durch?« Empört wich sie zurück, als er sie gegen die Schulter stupste.

»Ja. Meine Engelskräfte sind stärker als deine Barriere …«

Er schmunzelte, als Eva ihren Schutzwall sinken ließ und sich die Decke über ihr Nachthemd zog. »Dämonen hält sie also ab, Engel jedoch nicht ... vermute ich richtig, dass sie auch Lucifers Macht nicht standhält?«

»Du wirst ihn kurz abwehren können, denke ich. Aber keine Sorge, ich bleibe in deiner Nähe.« Missmut klang aus seiner Stimme.

»Aber was ist mit dir? Kannst du ihn abwehren?«

»Ich kann ihn nicht besiegen, aber ich könnte ihn lange genug abwehren, bis du entkommen wärst. Rufe in so einem Fall nach Gabriel. Er holt dich dort raus.« Auf die Besorgnis in ihrem Gesicht fuhr er fort. »Keine Angst, Lucifer wird dir oder mir nichts antun, denn er will es sich mit dir auf keinen Fall verscherzen.« Er nickte in Richtung Kopfkissen. »Darf ich?«

Eva machte eine einladende Handbewegung. Samael setzte sich aufs Bett und lehnte sich gegen das Kopfteil. Er klopfte neben sich, woraufhin Eva seiner Aufforderung folgte und näher zu ihm rutschte.

»Ich habe gute Neuigkeiten für dich, daher wecke ich dich mitten in der Nacht«, sagte er.

Sie hob den Kopf und schaute ihn erwartungsvoll an. »Ach ja?«

»Das Gespräch mit Gabriel hat etwas länger gedauert, wie du an der fortgeschrittenen Uhrzeit siehst. Gabriel musste zwischendurch mit dem Rat Rücksprache halten, aber letztendlich war unser Vorhaben erfolgreich.«

Eva zwickte Samael in die Seite. »Nun erzähl schon.«

»Jaja. Also: Gabriel wird Lucifer morgen einen Gefangenenaustausch vorschlagen. Wir haben in letzter Zeit einige seiner wichtigen Handlanger festgesetzt und der Himmelsrat wäre bereit, einen davon gegen Max und deine Sicherheit einzutauschen.«

Eva runzelte die Stirn. »Wie hochgestellt sind diese Anhänger?«

»Der Russe, um den es geht, steht in der Hierarchie knapp unter Mateo und ist eine entscheidende Führungsperson für den ganzen Osten. Ihn wird er sicher freikaufen wollen.« Er strich Eva eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin da wirklich sehr zuversichtlich«, sagte er leise, aber eindringlich.

»Dann warten wir morgen mal ab.« Sie ließ sich müde gegen Samael sinken, der seinen Arm um sie legte. »Kannst du mir jetzt noch von deinen Kriegerzeiten erzählen? Das interessiert mich.«

Samael schmunzelte. »Ja, gern ...«

Das war das letzte, was Eva hörte, dann war sie eingeschlafen.

»Schau mich nicht so an«, murmelte Eva, als sie am nächsten Morgen die Augen öffnete und Samael neben ihrem Bett stand.

»Du siehst aus wie ein Engel«, antwortete er lächelnd.

»Die einen sehen so aus, die anderen sind es«, sagte sie und reckte sich.

»Frühstück ist fertig«, verkündete er und streckte ihr seine Hand entgegen.

Eva ergriff sie und ließ sich hochziehen. »Na, wenn das kein Grund ist, aufzustehen.« Sie bemerkte seinen Blick auf ihrem Seidennachthemd, als sie in dem knappen Teilchen vor ihm stand. »Ich liebe Seide«, erklärte sie mit einem Schulterzucken.

Samael brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Es ist …auffallend.«

Eva lächelte, dann kniff sie ihn in die Seite. »Ich verschwinde besser ins Bad.«

»Ja, tu das.«

»Wann kommt er heute?«, fragte Samael kurz danach beim gemeinsamen Frühstück, seine Miene war finster.

»Lucifer?«, fragte Eva und biss in ihr Marmeladenbrötchen.

Samael nickte.

»Wenn er Gabriels Angebot annimmt, kommt er vielleicht gar nicht«, versuchte Eva ihn aufzubauen und sich selbst Mut zu machen. Daran hatte sie zwar arge Zweifel, doch letztendlich wollte sie diesen Hoffnungsschimmer nicht ganz aufgeben.

Samael drückte ihre Hand. »Richtig. Gabriel hat einen bedeutenden Trumpf im Ärmel.«

»Wann wird er Lucifer aufsuchen?«

»Bestimmt bald. Es liegt ihm am Herzen, der himmlischen Familie zu helfen, wo es geht.«

»Das ist gut zu wissen.«

Evas Handy klingelte. »Guten Morgen Mama«, rief sie erfreut, doch im nächsten Moment erstarrten ihre Gesichtszüge. »Warum meldest du dich erst jetzt bei mir?«, fragte sie mit starker Besorgnis in der Stimme und erhob sich langsam. Sie öffnete die Balkontür und bewegte sich mechanisch hinaus. Dort atmete sie tief die kühle Morgenluft ein, während sie ihrer Mutter weiter zuhörte. Samael trat an ihre Seite.

»Ich komme gleich vorbei«, antwortete Eva und beendete das Gespräch.

»Was ist passiert?«

Eva schüttelte fassungslos den Kopf. »Der Buchladen. Er ist zerstört ...« Sie stützte sich auf das Balkongeländer.

»Was?« Samael legte den Arm um ihre Schulter, zog sie näher zu sich.

Eva nickte gedankenverloren. »Gegen Morgen gab es einen Brand im Buchladen. Zum Glück war Daniel wieder da. Er hatte das Feuer bemerkt, dann sind beide nach unten gestürmt. Doch sie konnten nichts mehr ausrichten. Mein Gott, stell dir vor: Meine Mutter war mit Verdacht auf eine Rauchvergiftung bis eben im Krankenhaus.« Sie atmete tief aus, ihre Stimme zitterte. »Es geht beiden gut. Ich will mir gar nicht ausmalen, was noch hätte passieren können … Die Löscharbeiten sind beendet, aber der Laden ist zerstört und das Haus momentan unbewohnbar.« Bei diesem Gedanken stiegen ihr Tränen in die Augen. Ihr Zuhause und ihr geliebter Buchladen waren abgebrannt. Die Bilder, die ihr durch den Kopf schossen, ließen ihr Herz verkrampfen. Sie schluchzte leise und spürte, wie Samael seine tröstende Energie durch sie fließen ließ. Nach einem Moment des Innehaltens lehnte sich Eva gegen Samael. »Ich danke dir, nun kann ich wieder freier atmen.« Sie löste sich von ihm und seufzte. »Meine Mutter und Daniel sind erst mal im Hotel Berger in Schruns untergebracht. Ich muss sofort zu ihnen.«

Samael nickte verständnisvoll. »Soll ich dich dorthin transportieren oder willst du etwa dein Auto nehmen?«

»Dieses Mal nehme ich dein Angebot gern an. Ich denke nicht, dass ich jetzt fahren sollte.«

Keine zehn Minuten später betraten sie den Frühstücksraum des Hotels. Als Barbara ihre Tochter entdeckte, erhob sie sich eilig und kam auf sie zu.

»Gott sei Dank ist bei dir alles in Ordnung.« Sie umarmte Eva und zog sie fest an sich.

»Ich bin ja so froh, dass es euch gut geht!« Eva kämpfte gegen die Tränen an, die erneut in ihr aufstiegen.

Daniel kam dazu.

»Zum Glück warst du da«, sagte Eva in bangem Ton und ließ sich in seine Arme ziehen.

Barbara wandte sich Samael zu und umarmte ihn innig. Eva sah mit schwerem Herzen, wie ihre Mutter in seinen Armen zu schluchzen begann. Samael hielt sie eine Weile fest und strich ihr übers Haar. Als sie sich wieder von ihm löste, entspannten sich ihre Gesichtszüge. »Ich danke dir, mein guter Junge«, sagte sie und tätschelte seine Wange.

Eva wusste sofort, dass Samael bei Barbara seine Engelskraft entfaltet hatte, und sie war ihm dankbar für seine Unterstützung. Als ihre Mutter zu ihrem Platz zurückkehrte, tauschte Samael mit Daniel einen ernsten Blick aus.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Eva Samael leise und erhielt ein Kopfnicken zur Antwort.

»Handelt es sich um Brandstiftung?«, erkundigte er sich, als sich alle an den Tisch gesetzt hatten.

»Es sieht danach aus.« Dank seiner Heilkraft reagierte ihre Mutter nun ziemlich gefasst.

Eva bemerkte die Sorgenfalten auf Samaels Stirn. Auch er überlegte sich wohl, ob Lucifer hierfür verantwortlich sein konnte.

»Das kannst du nicht ernsthaft denken«, flüsterte sie in sein Ohr.

»Ihm ist alles zuzutrauen … aber Sinn macht es tatsächlich nicht.«

»Aber wer könnte sonst dahinterstecken?«

Samael runzelte die Stirn, dann ergriff er Evas Hände. »Hör zu, ich muss weg. Du weißt schon. Bleib so lange hier bei deiner Mutter und Daniel.«

Sie nickte, doch seine besorgte Miene gefiel ihr überhaupt nicht.

»Wir bleiben vorerst im Hotel,« erklärte ihre Mutter, als sie unter sich waren.

»Ihr könnt gern in meinem Haus wohnen.

In der Ferienwohnung hättet ihr eure Ruhe«, bot Eva an.

»Danke für das Angebot, Liebes, aber nein«, antwortete Daniel. »Ich bleibe vorerst hier vor Ort. Ich werde eine längere Auszeit nehmen und Samael meinte, wir sollen hier im Hotel bleiben«, erklärte er ernst.

Erstaunt betrachtete Eva ihren Patenonkel. »Kannst du denn einfach so länger freimachen? Und wie kommt es, dass du auf Samaels Rat hörst?«

Daniel wich ihrem Blick aus, dann zuckte er die Schultern. »Ich habe noch viele Urlaubstage und Samaels Argumente haben mich überzeugt.«

Eva wunderte sich zwar, merkte aber an seiner abweisenden Miene, dass er dazu nicht mehr sagen würde.

Nach einer Stunde ohne Nachricht von Samael wurde Eva zunehmend ungeduldiger. Zwischenzeitlich waren sie in die Hotelsuite von Barbara und Daniel gewechselt und Eva ging nervös im Raum auf und ab.

»Er kommt sicher bald zurück«, sagte Daniel irgendwann zu ihr, nachdem er lange Zeit einfach vor dem Fenster gestanden und hinaus gestarrt hatte.

Eva blieb stehen und betrachtete ihn besorgt. »Alles in Ordnung? So ernst kenne ich dich gar nicht.«

»Es ist eine Zeit des Wandels, aber da müssen wir alle durch.«

Eva hatte das Gefühl, dass hinter dieser Aussage viel mehr steckte als eine allgemeine Feststellung, doch gerade, als sie nachfragen wollte, was genau er damit meinte, kam ihre Mutter aus der Dusche zurück.

Lautes Klopfen ließ Eva zusammenzucken. Daniel bewegte sich selbstsicher zur Tür, um sie zu öffnen.

»Warte«, rief Eva. »Schau erst durch den Türspion.«

Daniel kam ihrem Wunsch nach, dann zog er die Tür auf. »Samael.«

»Da…«, setzte dieser an, doch weiter kam er nicht.

Eva zerrte ihn am Arm herein. »Da bist du ja endlich. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.«

Samael folgte ihr hinein, seine Miene wirkte angespannt. »Er hat den Austausch abgelehnt.« Bitterkeit klang deutlich aus seiner Stimme.

»Verdammt!« Eva schlug mit der Faust auf den Sessel neben ihr.

Samael kniff die Lippen zusammen. »Es tut mir leid. Gabriel hat alles versucht. Beide haben in Ruhe miteinander geredet, aber Lucifer war zu keinem Kompromiss bereit.« Samael schnaubte. »Allerdings hat er eingeräumt, dir gegenüber für weitere Deals offen zu sein.«

»Das glaube ich sofort«, entrüstete sich Eva. »Also muss tatsächlich ich selbst ran und mit ihm reden, wie ich es notfalls eingeplant hatte. Mist. Hoffentlich geht das gut.«

Daniel ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. Dabei sah er ihr fest in die Augen. »Du bist ein kluges Mädchen. Vertraue auf deine Instinkte.«

»Ich danke dir. Hoffentlich können mir meine Fähigkeiten bei dieser Mission helfen.«

»Du bist ein Teil der himmlischen Familie, vergiss das nicht«, entgegnete Samael. »Und nun komm, dein Team erwartet dich.«

Wie pathetisch! Eva warf ihm einen erstaunten Blick zu, fragte aber nicht weiter nach, sondern verabschiedete sich von Barbara und Daniel und folgte ihm hinaus.

Auf dem Weg durch die Hotellobby bemerkte Eva einen deutlichen Zuwachs an Gästen. Abrupt blieb sie stehen und hielt Samael am Arm fest. »Schau dir die Leute hier an«, sagte sie leise und sah sich skeptisch um. »Sie sind alle so auffallend anders …«

»Das sind Engel«, antwortete Samael und zog sie weiter. »Wir rüsten auf. Daher sind deine Mutter und Daniel hier momentan am sichersten untergebracht.«

Eva hastete neben Samael her. »Wieso rüstet ihr jetzt und hier auf?«

»Na ja, das liegt doch auf der Hand. Lucifer hat ausgerechnet diese Region zu seinem neuen Dreh- und Angelpunkt erkoren. Zudem wirbt er fleißig um neue Anhänger und versucht, dich auf seine Seite zu ziehen.« Er blieb stehen und schaute sie mit wild funkelnden Augen an. »Aber Lucifer sollte eins nicht vergessen: Die himmlische Familie und ihre Schützlinge sind für ihn tabu.«

Eva folgte Samael zu einem Seiteneingang des Hotels, der durch Bäume und Sträucher verdeckt lag. Eilig ergriff er ihre Hände, doch sie zog sie abrupt zurück.

»Hey, jetzt zerr mich nicht einfach davon, sondern sag mir mal bitte, was mit meinem Team los ist. Wo sind sie alle und wie geht es da jetzt weiter?«

Er seufzte. »Es steht ein Einsatz für euch an. In Facebook hat jemand seine heutige Party in Schruns öffentlich gemacht. Nun werden massenweise Jugendliche hier einfallen und die Gelegenheit nutzen, ordentlich auf den Putz zu hauen. Mit dem Nachmittagszug wird der erste Schwung erwartet. Und jetzt komm bitte mit.«

Samael streckte seine Hände vor und nickte Eva zu. Mit einem schiefen Lächeln ergriff sie diese und ließ sich von ihm in seinem Lichtstrudel davonziehen.

Im nächsten Moment standen sie vor Theos Haus, an dem sogleich der Türöffner summte.

»Sie erwarten uns.«

Eva nickte. »Ja, sieht ganz danach aus.«

Samael ging vor. Er kannte sich hier offenbar gut aus, denn er bog gleich links zur Treppe in die Einliegerwohnung ab, die zu Theos Bleibe führte und in der sie auch schon gewesen war.

»Na endlich«, wurden sie Sekunden später von Paul begrüßt, der mit den anderen um Theos Schreibtisch-Landschaft saß.

Eva ignorierte Pauls Begrüßung und seinen vorwurfsvollen Ton.

»Hallo. Was ist denn hier passiert?« Ihr Blick schweifte über die Flaschen und Pizzakartons auf dem Tisch.

Im Grunde war das hier Theos Wohnzimmer, doch das hatte er zur Hälfte in sein Büro umgewandelt. Sofa und Tisch waren zur Seite gerückt und sein Schreibtisch dominierte, beladen mit Bildschirmen, den Raum. Eva setzte sich auf das Sofa, während Theo entschuldigend mit den Achseln zuckte.

»Also dieser Rechner hier ist mein privater, der daneben mein Arbeitsrechner und der dritte ganz rechts ist neu und ausschließlich für unsere Missionen gedacht.« Er zeigte auf den Bildschirm und erklärte weiter. »Ich habe momentan viel zu tun und bin bei meinen Recherchen auf diese Party-Einladung gestoßen. Das Schlimme ist in diesem Fall nicht nur, dass die Zahl der Anmeldungen stetig ansteigt, sondern dass ich auf Grund eines Schriftverkehrs, den ich gehackt habe, vermute, dass all diese Personen von unseren Gegnern angeworben werden sollen.«

Eva hob die Augenbrauen an. »Was?«

»Heute werden wir so richtig gefordert, denke ich,« antwortete Helena.

Die Tür ging auf und Mador kam herein.

»Wo warst du?«, fragte Samael sofort. »Theo sollte nicht allein bleiben.«

»Ich habe die Umgebung überprüft. Außerdem ist er nicht allein und kann sich gut selbst verteidigen. Ich habe mit ihm geübt.« Mador warf Samael einen genervten Blick zu.

Eva fiel auf, wie Helenas Augen funkelten, während sie Mador beobachtete. Seine Körperhaltung drückte Stolz und Kampfbereitschaft aus. In seiner lässigen Jeans, dem T-Shirt, das seine Muskeln betonte, den coolen Sneakers und den gestylten Haaren wirkte er wie ein Rebell.

»Wir müssen nun besonders gut aufpassen, es dürfen uns keine Ablenkungen dazwischenkommen.« Samaels Blick huschte den Bruchteil einer Sekunde zu Helena.

»Also, was ist genau geplant und wann und wo geht es los?«, fragte Eva erwartungsvoll und unterbrach damit das Blickduell der beiden.

Theo drehte den Bildschirm etwas herum und zoomte in die Ansicht, sodass auch Eva und Samael den Stadtplan erkennen konnten.

»Ein junger Mann hat für seinen achtzehnten Geburtstag bewusst alle Welt über Facebook eingeladen und mittlerweile an die fünftausend Zusagen bekommen. Zum Glück wohnt er etwas außerhalb auf einem Hof, sodass für die Massen genügend Wiesenflächen vorhanden sind.«

»War das sicher kein Versehen?«, fragte Helena. »Solche Vorfälle gab es doch schon öfter.«

»Nein, er hat bewusst dazu eingeladen. Das ist in seinem Text erkennbar. Er möchte die ganz große Sause veranstalten.«

»Fünftausend, das ist heftig,« sagte Eva.

»Na ja, so viele werden nicht kommen, aber sicher mehr, als dieser junge Kerl verkraften kann. Viele reisen mit dem Zug in Schruns an und pilgern dann zum Kranerhof. Daher wird es Engpässe am Bahnhof und im Ortszentrum geben, wenn sich die Gäste von dort aus in Bewegung setzen.«

»Aber was können wir tun?«, fragte Helena, die nervös mit dem Fuß wippte.

»Wir mischen uns unter die Leute und greifen ein, wo es nötig ist«, sagte Samael und schaute von einem zum anderen.

»Solltet ihr als Engel nicht besser in der Nähe des Hofes bleiben? Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie dort am ehesten versuchen werden, Leute abzugreifen, um sie in Bewerbergespräche für die Hölle zu locken«, warf Eva ein.

Ihr Puls beschleunigte sich vor aufsteigender Wut. Verdammt, die dunkle Seite schien immer einen Schritt voraus zu sein. Kaum hatte der Himmel eine Mission mit Auserwählten gestartet, schon rekrutierte Lucifer scharenweise neue Anhänger.

»Wenn ich mich in der Nähe dieser Dämonen aufhalte, will ich ihnen gleich an den Kragen gehen.« Mador stemmte die Hände in die Hüften und sah so kampfbereit aus, wie Eva sich fühlte. »Da halte ich mich besser fern.«

Plötzlich erstarrten Samael und Mador. Beide wirkten geistesabwesend, dann klärten sich ihre Blicke wieder und Samaels Miene wurde ernst.

»Es geht los. Darel hat uns soeben informiert, dass der erste Schwung bereits in Schruns aus dem Zug gestiegen ist. Ich bin gespannt, was uns dort erwartet, denn Gegröle und Gelächter beherrschen wohl jetzt schon den gesamten Bahnhofsbereich.«

»Zum Glück haben wir einige Engel vor Ort, die im Hotel für solche Aktionen abrufbar sind«, ergänzte Mador.

»Eva, du bleibst bei mir«, sagte Samael. »Mador bleibt an Theos Seite und Paul und Helena können gemeinsam gehen oder sich aufteilen.«

»Wir teilen uns auf«, antwortete Helena, »denn wir sind sowieso viel zu wenige im Vergleich zu einem solchen Mob.«

»Ich bin zuversichtlich, dass wir die Lage im Griff haben werden«, erklärte Samael.

»Die Polizei ist auch informiert«, teilte Paul mit.

Mador zog Helena am Oberarm zur Seite. »Bleib bei Paul, das ist sicherer.« Obwohl er leise sprach, hörten alle seinen Vorschlag, der wie ein Befehl klang.

»Ich komme schon klar«, zischte Helena und zog ihren Arm zurück.

»Wir müssen los«, erinnerte Samael. »Wir transportieren euch, das geht schneller.«

Helena kam mit trotziger Miene auf Eva und Samael zu, um mit den beiden die Reise anzutreten. Eva vermutete, dass die Sache zwischen Mador und Helena auf einer anderen Ebene angekommen war. Er sorgte sich mehr als im vorgesehenen Rahmen um sie und warf Helena einen Blick zu, der vor Wut sprühte, während Theo und Paul seine Hände ergriffen.

»Bei Gelegenheit sollten wir unbedingt reden«, flüsterte Eva Helena zu.

»Er hat Angst um mich, aber ich kann gut auf mich aufpassen«, antwortete sie genervt.

Samael ergriff ihre Hände und der Lichtwirbel zog sie davon.


Kapitel 26
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Als sie kurz darauf im Hinterhof des Hotels auftauchten, in dem Evas Mutter und auch die himmlische Verstärkung untergebracht waren, musste Eva sich an Samael festhalten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

»Schon, nur meine Knie zittern etwas …«

Samael umschlang ihre Taille. »Geht es so?«

»Ja. Danke.«

Helena begleitete die anderen, die den Geräuschen zur Hauptstraße folgten. Samael zog Eva vorsichtig mit sich.

»Ausgerechnet jetzt macht sich offenbar die Schwangerschaft bemerkbar«, entschuldigte sie sich.

Samael lächelte ihr aufmunternd zu. »Keine Sorge, wir schaffen das.«

Bereits aus der ruhigen Seitenstraße des Hotels heraus erkannten sie, dass sich auf der Hauptstraße, die zum Bahnhof führte, einige junge Leute herumtrieben. Samael schloss zu den anderen auf. »Viel Erfolg, wir sehen uns später.«

Damit trennten sich ihre Wege. Eva warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass Helena allein davon stapfte, während ihr Mador mit verschränkten Armen hinterher sah. Paul verschwand in die andere Richtung und Theo blieb an Madors Seite stehen.

»Wir beginnen am Bahnhof, dann musst du nicht so weit laufen«, entschied Samael.

»Einverstanden. Es geht aber auch schon wieder besser.«

»Bist du sicher?« Zögerlich ließ er sie los und betrachtete sie besorgt.

Eva eilte zügigen Schrittes voraus. »Wo bleibst du denn?«, rief sie ihm über die Schulter zu und lächelte.

Kopfschüttelnd folgte er ihr.

Einen Steinwurf vom Bahnhof entfernt herrschte bereits reges Gedränge. Samael ergriff hastig Evas Hand, als sie sich zwischen den Umstehenden hindurchzwängten. Auf den ersten Blick machten die jungen Leute einen friedfertigen Eindruck, denn sie standen plaudernd in Grüppchen beieinander oder suchten den Weg zum Party-Hof.

»Wir müssen zusammenbleiben.« Samael zog Eva näher zu sich.

»Seit wann bist du eigentlich so eine Glucke?«, fragte sie und musste bei seinem verdutzten Gesichtsausdruck lachen. »Du bist ein Kriegerengel, schon vergessen?«

Samael runzelte die Stirn. »Ja, offenbar. Seit ich dir begegnet bin, hat sich so manches geändert. Zuerst hast du mir wider Willen die Berge nähergebracht, und seit sich aufgrund der Schwangerschaft auch noch deine Aura geändert hat, fühle ich mich wie dein persönlicher Leibwächter.«

Abrupt blieb Eva stehen und stieß dabei fast mit Samael zusammen. »Du spürst das und es weckt deinen Beschützerinstinkt?«

Samael nickte.

Das Zerbersten von Glas beendete abrupt ihr Gespräch. Im nächsten Moment brach wenige Meter vor ihnen ein Tumult aus. Drohgeschrei ließ die Umstehenden verstummen und in ihren Bewegungen erstarren. Dicht gefolgt von Eva schob sich Samael durch die Menge, um näher an das Geschehen heranzukommen. Dabei pöbelte ihn der eine oder andere an, der sich beim Warten auf ein bevorstehendes Spektakel gestört fühlte.

»Nimm das runter«, rief Samael einem jungen Kerl zu.

Der wedelte mit einer zerschmetterten Flasche dicht vor dem Gesicht eines anderen herum. »Was willst du Penner? Verpiss dich!«, wandte er sich mit vor Wut roter Miene Samael zu.

»Lass gut sein«, bat dieser in ruhigem Ton und fixierte ihn scharf.

Direkt hinter Eva ertönte wildes Geschrei. Sie drehte sich hastig um und erkannte die Lärmquelle nur zwei Schritte entfernt.

Eine junge Frau riss eine andere an den Haaren und zerrte sie voller Zorn herum. Ohne die Situation näher zu erfassen, startete Eva einen inneren Aufruf.

Beruhigt euch sofort!, forderte sie die beiden auf und wiederholte dies einige Male.

Ein Wutschrei entfuhr der Angreiferin, doch dann ließ sie ihr Opfer schlagartig los. »Blöde Schlampe«, schob sie hinterher.

»Schau dich doch an«, zischte das Opfer zurück, wodurch die andere wieder rotsah und nach vorn schoss.

Mit einer flinken Handbewegung erschuf Eva eine Schutzbarriere um die junge Frau. Die Angreiferin prallte daran ab und fiel zu Boden.

»Was soll der Scheiß?« Verdattert rappelte sie sich wieder auf und starrte auf ihr Opfer. Eine flimmernde Luftvibration stand zwischen ihnen und sorgte augenblicklich für Verwirrung.

Die Angreiferin streckte ihre Hand vor, bis sie gegen die Wand stieß. Ihr Opfer runzelte argwöhnisch die Stirn und schaute sich suchend um. Im nächsten Moment begegneten sich die Blicke von Eva und ihr.

»Sie muss eine Hexe sein«, rief diese mit aufgerissenen Augen und zeigte auf Eva.

Die stand einfach nur da und betrachtete voller Konzentration ihr Werk. Alle anderen um sie herum waren in Bewegung, grölten, schubsten oder jubelten, damit fiel sie aus dem Rahmen, denn nur sie stand still da und schien in die Situation vor ihr versunken zu sein.

Die Angreiferin folgte dem Fingerzeig der anderen und starrte Eva an. »Schaut euch das an, sie hat eine unsichtbare Wand hierhin gehext«, rief sie aufgebracht und schlug gegen die Barriere. Andere im direkten Umfeld schauten zu und warfen Blicke voller Verwunderung, Angst oder Abscheu auf Eva.

Deren Gedanken rasten.

So ein Mist, was sollte sie jetzt tun? Ließ sie die Barriere verschwinden, würde der nächste Schlag im Gesicht der anderen Frau landen. Hielt sie diese aufrecht, würde das noch mehr Aufmerksamkeit auf sie ziehen. Vereinzelt tasteten Gaffer nach der Wand und murmelten irgendetwas von Zaubertrick oder Hexerei. Andere schüttelten den Kopf und wollten einfach nur ihrem ursprünglichen Ziel folgen: der Party auf dem Kranerhof.

Als der nächste Zug in den Bahnhof einfuhr und weitere Besucher herausströmten, schwollen das Gegröle, der Gesang und die Musik zu ohrenbetäubendem Lärm an und die Masse brachte Eva in Bedrängnis.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Samael war nicht mehr zu sehen, er war von der Menge verschluckt worden. Beklommenheit erfüllte sie. Jemand zog unsanft an ihrem Zopf, den sie sich für den Einsatz geflochten hatte.

»Was für ein Freak bist du denn?«, pöbelte die Angreiferin von eben sie an.

»Hey, Finger weg«, knurrte Eva. »Oder soll ich dich verhexen?« Sie warf dem jungen Ding einen grimmigen Blick zu und rief sie innerlich zu Ruhe und Frieden auf, doch sie ahnte, dass ihre positiven Energieflüsse die von Drogen und Anspannung geladene Atmosphäre nicht mehr durchdringen konnten.

Als die junge Frau sie gegen die Schulter stupste, gab sie ihr einen Schubs zurück. So ging es zweimal hin und her.

Da sie nun im Visier der Pöblerin stand, hob Eva mit einem Fingerschnippen den Schutzwall auf, wodurch das ursprüngliche Opfer seiner Wege ziehen konnte.

Die Gaffer waren von der Menge weitergeschoben worden, doch als die Angreiferin sie ein drittes Mal mit hochroter Miene anging, wurde es Eva zu bunt. Sie hoffte, mit ihrer Hand einen leichten Lichtstrahl zu erzeugen, als sie diese der jungen Frau nahe vor ihr entgegenstreckte.

»Bleib weg von mir!«, warnte Eva, dann traf der helle Strahl die Frau in die Brust.

Vor Schreck hielt Eva den Atem an. Zeitgleich wurde die Getroffene mit Schwung gegen die dahinter befindlichen Menschen gepresst. Dabei gingen einige im direkten Umfeld mit ihr zu Boden. Bevor andere rücksichtslos über sie hinwegtrampeln konnten, erschuf Eva eine Barriere um sie. Der Tumult um sie herum wuchs an.

Vorsichtshalber erzeugte sie einen zusätzlichen, engen Schutzwall um sich selbst. Aber wie sollte sie nun weitermachen? Sie fiel auf, das zog immer weitere Kreise.

»Hey, was fällt dir ein?« Ihre Angreiferin war wieder auf den Beinen und stierte sie böse an.

Einerseits war Eva erleichtert, dass ihr Abwehrstoß leicht genug dosiert gewesen war, um niemanden ernsthaft zu verletzen, andererseits wusste sie nicht, wie sie die Lage in den Griff bekommen sollte. Viele der Ankommenden waren bereits stark alkoholisiert oder standen unter sonstigen Drogen, andere schienen von vornerein auf Ärger aus zu sein. Polizisten drängten sich durch die Menge und versuchten, für Ordnung zu sorgen, doch ihnen wurde nicht viel mehr Respekt entgegengebracht als einem x-beliebigen Mitmenschen.

Im nächsten Moment raunte ein »aaahhhh« durch die Menge. Eva ließ erstaunt den Blick gleiten und erkannte den Grund dafür.

Samael schwebte mit seinen riesigen Flügeln einige Meter über der Menge und hielt nach ihr Ausschau. Eilig hob sie die Arme und schwenkte sie hin und her.

Wie prächtig er aussieht, dachte sie ehrfurchtsvoll und starrte wie alle anderen zu ihm hinauf. Trotz des guten Wetters an diesem Nachmittag war das strahlende Licht, das ihn umgab, deutlich zu erkennen.

»Ein Engel!«, erschallten die Rufe der ungläubig stierenden Menschen.

Eva musste lächeln, denn das Bild, das Samael bot, war tatsächlich einzigartig. Flauschige, weiße Flügel umgaben ihn, der lässig in Jeans, T-Shirt und Sportschuhen über allen schwebte. Sein Blick erfasste sie und er sank langsam vor ihr herab, sodass andere zurückweichen konnten, so gut es in der Menge ging.

Vor ihr angekommen zog er sie blitzschnell in seine Arme und stieg über die Menge auf. Bewunderung, Erstaunen und Faszination lagen in den Augen der Umstehenden, von denen viele ihre Handys hochhielten, um das Ereignis zu filmen. Doch Samael hob seine Hand, als wolle er allen zuwinken, wischte dann mit dem Arm von einer Seite zur anderen und zog Eva mit sich in den Lichtstrudel.

»Du hast sie alles vergessen lassen«, war das Erste, was Eva sagte, als sie wieder Boden unter ihren Füßen spürte.

Samael grinste, während er sie noch in seinen Armen hielt. »Ja, und auch auf ihren Handys wird es keine Aufnahmen hiervon geben.«

»Wo sind wir hier?«, fragte sie im nächsten Moment und schaute sich um. »Das ist eine Scheune«, stellte sie fest.

»Es ist die alte Scheune des Kranerhofes. Gleich werden die ersten Besucher vom Tal eintreffen.« Er ging zum Tor und öffnete es einen Spalt. »Hier können wir uns kurz ausruhen.«

»Ich fand es übrigens witzig, wie du in deinem sportlichen Outfit die Flügel ausgebreitet hast. Das hat sehr menschlich gewirkt. Bis auf die Flügel eben.« Sie zwinkerte ihm zu.

Samael schüttelte den Kopf und seufzte. »Das Menschliche verschafft sich immer mehr Raum in mir. Ich bin zu lange hier, das ist nicht gut.«

»Ich hoffe, du bleibst noch lange«, entgegnete Eva rasch. »Ich habe mich schon daran gewöhnt, dich an meiner Seite zu haben. Außerdem finde ich, dass dich die menschlichen Züge charmanter machen.«

Samael schnaubte. »Genau. Solche Eigenschaften sind schließlich sehr bedeutend … Aber Spaß beiseite. Nach heutigem Stand der Dinge wirst du mich so schnell nicht mehr los. Und ich muss aufpassen, dass ich in dieser Zeit nicht im Sumpf der menschlichen Oberflächlichkeit versinke.«

Eva erkannte Besorgnis in seinen Zügen. »Hey, wenn du plötzlich komische Dinge machst, die nicht zu dir passen, oder du zu menschlich wirkst, werde ich dir schon sagen, dass du eine himmlische Auszeit benötigst, um klar zu sehen. Einverstanden?«

Samael nickte.

Eva musste sich eingestehen, wie froh sie war, Samael ständig an ihrer Seite zu haben. Sie fühlte sich ihm sehr nahe. »Die Situation in der Menge war äußerst unangenehm«, fasste sie das eben Erlebte zusammen und setzte sich auf einen Holzschemel, der in der ansonsten fast leeren Scheune stand.

»Ja, allerdings. Nachdem es mir gelungen war, den jungen Kerl mit dem durchdringenden Blick zu beruhigen, gab es gleich das nächste Gerangel zwischen zwei Cliquen. Das hat etwas mehr Zeit gekostet. Als ich dich dann nicht mehr in der Menge ausmachen konnte, war der Schreck groß. Du solltest auf keinen Fall allein gegen einen solchen Mob antreten«, erklärte er eindringlich.

»Keine Sorge, ich habe mich geschützt. Dafür verfügen wir doch über besondere Kräfte.«

Samael nickte nachdenklich.

»Welchen Zeitraum hast du sie eigentlich vergessen lassen«, erkundigte sich Eva neugierig.

»Ab dem Moment, als wir eingetroffen sind«, antwortete er abwesend und kam näher. In Armeslänge entfernt blieb er vor ihr stehen, seine Miene war ernst. »Zum Bahnhof gehen wir nicht zurück. Ich habe mit Paul Rücksprache gehalten. Die Polizei ist nun mit einem großen Aufgebot vor Ort und regelt die Ankünfte und den weiteren Ablauf. Sicher wird es zu vorläufigen Festnahmen kommen … Wir bleiben am Zielort. Ich habe bei unserer Anreise gesehen, dass sich Mateo hier rumtreibt und das gefällt mir gar nicht. Am liebsten wäre mir, du würdest in dieser Scheune bleiben und dich draußen gar nicht erst blicken lassen.«

Eva schüttelte heftig den Kopf. »Das kommt nicht in Frage. Ich werde kämpfen, wenn es nötig ist.«

Samael legte seine Hand auf ihren Bauch, der bereits eine kleine Wölbung zeigte. Sofort durchströmte sie die wohlige Wärme seiner unvergleichlichen Ausstrahlung. Daran konnte man sich wirklich gewöhnen.

»Du musst dein Kind beschützen, Eva!«

Sie ergriff Samaels Hände. »Ich gebe gut acht auf mich und das Kind, versprochen«, antwortete sie in beruhigendem Tonfall. »Meine Güte, du überbietest ja meinen Mutterinstinkt.«

»Dieses Kind ist etwas Besonderes«, sagte er, immer noch ernst.

»Das ist jedes Kind.«

»Ja, natürlich.« Samael zog seine Hände zurück, hielt inne und lauschte in die Umgebung. Eilig bewegte er sich zum Scheunentor und spähte hinaus.

»Es geht los. Der erste Schwung ist da. Komm.«

Eva folgte Samael hinaus. Über den Hof verteilt waren mehrere Stände aufgebaut, an denen die ersten Besucher Getränke bekamen. Eva entdeckte Helena, die bei einer Clique stand, vertieft in ein Gespräch.

»Zum Glück ist das Gelände großzügig angelegt«, sagte sie, als sie an einer neuen Scheune vorbeigingen, die beinahe doppelt so groß war wie die alte. Das angrenzende Bauernhaus war frisch renoviert und stach durch seinen weißen Anstrich und die neuen Holzfenster ins Auge. »Wie schön es hier ist«, stellte Eva fest und betrachtete die mit Blumengebinden geschmückten Holzfässer. Das Anwesen wirkte wie ein Bilderbuch-Bauernhof, so schön war es hergerichtet. »Und wie schade für den Hof, der nachher sicher nicht mehr so aussehen wird wie jetzt«, fuhr sie fort.

Samael schlenderte zur Scheune auf der gegenüberliegenden Seite, die genauso groß war wie die andere. Eva folgte ihm. »Was suchst du?«

»Von hier aus hat man einen guten Überblick – noch.« Am Eingang der Scheune blieb er stehen und konzentrierte sich auf den Weg, der vom Tal hinauf zum Kranerhof führte.

»Schon erstaunlich. Für diese Party wandern die jungen Leute sogar eine Dreiviertelstunde bergauf«, sagte Eva.

»Allerdings.« Samael schaute sich um. »Überall ringsum befinden sich Wiesen, die nicht zu steil sind. Das ist schon mal gut, denn dort können sich viele Menschen verteilen.«

»Wir sollten mit dem Gastgeber dieses Events reden«, bemerkte Eva und nickte zu einem jungen Mann, der mitten im zunehmenden Gemenge stand und dessen Kopf ein Hut mit einer Achtzehn darauf zierte.

»Grüaß di«, rief dieser zur Begrüßung und wandte sich augenblicklich Eva zu, als sie auf ihn zusteuerte.

»Servus«, antwortete Eva und brachte ein schmales Lächeln zustande. Offenbar hatte er schon gut gefeiert, vermutete sie beim Anblick seiner roten Augen, die sie offen musterten. »Herzlichen Glückwunsch«, schob sie aus Höflichkeit hinterher. Sie hatte wenig Verständnis für seine Aktion, mit einem Haufen Fremder, die nichts als reine Verwüstung hinterlassen würden, seinen Geburtstag begießen zu wollen.

»Wissen deine Eltern von diesem Event?«, fragte sie und konnte ihre Abneigung dabei nicht ganz verbergen.

Er lachte. »Gott sei Dank sind die weit weg im Urlaub und i hab die Hütte für mich.«

»Haben sie dir allein den Hof überlassen?« Die Skepsis in Evas Stimme war deutlich herauszuhören.

Er schüttelte den Kopf und grinste. »Nein, das Personal is da, i helf nur mit.«

»Deine Aktion hier ist leichtsinnig und unverantwortlich«, mischte Samael sich ein, der sich im Hintergrund gehalten und scheinbar nur die Umgebung im Blick behielt. Er baute sich vor dem jungen Kraner auf, der ihn irritiert betrachtete. Eva wunderte sich, wie einschüchternd Samael in diesem Moment wirkte. Doch der junge Kraner empfand das offenbar anders, denn er fasste sich schnell wieder.

»Wieso seid ihr dann da? Es zwingt eu doch niemand.« Er nahm einen großen Schluck aus seiner Bierflasche und schien unbeeindruckt zu sein.

Er fühlt sich geehrt, dachte Eva, als sie erkannte, dass er voller Bewunderung die rasch zunehmende Gästeschar wahrnahm.

»Du lässt nicht nur zu, dass der Ort von Partyhungrigen überschwemmt und euer Hof verwüstet wird, sondern ahnst nicht einmal, welche Konsequenzen das hier nach sich ziehen kann«, erklärte Eva in bissigem Ton.

»Jaja. Wer hätt gedacht, dass so a hübsches Ding wie du so a Stimmungskiller ist. Zieh lieber weiter in a Seniorenzentrum.« Er schüttelte den Kopf und brachte damit die Achtzehn auf seinem Hut zum Wippen. Dann wandte er sich Neuankömmlingen zu, die ihm mit erhobenen Flaschen entgegenkamen und laut ‚Happy Birthday‘ grölten. Das Strahlen auf seinem Gesicht verdeutlichte, dass ihm diese Gäste deutlich besser gefielen.

Eva schnaubte, obwohl sie bereits vermutet hatte, dass sie kaum Verständnis bei jemanden wecken würden, der mit Absicht so eine Sause plante.

»Eva und ihr Hündchen«, ertönte eine Männerstimme neben ihr.

Oh nein!

Evas Nackenhärchen stellten sich auf. Mit Missfallen erkannte sie Mateo, der auf sie zukam. Er hatte eine erschreckende Ausstrahlung. Groß, dunkel gekleidet und mit unverkennbarer Arroganz schüchterte er hier sicher viele ein. Und die jungen Mädchen würden auf so eine südländische Schönheit sicher reihenweise reinfallen …

»Sieh an, Mateo. Wieder auf Werbetour für deinen Herrn?«, fragte sie und ließ sich ihr Unbehagen nicht anmerken.

»Möglich.« Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Diese jungen Menschen verzehren sich nach Spaß und schneller Wunscherfüllung. Eine geniale Zielgruppe. Und dieser Kraner liefert sie uns auf dem Silbertablett …« Er musterte die Gäste im Umfeld und schüttelte den Kopf. Pure Verachtung lag auf seinen Zügen. »Diese schwachen, selbstzerstörerischen Wesen sind leichte Opfer.« Er zog eine Hand voller Tütchen aus seiner schwarzen Lederjacke heraus und wedelte damit herum. »Kaum schenke ich ihnen ein paar bunte Pillen, schon machen sie alles, was ich verlange.«

»Du Abschaum der Hölle«, knurrte Samael und ging einen Schritt auf ihn zu.

»Aber nicht doch, Kriegerengel. Oder doch Evas Hündchen? Alles ist ein Geben und Nehmen.«

»Hört auf«, rief Eva genervt und zog Samael am Arm zurück.

Wildes Gebrüll lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Gruppe der Partygäste.

»Komm«, sagte Samael zu Eva, dann ließen sie Mateo einfach stehen.

»Wunderst du dich eigentlich nicht, warum dir alle zu Füßen liegen?«, rief Mateo Eva hinterher. »Vielleicht solltest du dieser Frage mal nachgehen. Frag doch mal deinen himmlischen Freund danach … «

Eva blickte über ihre Schulter zu Mateo zurück, dessen fieses Grinsen in ein Lachen überging, das zu einem Donnern anschwoll und Eva am ganzen Körper Gänsehaut bescherte.
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»Was meint er damit?«, fragte sie Samael, der neben ihr herging.

»Nicht jetzt. Er ist ein Idiot,« brummte er und hastete weiter.

Eva spürte Samaels Verärgerung und ihre Gedanken begannen zu rasen. Was hatte dieser Fiesling andeuten wollen und warum wich Samael ihr aus?

Tatsache war, Mateo wollte sie glauben lassen, etwas Bedeutendes von ihr zu wissen.

Aber wer sollte ihr schon alles zu Füßen liegen?

Gut, Max und Lucifer offenbar. Obwohl ausgerechnet Lucifer als Höllenfürst viele Frauen haben könnte, hatte er merkwürdigerweise gerade an ihr einen Narren gefressen …

Aber hatte Mateo auch Samael gemeint, den er unverschämter Weise als ihr Hündchen bezeichnete? Zugegeben, Samael und sie standen sich mittlerweile sehr nahe. Aber sollte er näheres Interesse an ihr haben?

So ein Quatsch!

Samael beschleunigte seinen Schritt und eilte voraus. Eva folgte ihm zwischen den schnell anwachsenden Gruppen hindurch zu der Stelle, von der das Gebrüll ausging.

Mehrere Männer schubsten sich gegenseitig hin und her und provozierten einander.

»Hey, reißt euch sofort zusammen!« Samael ging schnurstracks dazwischen, packte zwei der Burschen an den Schultern und schob sie ohne erkennbare Anstrengung zurück.

Seine Nerven lagen offensichtlich blank, denn seine Gesichtszüge und seine Körperhaltung zeugten von großer Anspannung und seine Stimme klang wie ein Grollen des Himmels.

In diesem Moment setzte Partymusik ein und beschallte den gesamten Berghang. Die meisten der Anwesenden verfielen in Jubel und sangen oder klatschten mit.

Prompt atmete Eva tief durch und konzentrierte sich, dann rief sie innerlich zu Ruhe und Frieden auf. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass die Situation außer Kontrolle geriet. Eilig wiederholte sie ihren Aufruf und verband diesen mit dem passenden Gefühl, das in ihr aufkeimte.

Als schlagartig Totenstille herrschte, zuckte sie zusammen. Bei dem Bild, das sich ihr bot, wurde ihr sofort klar, dass nicht sie der Auslöser davon gewesen sein konnte.

Alle waren erstarrt – bis auf Samael und sie.

»Was tust du da?«, rief Eva erschrocken.

Wie ein Racheengel schwebte Samael mit seinen mächtigen Flügeln neben ihr, hielt die Arme weit ausgebreitet und die Finger gespreizt.

»Ich habe keine Lust auf diese unkontrollierbare Menschenmenge, die schon jetzt von den Drogen der dunklen Seite beherrscht wird.«

»Ich wusste nicht, dass du die Zeit anhalten kannst.«

»Ich kann noch viel mehr, das du nicht weißt«, informierte er sie grimmig.

»Aber diese Leute sind nicht der wahre Grund für deinen Frust, so gut kenne ich dich mittlerweile schon«, erwiderte Eva scharf und stemmte die Hände in die Hüften.

»Nein.«

Samael schwebte mit geöffneten Flügeln zu Boden und stampfte mit wütender Miene derartig auf, dass unter ihren Füßen ein leichtes Beben entstand. Dabei strahlte er Qual und Zerrissenheit aus.

»Es gibt Dinge, die ich dir nicht sagen darf.« Er ließ seine Arme sinken, kam auf sie zu und blieb eine Armlänge entfernt vor ihr stehen. »Je mehr ich mich dir verbunden fühle, umso schwerer fällt es mir, wichtige Dinge für mich zu behalten, vor allem, wenn sie dich betreffen …«

»Was meinst du damit?« Unruhe stieg in ihr auf.

»Es tut mir leid, ich darf es dir nicht sagen. Aber die Wahrheit bahnt sich immer ihren Weg. Wenn es so weit ist, möchte ich dich nicht verlieren, weil du mir Vorwürfe machst, da ich es wusste. Daher kann ich dich nur vorwarnen, dass vieles nicht so ist, wie du denkst.«

Noch einmal stampfte er auf und der Boden um sie herum erbebte erneut. »Verdammt. Letztendlich wird dir dieser Mistkerl Mateo noch die Wahrheit unter die Nase reiben. Doch es steht ihm nicht zu – genauso wenig wie mir.«

»Na toll! Zuerst machst du Andeutungen, die mich beunruhigen, und dann ruderst du zurück.« Eva machte einen Schritt auf Samael zu und hielt ihm drohend den Zeigefinger unter die Nase. »Raus mit der Sprache! Was für ein Freund bist du, wenn du mich im entscheidenden Moment hängen lässt?«

»Wenn ich gewisse Grenzen überschreite, kann ich dir kein Freund mehr sein, denn dann werde ich abgezogen und zu einem anderen Einsatz geschickt. Ich gehe wegen Mador schon genug Risiken ein …« Er schüttelte resigniert den Kopf.

»Was ist mit Mador und welche Risiken gehst du für ihn ein?«

Er winkte ab. »Mador macht manchmal sein eigenes Ding und ich muss ihn decken. Letztendlich hängt alles zusammen … Bitte glaub mir eins: Diese Hintergründe, die Mateo angesprochen hat, sind mir erst seit kurzer Zeit bekannt und wenn alles ans Licht kommt, werde ich für dich da sein.«

»Gleich bekommst du sicher Ärger mit deinen Chefs«, rief Mateo plötzlich vom Balkon des Bauernhauses Samael zu. »Du kannst nicht einfach nach Belieben die Zeit anhalten. Du überschreitest gerade heftig deine Kompetenzen, Schoßhund.« Er grinste verschlagen.

Samaels Körper versteifte sich und als er sich Mateo zuwandte, war seine Miene nicht nur grimmig, sondern vermittelte eine deutliche Warnung. Abrupt wand er seine Handflächen zum Himmel und nach einer kleinen Handbewegung nach oben, so als wollte er etwas anstoßen, erwachte die Umgebung zum Leben.

Verblüfft beobachtete Eva, wie die Menschen weitermachten, als wäre nichts geschehen. Zu ihrer großen Erleichterung stellte sie fest, dass die Raufbolde voneinander abließen und auch Samael keine weitere Beachtung schenkten. Dabei hatte er die Kerle eindeutig provoziert.

Samael zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht nur kurz alles zum Stillstand gebracht, sondern dabei auch eine Ladung Frieden übermittelt. Mal sehen, wie lange es wirkt.«

»Wieso wirkt deine Macht nicht auf Mateo? Für ihn war die Zeit nicht stehen geblieben.«

Samaels Miene verfinsterte sich. »Auf mächtige Wesen hat sie keinen Einfluss.«

»Oh.« Verdammt, dachte Eva. Dieser Mistkerl Mateo besaß, wie befürchtet, große Macht.

Vom Weg her drängten weitere Menschen zum Kranerhof, dabei war es noch früh am Tag. Wo wollten die alle hin? Bis jetzt verteilte sich die Menge noch gut und außer Querelen war es friedlich. Aber wie lange noch?

»Herzlich Willkommen, liebe Gäste«, ertönte auf einmal Mateos Stimme über den gesamten Hof. Er stand noch immer auf dem Balkon, jetzt mit einem Mikrofon in der Hand und dem Gastgeber an seiner Seite.

Was sollte das denn werden? Ein ungutes Gefühl machte sich in Eva breit.

»Ich begrüße euch im Namen von Hannes, der heute achtzehn wird und euch alle eingeladen hat.« Mateo zog Hannes‘ Hand in die Luft, damit dieser seinen vielen Gästen zuwinkte.

»Hallo Fans!«, rief er ins Mikro und wankte etwas zurück.

Das verschaffte Mateo Raum und Platz, sich zu präsentieren. »Als Freund des Hauses biete ich euch zur Feier des Tages die Erfüllung eines Herzenswunsches an, die fast gratis erfolgen wird.« Er machte eine kurze Pause, da ihn verärgerte Zwischenrufe erreichten.

»Was willst du?«

»Verpiss dich, wir wollen feiern!«

»Soll das ein Witz sein?«

Mateo lachte nur und fuhr fort. »Überzeugt euch doch selbst davon, worum es geht. Ich rede unten in der Wohnstube mit jedem, der Interesse hat. Und nun trinken wir auf den Geburtstagshelden. Prost!« Er stieß mit seinem Bierhumpen mit Hannes an und nahm einen großen Schluck.

Eva betrachtete ihn genau. Er strahlte Stolz, Selbstsicherheit und Erfolg aus. Zudem war er ein äußerst attraktiver Südländer. Viele der jungen Leute wollten sicher genauso sein wie er. Ob es ihr gefiel oder nicht: Mateo kam gut rüber. Sympathisch sogar, welch Irrglaube. Doch es war eine Tatsache, dass er sich verdammt gut verkaufen konnte. So ein Mist!

Eva beobachtete die Gäste und ihre Reaktionen. Manche schüttelten den Kopf und wandten sich ab, andere diskutierten untereinander über seinen Auftritt und wieder andere setzten sich in Richtung Haus in Bewegung.

Samael presste die Lippen aufeinander. Sie war wütend auf ihn, denn sie konnte seine Andeutungen einfach nicht verdrängen. Samael wusste definitiv etwas Wichtiges, sie betreffend, und obwohl es ihn deprimierte, so war er dennoch nicht bereit, sein Wissen preiszugeben.

»Sie reden zwar mit ihm, aber sie verkaufen ihm nicht alle gleich ihre Seele«, erklärte Samael und es klang für Eva, als wollte er vor allem sich selbst damit beruhigen.

»Was ist das?«, fragte sie stattdessen und spähte über den Weg in Richtung Tal.

»Ah, die Engel sind im Einsatz. Im Tal oder auf dem Weg hierher scheint es Vorfälle zu geben.«

Eva beobachtete das Blitzgewitter, das sich stellenweise entlud.

»Du meinst Zwischenfälle mit Dämonen? Sie werden kaum die Menschen mit ihren Lichtblitzen angreifen, oder?«

»Die Engel werden nur eingreifen, wenn es nötig ist. Anschließend werden sie den Schleier des Vergessens über die Anwesenden legen.«

In unmittelbarer Nähe begann ein Pärchen, lautstark miteinander zu streiten. Samael seufzte.

»Ich mache das«, erklärte Eva und konzentrierte sich auf die beiden. Vertragt euch, ihr seid hier zum Feiern, zum Spaß haben, rief sie ihnen gedanklich zu, doch auch hier waren mehrere Aufrufe nötig, bis endlich Ruhe einkehrte.

»Tut mir leid«, lenkte der junge Mann ein. »Hätten wir bloß dieses Zeug nicht genommen, das sie so gönnerhaft im Zug verteilt haben.«

Was? Eva meinte, sich verhört zu haben. Neugierig trat sie näher zu den beiden. »Hey, habt ihr auch diese Drogen bekommen?«, fragte sie, als wäre auch sie betroffen davon.

»Ja. So abgefuckte Typen haben die Päckchen großzügig verschenkt. Zu uns haben sie gesagt, es sei eine Neuentdeckung und würde genauso schmecken, wie es aussieht - nach Brause. Lecker war es ja, aber seitdem sind alle überdreht.«

Eva nickte. »Ich weiß, was du meinst … Na hoffentlich lässt die Wirkung bald nach. Ich muss weiter. Viel Spaß noch.« Sie wandte sich zu Samael um.

»Kein Wunder, dass jeder so aufgekratzt reagiert«, empörte sie sich bei ihm. »Mateo hat an die Anreisenden bereits im Zug Drogen verteilen lassen. Irgendein neues Zeugs, lecker wie Brause und vor allem gratis.«

»Mateo ist wirklich ein Teufelskerl, aber vergiss nicht, wer hinter all dem steckt. Mateo ist lediglich Lucifers Handlanger …«

»Natürlich weiß ich das. Aber Mateo ist der Leiter dieser Aktion hier vor Ort. Zudem frage ich mich, ob die beiden gut miteinander klarkommen.«

Samael schnaubte. »Räum Lucifer bloß keine Sympathien ein. Er hat sie definitiv nicht verdient.«

»Das mache ich nicht … Aber so langsam glaube ich, dass hier viele nicht mit offenen Karten spielen und nicht so nett und hilfsbereit sind, wie sie behaupten.« Eva wandte sich ab und ging davon.

»Hey!« Unwirsch packte Samael ihren Oberarm und zerrte sie zu sich herum.

»Lass mich los.« Mit einem Ruck entzog Eva ihm den Arm. »Und guck nicht so unschuldig, du bist nämlich auch einer davon.«

»Tut mir leid … Ich verstehe deinen Ärger, aber eins will ich unbedingt klarstellen: Die Machenschaften von Lucifer haben mit den Beweggründen des Himmels rein gar nichts zu tun und ein Vergleich wäre infam.«

Eva erkannte an seiner Miene und seiner Stimme, die einem Grollen glich, wie aufgebracht er war.

»In jeder Daseinsform gibt es Regeln, die zu befolgen sind. Du kannst mir glauben, dass ich dabei sicher kein leuchtendes Vorbild bin, aber ich bin eben auch kein gravierender Regelbrecher.« Abrupt hielt er inne und atmete tief durch, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Ich will wissen, was Mateo gegen mich in der Hand hat. Am besten frage ich ihn wohl selbst.« Eva wandte sich zum Gehen. Diese Unwissenheit und böse Vorahnung machten sie schier wahnsinnig. Sie fühlte sich von etwas bedroht, das sie nicht greifen konnte.

»Nein Eva, bitte tu das nicht!« Wieder ergriff Samael ihren Arm, doch dieses Mal sanfter. »Ich möchte nicht, dass er deine Gefühle verletzt und es auch noch auskostet.« Samael wandte das Gesicht zum Himmel, als suchte er dort nach einer Lösung.

»Du machst mir Angst«, antwortete Eva.

»Ich denke, ich weiß, wer dir helfen kann«, sagte Samael ruhig. »Rede nach dem Ganzen hier mit Gabriel.«

Eva überlegte kurz und atmete mehrfach tief durch, um sich zu beruhigen. Dann nickte sie. »Einverstanden. Das klingt vernünftig.«

Es hatte nicht nur keinen Sinn, Mateo einen solchen Triumph zu gönnen, es wäre absolut absurd. Das war ihr klar.

Als Eva zum wiederholten Mal angerempelt wurde, stellte sie mit Schrecken fest, wie viele Besucher mittlerweile das Hofgelände füllten.

»Schau dir diese Kerle an. Sie wedeln voller Begeisterung mit Mateos Visitenkarte herum und posaunen lauthals durch die Gegend, was für einen großartigen Kontakt sie geknüpft hätten.«

»Spaß inklusive«, lachte einer und streckte seinen Freunden mehrere Tütchen entgegen.

»Was können wir bloß tun?«, fragte sie Samael, während sie die Szene missmutig verfolgte.

Der betrachtete nachdenklich die jungen Leute, die teils prahlend, teils tuschelnd von Mateos Gesprächen zurückkehrten.

»Sobald die anderen Engel hier sind, werden wir ihnen eine geballte Ladung himmlischer Energie übermitteln. Das wird die meisten wachrütteln und mit Skepsis gegenüber Mateos Angebot erfüllen.«

»Dieser heiße Typ will sogar mit mir ausgehen!«, rief eine junge Frau verzückt in ihre Mädelsrunde und schwang ihre hellblonde Haarpracht über die Schultern.

»Er lässt aber auch nichts aus.« Eva schnaubte. Kurzentschlossen ging sie auf die junge Frau zu, die sie spontan an Barbie erinnerte. »Hey, der Typ ist viel zu alt für dich, ein Krimineller und außerdem hast du was Besseres verdient«, erklärte sie unumwunden und verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder in der Menge.

Samael war sofort an ihrer Seite. »Was war das denn?«

»Das musste ich einfach loswerden«, erklärte sie und lächelte ihn zufrieden an.

Mit einem Mal war so gut wie kein Durchkommen mehr und die Atmosphäre knisterte vor Anspannung. Wohin Eva auch blickte, es wurde gepöbelt, gestritten, diskutiert, angerempelt.

»Was passiert da?«, fragte sie Samael besorgt.

»Jetzt ist der Punkt erreicht. Es sind zu viele Gäste mit durch Drogen vernebelten Sinnen vor Ort. Das kann nicht gutgehen. Bevor es zu einer Massenschlägerei kommt, trommle ich die anderen zusammen.« Er schloss für wenige Sekunden die Augen, dann nickt er Eva zu. »Sie werden umgehend eintreffen.«

»Was kann ich tun?«

»Schließ dich uns einfach an. Ruf zu Vernunft auf, zu Nächstenliebe und zu Frieden. Wir senden ihnen Licht und Liebe. Wenn mehrere Engel ihre Kräfte bündeln, kommt ein gewaltiger Energiefluss auf die Anwesenden zu. Der kann im Umkehrschluss dazu führen, dass sich gleich alle in den Armen liegen.« Er lächelte schief.

»Na, das wäre auf alle Fälle besser, als dass sie aufeinander losgehen und nachher im Krankenhaus landen.«

»Sie sind da«, erklärte Samael.

»Wo denn?«, fragte Eva überrascht und reckte sich, um über die Köpfe der Umstehenden hinwegzusehen.

»Sie haben sich über den gesamten Berghang bis zum Tal hinunter verteilt.«

Er schaute geistesabwesend in die Ferne. Eva wusste, dass er mit den Engeln kommunizierte. Als er die Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete, stellte sie sofort die Frage, die sie am meisten beschäftigte.

»Wie viele Engel sind denn im Einsatz?«

»Fünfzehn.«

»Mit so viel Gegenwind rechnet Mateo sicher nicht.«

»Unterschätze Mateo niemals … Er ist nicht allein im Einsatz. Es sind auch einige Dämonen unterwegs.«

»Die Macht dieser Engel ist doch größer, oder?«

Samael nickte. »Um einiges.« Plötzlich straffte er sich. »Es geht los. Konzentriere dich auf deine Macht.«

Samael stieß sich mit den Füßen ab, als wolle er aus dem Stand heraus zu einem Sprung ansetzen. Doch mitten in der Bewegung öffneten sich seine Flügel und hoben ihn in Windeseile einige Meter über die Massen. Offenbar taten die Engel das an mehreren Stellen gleichzeitig, denn Rufe des Erstaunens hallten augenblicklich über den gesamten Berghang. Im nächsten Moment verstummte jegliches Geräusch, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Selbst das Gezwitscher der Vögel war nicht mehr zu hören.

Es herrschte eine Stille, die Eva angesichts der Menschenmassen, die bis ins Tal hinunter zu sehen waren, unheimlich war. Die Gesichter der Menschen waren gen Himmel zu den Engeln gewandt, doch es schien, als wären sie in dieser Haltung und deren Anblick gefangen.

Es fiel ihr schwer, sich von diesem surrealen Anblick zu lösen, doch sie zwang sich, auch ihren Teil dazu beizutragen. Dabei fragte sie sich, ob ihr Einsatz im Vergleich zur übermächtigen Macht der Engel überhaupt etwas bewirken konnte. Doch sie hatte Samael ihre Hilfe zugesagt, und so konzentrierte sie sich und rief zu Frieden, Vernunft und Nächstenliebe auf.

»Interessiert dich die Wahrheit wirklich nicht?«

Eva schrak heftig zusammen und hatte augenblicklich das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen, als in dieser Totenstille Mateos dunkle Stimme dicht hinter ihr erklang.

Langsam drehte sie sich um. »Was sollen diese Andeutungen? Wenn du mir etwas sagen willst, dann raus damit«, forderte sie und war froh, dass ihre Stimme fester klang, als sie sich fühlte.

Angst erfüllte sie, denn er strahlte Kälte und Bedrohung aus. Ihre Knie wurden weich. War sie ihm ausgeliefert? Alle Engel waren mit den Menschenmassen beschäftigt und sie stand Mateo allein gegenüber. Er war viel gefährlicher als Lucifer, das spürte sie.

Mateo lachte. Es war ein Lachen, das Eva an einen Gruselfilm erinnerte, kurz bevor das Grauen losbrach. Sie wunderte sich, dass das gesamte Umfeld davon unberührt blieb. Alle verharrten in der Hypnose der Engel.

»Nicht nur Max hat dich belogen, um dein Herz zu gewinnen. Seit deiner frühesten Kindheit haben das alle getan. Deine gesamte Existenz ist auf einer riesigen Lüge aufgebaut.« Von oben herab schaute er sie an, musterte sie abfällig, bereit, ihr den finalen Schlag zu erteilen.

Sie würde ihm niemals zeigen, was sie wirklich fühlte, ganz egal, was er ihr offenbaren sollte, schwor sie sich.

Plötzlich einsetzender Lärm der wiedererweckten Umgebung schreckte beide auf. Noch ehe Eva einordnen konnte, was passierte, umschlang sie ein Arm und riss sie in die Höhe davon.

»Dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen«, flüsterte Samael ihr ins Ohr und schwebte höher über die Menschenansammlung, die ihres Weges zog. Vereinzelt schaute jemand nach ihnen, doch ohne sie wirklich wahrzunehmen. Eva suchte hastig nach Mateo, aber der war fort, ganz so, als hätte ihn die Menge verschlungen.

»Hat es funktioniert?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Ihr Herz raste und sie war heilfroh, dass Samael sie Mateo entrissen hatte. Sie wollte zwar die Wahrheit erfahren, aber ganz bestimmt nicht von ihm. Die Bedrohung, die er ausstrahlte, hatte ihr beinahe die Luft zum Atmen geraubt.

»Ja, aber es hat etwas länger gedauert als erwartet. Die dunklen Energien waren durch die Drogen verstärkt und der Schleier des Vergessens wird gerade noch über alle gelegt. Daher müssen wir verschwinden.«

Eva schaute zu den Menschen unter ihnen. Friedvoll plaudernd und in angeregter Partylaune schlenderten die meisten ihres Weges. Nur vereinzelt nahm sie Missstimmungen wahr, die aber harmlos wirkten. Sie erkannte die anderen Engel, die noch immer über den Menschen schwebten und ihre Arme langsam hin und her schwenkten. Doch sie verschwanden aus ihrer Wahrnehmung, als sie mit Samael in den Strudel gezogen wurde, der sie fortbrachte.

Die Ankunft in ihrem Zuhause erfolgte Sekunden später. Doch anstatt Eva aus seiner Umarmung freizugeben, hielt Samael sie fest.

»Was wollte Mateo von dir?« Eva hörte die unterdrückte Wut in seiner Stimme.

Ihre Gedanken wanderten zu Mateos Worten zurück, wobei ihr Puls erneut zu rasen begann. Gefühle von Beklommenheit und Verlorenheit nahmen von ihr Besitz.

»Bestimmt wollte er mich nur verunsichern«, antwortete sie so gelassen wie möglich. Doch es gelang ihr nicht so ganz.

»Womit?« Seine blauen Augen loderten wie selten zuvor.

In die sonst beruhigende Berührung Samaels schwappte nun ein Pulsieren über, das sie seine Unruhe spüren ließ.

»Er hat nicht viel gesagt, nur, dass mein ganzes Leben auf einer Lüge basiere.«

»Na wenn das mal nicht viel ist!« Samael schnaubte.

»Also stimmt es?«

Erschrocken fuhr sich Samael an die Stirn. »Ich muss sofort zurück zum Kranerhof.«

»Was ist denn los?«

»Die Dämonen schlagen zurück. Du bleibst hier. Ich komme bald wieder.« Damit ließ er sie los und war mit einem Lichtblitz verschwunden.

Schlagartig fühlte Eva sich von all den Ereignissen erschöpft. Mit hängenden Schultern schleppte sie sich in die Küche. Im Halbdunkel der Dämmerung füllte sie ihr Glas am Wasserhahn auf und trank es begierig aus. Erst jetzt bemerkte sie, wie durstig sie war. Sie stellte es neben die Spüle und schaute hinaus in die Dämmerung. Nach dem Trubel am Kranerhof genoss sie die Stille ihre Wohnung, dachte an die Geschehnisse der letzten Zeit.

Es war so viel passiert. Ihre Gedanken schweiften zu ihrer Buchhandlung, die durch einen Brand zerstört worden war. So bald wie möglich würde sie mit Samael vor Ort den Schaden begutachten. Mit Grauen und Traurigkeit dachte sie daran, den geliebten Laden als Ruine betreten zu müssen. Sie seufzte tief und schlenderte in Richtung Sofa, doch auf halbem Weg hielt sie wie erstarrt inne.

In ihrem Ohrensessel vor dem Kamin erkannte sie die Silhouette eines Mannes. Erschrocken sog sie die Luft ein.

»Ich dachte schon, du wolltest mich versetzen.«
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»Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken! Und wie bist du überhaupt in mein Haus gekommen?«, fuhr Eva ihn erschrocken an.

Lucifer schaltete mit einem Fingerschnippen die Stehlampe neben sich ein und erhob sich. Dabei musterte er sie spöttisch. »Du weißt aber schon, mit wem du es zu tun hast? Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass eine verschlossene Tür oder selbst ein Schutzwall für mich als ehemaligen Engel ein Hindernis darstellt. Aber abgesehen davon: Weshalb bist du so aufgewühlt?«

Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Erst schickst du mir Mateo hinterher, der mich mit irgendwelchen Storys über mein Leben beunruhigen soll, und jetzt erschreckst du mich hier in der Dunkelheit, während du ihn Angriffe auf den Kranerhof starten lässt. Du bist so widerwärtig.«

Überraschung und Ärger huschten über Lucifers Züge. »Mateo hat keinen Angriffsbefehl erhalten. Er hat mir lediglich von einer Werbeveranstaltung berichtet. Zudem steht es ihm nicht zu, dir dein Leben zu erklären«, sagte er in zwar ruhigem Ton, doch Eva hörte deutlich unterdrückte Wut heraus. »Entschuldige.« Lucifer zückte sein Handy und Sekunden später knurrte er hinein: »Was auch immer du dort treibst, sofortiger Rückzug.«

Eva hörte, wie der Gesprächspartner lautstark antwortete, doch Lucifer blieb offenbar gelassen. »Keine Diskussion. Rückzug. Sofort!«, befahl er. Damit beendete er das Telefonat, atmete tief durch und besann sich wieder seiner üblichen Gelassenheit.

»Wieso telefonierst du überhaupt? Funkst du deine Leute nicht über Gedanken an?«

»Die Telepathie gelingt nur unter den Engeln, nicht mit Dämonen oder gefallenen Engeln. Dafür kann ich andere Dinge.« Seine Miene verfinsterte sich. »Es tut mir leid wegen dieser Aktion auf dem Kranerhof. Mateo überschreitet immer öfter seine Grenzen und handelt eigenmächtig.«

Obwohl Eva Unzufriedenheit in seiner Miene und seinen Worten erkannte, nahm sie ihm diese Erklärung nicht ab. Misstrauen machte sich in ihr breit. »Vielleicht ist all das genau dein Plan. Du stellst dich als unschuldig hin, um mich zu besänftigen. Aber ich vergesse ganz sicher nicht, wer du bist und wofür du stehst.«

»Ich habe dich gebeten, mir eine Chance zu geben, mich besser kennenzulernen. Vielleicht entdeckst du doch noch eine erträgliche Seite an mir … «

»Daran habe ich starke Zweifel. Und vergiss nicht, dass ich mich auf dieses Kennenlernen einlassen muss, da du mich sonst weiter wegen Max unter Druck setzt. Du hältst ihn schließlich gefangen«, stellte sie in verächtlichem Ton richtig.

Lucifer machte einen Schritt auf sie zu, seine Miene war ernst. Hastig wich sie zurück.

»Bleib wo du bist!«

»Womit kann ich dir beweisen, dass ich auch anders sein kann?«

»Sag mir die Wahrheit. Was ist mit mir oder meinem Leben, das plötzlich alle so aufscheucht und das mir niemand sagen will?«

Erwartungsvoll starrte sie ihn an und bemerkte, dass Lucifer mit sich rang.

»Ich habe zwar die Wahrheit herausgefunden, aber nicht im Detail. Die vollständige Information mit allen Hintergründen kann dir nur jemand aus den himmlischen Reihen vermitteln.«

»Was weißt du? Und keine Ausflüchte!« Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Sie wollte die Wahrheit zwar unbedingt wissen, doch angesichts der Tatsache, dass so viel Wind darum gemacht wurde, stieg Angst in ihr auf.

Lucifer seufzte. »Nun gut. Setzen wir uns.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, steuerte er auf ihr Sofa zu und nahm Platz. Eva folgte ihm und setzte sich ans andere Ende.

»Deine Mutter ist nicht deine Mutter«, sagte er unumwunden. »Wer deine Mutter ist, weiß ich nicht. Aber das wirklich Besondere ist die Tatsache, wer dein Vater ist …

Er ist ein Engel.«

»Was? Das ist nicht dein Ernst!« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los, bis sie schließlich japsend innehielt. »Mann … du versuchst es wirklich mit allen Mitteln. Aber du kannst deine Märchenkiste wieder einpacken. Das zieht bei mir nicht!«

»Das ist die Wahrheit. Sprich mit Gabriel, er wird es dir bestätigen.« Er lehnte sich vor und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Nun bin ausgerechnet ich der Überbringer dieser Nachrichten, und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Eva betrachtete ihn voller Misstrauen. »Ernsthaft?«

Er nickte.

Sie stand auf und ging vor der Fensterfront auf und ab. Ihr Puls raste ebenso wie ihre Gedanken.

Sollte … konnte da etwas Wahres dran sein? Es war eine ungeheure Behauptung, aber … warum sollte er lügen?

Weil er der Teufel war?

Abrupt blieb sie stehen. »Falls das stimmt und du angeblich schon nicht weißt, wer meine Mutter ist – wer ist dann mein Vater? Weißt du wenigstens das?«

Gebannt starrte sie ihn an. Angst stieg in ihr auf, die an Panik grenzte. Doch sie wollte Lucifer nicht zeigen, was in ihr vorging.

Er nickte ernst. »Ja.« Ein Seufzen folgte. »Eva, das sollten wirklich andere übernehmen …«

»Wer ist es, verdammt?«, schrie sie mit geballten Fäusten los. Nun, da sie den Gedanken zuließ, schwappten ihre Emotionen über.

»Du kennst ihn schon lange als Daniel … «

»Was?«

»… aber er ist ein Engel und heißt in Wahrheit Dariel.«

Eva brachen die Beine weg. Sie hangelte mit der Hand nach dem Stuhl hinter sich, doch sie griff daneben und geriet ins Wanken. Binnen eines Wimpernschlages war Lucifer an ihrer Seite und zog sie in seine Arme, die sie sicher umfingen.

»Es tut mir leid«, sagte er und zog sie fester an seine Brust.

Eva wollte sich wehren, doch sie war zu schwach und ergab sich der Umarmung. Am Rande ihrer Wahrnehmung wunderte sie sich über Lucifers wohlige Wärme, seine ruhige und gleichsam starke Ausstrahlung.

»Was bin ich also? Halb Mensch, halb Engel?«, fragte sie zwischen leisen Schluchzern.

»Vermutlich. Auf jeden Fall bist du himmlischer Abstammung und das erklärt deine besondere Ausstrahlung. Und du trägst himmlische Energien in dir, wie ich ursprünglich auch. Mit Sicherheit bist du dadurch viel stärker, als du denkst. Jetzt, wo du weißt, wer du wirklich bist, wirst du diese Energien sicher intensiver spüren und kannst sie lenken.«

Eva schob Lucifer von sich und ergriff das Taschentuch, das er ihr reichte. Nachdem ihre Tränen getrocknet waren, atmete sie mehrfach tief durch, hob den Kopf und begegnete beinahe trotzig seinem Blick.

»Ich danke dir für die Wahrheit, auch wenn ich noch nicht alles erfahren habe. Deine Offenheit rechne ich dir hoch an, aber jetzt möchte ich allein sein. Das verstehst du sicherlich.«

Lucifer presste die Lippen aufeinander und hob seine Hände, als wollte er sie an den Schultern fassen. Bei ihrem warnenden Blick ließ er sie wieder sinken. »Du solltest jetzt nicht allein sein.«

»Das werde ich nicht. Ich fahre zu meiner Mutter, oder wer auch immer sie ist«, erklärte sie entschieden. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz. Ihre Mutter war nicht ihre Mutter …

»Ich bringe dich hin.«

»Na gut. Aber jetzt sofort.« Eva eilte zur Haustür und schnappte im Vorbeigehen ihre Handtasche. »Wo ist dein Auto?«

»Ich … bin auf direktem Wege gereist«, antwortete er schulterzuckend.

»Klar, du hast ja alle Möglichkeiten und machst es einfach.«

Abrupt zog er sie eng an seine Brust. Eva keuchte erschrocken auf, so fest war sein Griff, und die Wärme, die sie dabei durchströmte, war einlullender und angenehmer, als ihr lieb war. In seinen Augen flimmerte Vergnügen, das in gefährliches Verlangen überging. Sie sog scharf die Luft ein und versuchte, sich etwas von ihm zu lösen.

Er taxierte sie, dann zischte es um sie herum, als würde jemand Luft aus einem Reifen entweichen lassen. Ein Knistern folgte, das sie an Kaminfeuer erinnerte. Eva wurde schlagartig heiß, als würde sie von innen verglühen. Sie wollte schreien, doch der sie umgebende Rauch schnitt ihr die Luft ab. Ähnlich wie bei Samael wurde sie in den Strudel mitgerissen. Ein kurzes Ringen nach Sauerstoff, dann spürte sie Boden unter den Füßen und schlagartig verflüchtigte sich der Rauch.

Sie hustete heftig, während Lucifer sie weiter an sich drückte und festhielt. Als sie endlich wieder zu Atem kam, schob sie ihn angewidert von sich.

»Willst du mich umbringen, oder was?«

»Es geht dir gleich besser. Der Rauch ist nicht wie normaler Rauch. Es fühlt sich ähnlich an, doch er schadet dir nicht.«

»Deshalb hat es heute Abend beim Betreten meines Hauses nach Rauch gerochen. Ich dachte, das käme vom Kamin, aber das warst du.«

»Ja.«

Eva sah sich um. »Wo sind wir hier?«

»Das ist die Abstellkammer des Hotels, in dem deine Mutter wohnt.« Lucifer zuckte mit den Schultern. »Ich habe vor der Landung geprüft, dass hier niemand ist.« Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Wand vor ihnen. »Die Luft ist rein«, sagte er und griff nach der Türklinke.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Eva irritiert.

»Wenn ich will, kann ich überall hindurchsehen.«

»Was?« Scham und Entsetzen durchfluteten sie, als ihr die Tragweite dieser Aussage bewusst wurde.

»Nun ja …« Lucifer schmunzelte, fasste mit leisem Lachen nach ihrer Hand und zog sie mit sich hinaus.

Eva war derart perplex über seine Offenbarung, dass sie diese Geste erduldete und ihm bis zur nächsten Tür folgte.

»Hier sind wir«, sagte er mit einladender Geste.

Hastig zog sie ihre Hand zurück. »Danke.«

»Ich weiß, du hast andere Sorgen, aber unser Kennenlernen wird trotzdem fortgesetzt. Ich melde mich morgen bei dir«, sagte er mit entschlossener Miene.

»Geht es Max gut?«, fragte sie und bemühte sich, ihren Ärger hinunterzuschlucken.

»Ja, versprochen.«

»Halte Mateo von ihm fern«, forderte sie.

Eva atmete tief durch, dann klopfte sie an die Tür der Suite ihrer Mutter. Einen Wimpernschlag, bevor diese sich öffnete, verschwand Lucifer hinter ihr in einer Rauchwolke.

»Guten Abend, mein Schatz, mit dir habe ich heute gar nicht mehr gerechnet. Komm rein.«

Eva kam sich vor, als würde sie ihre Mutter zum ersten Mal sehen. »Hallo Mama.« Sie betrat die Suite und blieb mitten im Wohnraum stehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Barbara besorgt.

Eva schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an, die sich ihren Weg bahnten. »Nichts ist in Ordnung. Ist Daniel auch hier?«

»Nein, er musste noch weg.« Barbara machte einen Schritt auf Eva zu, die abwehrend die Hände hochhielt.

»Bitte beantworte mir eine Frage.« Sie starrte ihre Mutter an und schluckte. Ihre Stimme zitterte heftig, als sie die entscheidende Frage stellte. »Bist du meine Mutter?«

Schlagartig wich Barbara alle Farbe aus dem Gesicht. Bleich stand sie da, sog scharf die Luft ein und legte eine Hand über ihr Herz. »Natürlich bin ich deine Mutter. Ich liebe dich über alles, mein Schatz.«

»Das habe ich nie bezweifelt. Du bist also meine biologische Mutter?«, hakte sie nach.

Barbara ließ sich auf die Sessellehne neben sich sinken. Wahre Qualen spiegelten sich auf ihren Gesichtszügen, während sie sich am Sessel festkrallte.

»Nein.«

Es war mehr ein Flüstern, Tränen rannen über ihr Gesicht. »Du bist aber mein Kind. Ich habe dich von Anfang an wie mein eigenes Baby geliebt. Schau doch, wie ähnlich wir uns sogar sehen.«

Eva durchflutete Eiseskälte, die nach ihrem Herzen griff. »Es ist also tatsächlich die Wahrheit … Wieso hast du mich ein Leben lang belogen, wenn du mich so sehr liebst? Und wie kann es sein, dass ich aussehe wie du und Kathy nicht?«

Die Schultern ihrer Mutter sackten nach unten. »Wer hat dir das bloß erzählt? War es Daniel? Wir hatten schon öfter und insbesondere in letzter Zeit Diskussionen darum.«

Eva lachte bitter. »O nein, aber zu dem kommen wir noch. Ich will sofort alles wissen. Es ist schließlich mein Leben, das eine einzige Lüge zu sein scheint!«

Ihre Mutter zögerte kurz, bevor sie mit zittriger Stimme zu reden begann.

»Ich hatte eine eineiige Zwillingsschwester. Anna. Sie war Postulantin in einem Kloster, das heißt, sie befand sich in Ausbildung zur Nonne, als sie eine Affäre mit Daniel einging. Doch bald beendete sie die Beziehung, da ihre Berufung zur Ordensschwester stärker war. Kurz darauf stellte sie ihre Schwangerschaft fest.«

Barbaras Blick schweifte in die Ferne, als würde sie in die Vergangenheit reisen und das Geschehene erneut erleben. Sie atmete tief durch.

»Anna wollte unbedingt im Kloster bleiben und hat dafür Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, denn sie war davon überzeugt, dass dies der richtige Weg für sie sei. Sie holte sich das Einverständnis des Klosters und wurde für einige Monate entlassen, um ihre Angelegenheiten zu klären. Anna kam zu uns nach Hannover und blieb dort bis zu deiner Geburt. Als die Schwangerschaft bekannt wurde, war Kathy gerade erst zur Welt gekommen. Während der Monate, in denen sie bei uns lebte, überlegten wir fieberhaft, was das Beste für dich wäre. Sie wollte dich nicht zur Adoption freigeben und auch mir war dieser Gedanke unerträglich. Irgendwann fragte sie mich und deinen Vater, ob wir dich adoptieren wollten. Dein Vater war zunächst ablehnend, doch ich drängte ihn dazu, dich in unsere Familie aufzunehmen. Irgendwann gab er nach … «

»Meine Mutter lebt in einem Kloster?« Mehr konnte Eva in ihrer unendlichen Verwirrung nicht fragen. So viele Informationen stürzten auf sie ein, doch das war ihr die Wichtigste im Moment.

»Nein, sie … ist tot.« Barbara seufzte schwer und kämpfte mit Tränen. »Anna ist, wie geplant, nach deiner Geburt ins Kloster zurückgekehrt. Dort lebte sie noch drei Jahre, bis sie völlig unerwartet an Herzversagen starb.«

»So jung?«

»Allerdings. Bis dahin kannten wir deinen Vater nicht. Die Affäre war schließlich beendet, doch bei ihrer Beisetzung war er anwesend und sah dich. Er wollte von da an unbedingt den Kontakt zu dir halten …und das hat er auch getan.«

»Daniel«, warf Eva versonnen ein.

»Ja. Dein Adoptivvater und ich haben dich liebevoll und wie unser eigenes Kind behandelt. Wir sind hierher zurückgekehrt, als du fünf Jahre alt warst. Alle Welt sollte denken, dass du unser Kind bist. Und für uns bist du das auch … Nach einiger Zeit zerbrach unsere Ehe und ich blieb hier allein zurück. Deinen Vater hat es wieder nach Hannover gezogen. Vermutlich kannte er seine zukünftige Frau damals schon.«

Barbara stockte kurz, dann zuckte sie die Schultern.

»Na ja. Daniel hat großes Interesse an dir gezeigt, ist regelmäßig hier aufgetaucht und hat uns zur Seite gestanden. Irgendwann haben wir uns ineinander verliebt.« Sie starrte vor sich, als würde all das wie ein Film in ihr abspielen.

»Aber wieso um Himmels Willen hat mir niemand gesagt, dass ich zur Hälfte von einem Engel abstamme? Stell dir mal vor, ich hätte eine besondere Fähigkeit entwickelt und wäre durch Schweben oder anderes aufgefallen … «

Ihre Mutter runzelte verständnislos die Stirn. »Warum von einem Engel? Ich verstehe nicht.«

»Was? Du weißt nicht, dass …«

Ungläubig schüttelte Eva den Kopf. »All die Jahre hast du diese entscheidende Tatsache nicht gewusst? Also jetzt muss ich dich wohl überraschen. Aber nein, das kann nicht sein … Wenn ihr seit zwanzig Jahren oder länger ein Paar seid, musst du doch wissen, dass Daniel ein … Engel ist. Oder?«

»Daniel – ein Engel? Nein, da musst du dich irren.« Barbara lachte nervös.

»Meine Quelle ist ziemlich sicher, zumindest was das angeht«, meinte Eva. »Sein richtiger Name lautet übrigens Dariel.«

»Das stimmt.«

Beide Frauen wandten beim Klang von Daniels Stimme den Kopf zur Tür, die mit einem Klacken ins Schloss fiel.

Barbara sprang auf und ging zögernd auf ihn zu. »Du bist ein Engel?«, fragte sie vorsichtig und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

»Ja.« Er hielt den betrübten Blick unverwandt auf sie gerichtet.

»Aber wieso hast du mir das nie gesagt? Wir sind seit über zwanzig Jahren zusammen, auch wenn du viel unterwegs warst …« Sie betrachtete ihn fassungslos. »Wieso habe ich es nicht gespürt?«

»Ich wollte euch auf gar keinen Fall in Gefahr bringen. Alles sollte so normal wie möglich sein, vor allem für Eva. Und vor dir habe ich meine himmlische Energie verborgen«, antwortete er Barbara, seine Miene voller Bedauern.

Dann sah er Eva ernst an. »Hat Mateo dieses Geheimnis verraten? Er ist vor kurzem dahinter gekommen … «

Eva ignorierte seine Frage. »Du bist also tatsächlich mein Vater?«

»Ja.« Er bewegte sich zum Sofa und ließ sich seufzend darauf nieder.

»Und du bist gar kein Pilot, auch wenn du tatsächlich viel fliegst …«, schlussfolgerte ihre Mutter mit wahnwitzigem Kichern, dann ging sie langsam zum Sessel und ließ sich hineinsinken.

»Barbara, bitte glaube mir, dass es mir schwerfiel, euch nicht die Wahrheit zu sagen. Es widerspricht absolut meiner Natur. Aber es war alles so kompliziert. Ich hätte mit Anna kein Verhältnis haben, geschweige denn ein Kind zeugen dürfen. Wir Engel haben damals das Kloster beschützt, da es Anzeichen gab, dass Dämonen es niederbrennen wollten. Dafür haben wir uns als Wachpersonal des Ordens ausgegeben, um immer vor Ort präsent sein zu können. Dabei bin ich Anna begegnet. Für mich war es Liebe auf den ersten Blick, wie ihr Menschen sagt. Für sie wohl auch, aber sie hatte den Weg ins Kloster bewusst gewählt und sich letztendlich dafür entschieden. Sie wusste zudem, dass es für uns kein normales Leben hätte geben können. «

»Sie wusste von deiner Wesensart?«, fragte Eva erstaunt, ging langsam auf ihn zu und nahm mit etwas Abstand neben ihm Platz.

»Ja.«

»Du hast also etwas Verbotenes getan, indem du dich mit ihr eingelassen hast«, überlegte Barbara.

»Ja und nein. Damals hatte der Himmelsrat dem Versuch zugestimmt, dass Engel mit Menschenfrauen Nachkommen zeugen sollten. Das war eine der früheren Ideen, mehr himmlische Energie unter die verrohende Menschheit zu bringen. Von daher ist Eva ein gewünschtes Ergebnis dieser Zeit, nur ich selbst war keiner der für diese Mission bestimmten Engel. Wie euer Auserwählten-Programm war es ein Versuch, neue Wege zu gehen, und dafür wurden Engel und Menschenfrauen gezielt auserwählt. Das Potential an Gutem sollte so groß wie möglich sein.«

»Aber Dan… ich meine Dariel, wie konntest du all das nur vor mir verheimlichen?«, fragte ihre Mutter und starrte ihn fassungslos an.

»Für euch bin und bleibe ich Daniel …« Er seufzte tief. »Ich wollte Eva seit einiger Zeit sagen, dass ich ihr Vater bin«, verteidigte er sich. »Wir haben deswegen oft genug diskutiert, das weißt du.«

»Stopp, stopp, ihr beiden! Es geht hier um mich, ihr könnt euch später zanken. Wieso wolltest du nicht, dass er mir sagt, dass er mein Vater ist?«, mischte Eva sich energisch ein.

Barbara richtete sich im Sessel auf. »Ich hatte nach all der Zeit Angst vor deiner Reaktion und wollte nicht, dass das Verhältnis zu deinem Adoptivvater Schaden nimmt. Immerhin hat er dich wie sein eigenes Kind angenommen und liebt dich von Herzen, auch wenn ihr euch nicht oft seht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte einfach Angst, dass alles aus den Fugen gerät, was wir so schön aufgebaut hatten und womit wir so harmonisch lebten. Ich wollte dich weder verletzten noch verlieren. Zudem bist du mir näher als mein eigenes Kind. Kathy ist wunderbar, versteh mich nicht falsch, aber du hast die gleichen Interessen wie ich, gleichst mir auch vom Äußeren viel mehr als sie. Schau dir die Buchhandlung an, die wir hatten. Sie war für uns beide erfüllend, hat aber Kathy nie interessiert.«

Eva nickte nachdenklich. »Hast du meinen Engel-Anteil denn gespürt?«, fragte sie Daniel.

Er lächelte sie liebevoll an. »O ja mein Kind. Du warst und bist in allem so besonders wie ein Engel. Deine Schönheit, Klugheit, deine Talente für Gesang und Klavier und alles, was du anpackst, waren und sind außergewöhnlich. Du stichst heute wie damals überall heraus wie ein strahlender Stern. Darin zeigt sich deine himmlische Seite und diese hat die Menschen schon immer in ihren Bann gezogen. Du warst überall äußerst beliebt, jeder wollte sich an deinem Licht laben, ohne diese Anziehung wirklich zu verstehen … «

Eva betrachtete Daniel von Kopf bis Fuß. »Du siehst so aus, als wärst du Ende vierzig, wie Mama. Die anderen Engel sehen alle so aus, als wären sie Mitte zwanzig bis Mitte dreißig. Wie kommt das?«

»Du bist mein kluges Mädchen«, antwortete Daniel mit Stolz in der Stimme. »Ich kann mein Aussehen tatsächlich etwas anpassen, aber nicht völlig. Eine Varianz von maximal dreißig Jahren kann ich erzeugen, somit werde ich nie älter als Mitte fünfzig wirken.«

»Wie unfair ist das denn?«, schimpfte ihre Mutter.

Eva hätte beinahe hysterisch gelacht, beherrschte sich aber und betrachtete die beiden einen Moment. »Mein Patenonkel ist also mein Vater, meine Mutter jedoch nicht meine Mutter, obwohl ich genauso aussehe wie sie, sondern meine Tante.«

»Sag das nicht«, rief Barbara flehend, erhob sich und machte einen Schritt auf sie zu. Doch an Evas Haltung erkannte sie, dass sie mehr Nähe jetzt nicht zulassen würde. »Ich bin aus tiefstem Herzen deine Mutter. In dir sehe ich mich und auch meine geliebte Schwester.«

»Gibt es sonst noch Geheimnisse? Ich bevorzuge nämlich, diese von euch zu erfahren, statt von Lucifer.«

»Lucifer?«, riefen beide wie aus einem Mund.

»Weitere Geheimnisse?«, bohrte sie nach.

»Nein.« Es klang zaghaft in Evas Ohren.

»Weiß der Himmel Bescheid?«, fragte sie, obwohl sie durch Samaels Verhalten die Antwort kannte.

»Ja, seit Kurzem. Durch Mateo ist leider alles ans Licht gekommen. In der Gefangenschaft hat er mir gedroht, euch etwas anzutun. Er wüsste um unsere besondere Beziehung, meinte er. Damit hat er wohl geblufft. Da ich vor Sorge darauf eingegangen bin, hat er letztendlich die Wahrheit erfahren«, sagte Daniel und ließ die Schultern sinken.

Eva hielt erschrocken inne, als sie die Erkenntnis traf. »Du warst das zweite Entführungsopfer neben Max!«

»Ja.«

»Sie haben also bewusst meine Liebsten entführt«, fuhr sie aufgeregt fort, während sie schlagartig von eisiger Kälte erfüllt wurde. Ihre Miene wurde finster. »Wenn ich Lucifer das nächste Mal sehe, werde ich ihm die Hölle heiß machen.«


Kapitel 29
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Nachdem die dringlichsten Fragen beantwortet waren und sich die Anspannung legte, forderten Müdigkeit und Erschöpfung ihren Tribut.

Eva ging zur Tür. »Tja … dann weiß ich ja nun Bescheid. Und jetzt muss ich los.«

»Bitte verzeih uns«, sagte ihre Mutter mit flehender Stimme. »Wir lieben dich so sehr.«

Eva hielt inne und wandte sich wieder zu ihnen um. »Ich liebe euch auch, aber lasst mir bitte etwas Zeit, diese Neuigkeiten zu verarbeiten.«

Damit verließ sie die Suite. Auf dem Flur blieb sie einen Moment stehen und atmete tief durch.

Wohin nun? Was wollte sie, wen konnte sie jetzt in ihrer Nähe ertragen?

Niemanden.

Statt nach Samael zu rufen oder ein Taxi zu bestellen, buchte sie kurz entschlossen an der Rezeption ein Zimmer. Heute Nacht wollte sie ihre Ruhe haben. Vor ihren Mitmenschen und auch vor sonstigen Wesen.

Wenige Minuten später lag sie in einem großen Bett und starrte zur Zimmerdecke, ließ das Gehörte auf sich wirken und fühlte in sich hinein.

Halb Mensch, halb Engel …

Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Was würden diese Neuigkeiten für ihr Kind bedeuten? Es trug ebenso wie sie einen Engelsanteil in sich.

Der Gedanke, dass Daniel ihr Vater war, erfüllte sie grundsätzlich mit einem Glücksgefühl. Schon immer hatte sie ihrem Patenonkel sehr nahegestanden, ihn von Herzen geliebt. Jetzt verstand sie endlich, warum. Hinter ihrer Verbundenheit hatte sich immer schon mehr verborgen als gelegentliche Fürsorge – er war ihr Vater, und ein Himmelswesen noch dazu.

Schmerz und Enttäuschung bahnten sich ihren Weg, als ihre Gedanken zu Barbara wanderten. Barbara, plötzlich nicht mehr ihre Mutter und irgendwie eben doch wieder. Ein Gefühl von Liebe wallte in ihr auf beim Gedanken an Anna, ihre biologische Mutter, und sie versuchte, sie zu verstehen. Wenn es damals ihrer Überzeugung entsprochen hatte, ihren Weg als Nonne zu gehen, dann wäre sie ihr vielleicht keine gute Mutter gewesen. Womöglich hätte sie selbst immer den Gedanken ertragen müssen, wegen ihr auf dieses Lebensziel verzichten zu müssen. Zudem wäre ihr Vater selten da gewesen, denn sein Zuhause und sein Hauptwirkungsort waren der Himmel. Also hätte Anna mit dem Kind allein dagestanden und dazu auch noch ihren Traum aufgeben müssen.

Widerstreitende Gefühle keimten in ihr auf – von Verständnis bis zu Verlassenheit.

»Ich werde für dich da sein«, sagte sie mit sanfter Stimme und streichelte über ihren Bauch. Über all diesen Gedanken fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

Früh am Morgen wachte sie gerädert auf. Ihre Gedanken wanderten zu den Ereignissen des gestrigen Tags. Nervosität stieg in ihr auf. Lucifer war nicht nur an ihrer Seite gewesen, sondern hatte ihr ein Familiengeheimnis offenbart, mit dem sie nie gerechnet hätte. Ihre Mutter war tot. Sie hatte niemals die Chance gehabt, sie kennenzulernen. Und Barbara, die sie wie eine Mutter liebte, war ihre Tante.

Trauer griff nach ihrem Herzen. Trauer um ihre verstorbene Mutter, auch wenn sie ihr fremd war, und um Barbara, die für sie ihre Mutter war und doch nicht.

Sie wischte sich eine Träne weg und dachte an Daniel. Ihr Vater war ein Engel. Zarte Glücksgefühle keimten in ihr auf und vertrieben die Traurigkeit. Sie hatte sich ein Leben lang gewünscht, dass er ihr Vater wäre. Zu ihrem Adoptivvater hatte sie kein enges Verhältnis entwickelt und heute wusste sie, warum. Sie war nicht sein Kind. Aber Daniel, ihr fürsorglicher Patenonkel, der ihr immer zur Seite stand, er war ihr wahrer Vater.

Stolz erfüllte sie, erst recht bei der Tatsache, die sich daraus ergab: Sie war zur Hälfte ein Engel. Sie schloss die Augen und spürte diesem Gedanken nach.

Wie wunderbar!

Freude durchflutete sie. Entschlossen schlug sie die Bettdecke zur Seite und stand auf. Sie brauchte noch immer ihre Ruhe, musste ihre Gedanken ordnen, sich über einiges klar werden. Dazu gab es für sie schon lange einen Ort, der ihr in solchen Momenten die nötige Ruhe versprach: der Kristberg. Dort wollte sie hin, bevor sie ihrer Familie oder Samael begegnete. Also sprang sie unter die Dusche und war für Punkt sieben zum Frühstück im Speisesaal. Sie stärkte sich schnell, bestellte ein Taxi und ließ sich zur Bergbahn im Silbertal fahren.

Ihr Blick glitt über die Landschaft. Ja, sie brauchte noch etwas Zeit für sich, das fühlte sie deutlich. Was konnte da besser sein, als ihr bevorzugter Rückzugsort in den Bergen?

In der großen Gondel, die keine Sitzplätze bot, wuchsen Ruhe und Vorfreude darauf, diesen Tag mit einer kleinen Wanderung über ihren Lieblingsweg zu beginnen. Dies würde ihr sicher guttun und ihren Geist klären. Zum Glück trug sie bequeme Sneaker und der Weg war gut zu bewältigen, auch wenn er stellenweise über einen schmalen Waldpfad führte. Sie schaute über die Hänge des beliebten Berges, der aus energetischer Sicht eine wahre Kraft- und Inspirationsquelle war. Sie hoffte, diesen heute mit allen Sinnen genießen und zu ihrer inneren Mitte zurückfinden zu können.

Als sie zehn Minuten später aus der Gondel stieg, blieb sie an einer kleinen Aussichtsplattform stehen. Der Blick auf die fernen Berggipfel und die Himmelsnähe, die sie auch heute hier empfand, entspannten sie jedes Mal. Sie atmete tief durch, spürte die frische Herbstluft ihre Lungen füllen und begann ihre Tour. Es war die richtige Entscheidung, heute zu so früher Stunde diesen Weg zu gehen, dachte sie, als sie den Weg entlang spazierte.

Die Stille des Morgens wurde hier und da lediglich von Vogelgezwitscher und den Wasserfällen durchbrochen, die von den Berghängen hinab plätscherten. Eva war froh, ihre Windjacke zu tragen, denn die Morgenkühle kroch durch ihre Kleidung. Glücklicherweise hing die Sonne bereits über den Berggipfeln und würde sie bald erreichen.

Ein Rascheln auf dem schmalen Waldpfad ließ sie herumwirbeln, doch außer gewaltigen Tannenbäumen, Geäst und Sträuchern konnte sie nichts Ungewöhnliches ausmachen.

Herrje, ich reagiere völlig überspannt, schalt sie sich und schüttelte den Kopf. Mit einem Seufzen wandte sie sich wieder dem Pfad zu. Über den von Moos bedeckten Boden folgte sie energischen Schrittes dem Weg nach oben. Immer wieder rasten ihre Gedanken, wechselten von Enttäuschung, ein Leben lang belogen worden zu sein, zu Wut, dass der Himmel sie nicht eingeweiht hatte, und zurück. Dann wieder keimte Euphorie darüber in ihr auf, zur Hälfte ein Himmelswesen zu sein. Letztendlich durchlebte sie das reinste Gefühlschaos.

Eva atmete tief durch und war erleichtert, in dieser Abgeschiedenheit die belebende Bergluft zu genießen und vor allem, hier ihre Ruhe zu haben.

Sollten sich doch alle zum Teufel scheren.

Bei diesem Gedanken schnaubte sie kurz auf. Wie passend!

Konzentriert stapfte sie zwischen Baumwurzeln hindurch.

Am Wegesrand raschelte es erneut, doch Eva atmete auf, als sie ein Eichhörnchen entdeckte, das vor ihr in die Bäume flüchtete. Sie blieb stehen und beobachtete, wie es flink und geschickt von einem Baum zum anderen sprang, um dann ganz zu verschwinden.

Ein heftiger Windstoß umwehte sie und fuhr ihr in die Glieder. Eva sah sich erneut prüfend um. Alles war still.

Zu still.

Die Vögel hatten ihr Gezwitscher eingestellt und kein Geräusch war mehr zu vernehmen.

Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.

»Was fällt dir ein, mich zu verfolgen?«, rief sie wütend in die Stille.

Wieder ein Rascheln von Blättern, die den Boden bedeckten.

»Komm endlich raus, Lucifer! Ich weiß, dass du da bist.«

Einige Schritte entfernt nahm sie eine Bewegung zwischen eng stehenden Bäumen wahr, doch sie hob weder die Hand zur Abwehr noch zog sie einen Schutzwall um sich herum. Sie wusste, wer sie, wie auch immer, ausfindig gemacht hatte und nun auf sie zukam.

»Ich will mit niemandem reden«, sagte sie kalt und ballte die Fäuste.

»Es bringt nichts, davonzulaufen.« Lucifer trat mit großer Ruhe aus dem Gebüsch vor ihr auf den Weg.

»Das tue ich nicht. Ich brauche einfach etwas Abstand und Ruhe. Vor dir, vor euch allen und insbesondere vor den Intrigen und Lügen, die dich und die anderen umgeben. Warum bist du hier? Hättest du mich nicht erst später aufsuchen können?«

»Lass uns ein paar Schritte gehen.«

Eva zögerte, doch bevor Lucifer ihren Arm ergreifen konnte, wandte sie sich schroff ab und ging voraus.

Eine gefühlte Ewigkeit folgte er ihr wortlos. Als sie Minuten später an einem Aussichtspunkt innehielt, stellte er sich neben sie.

»Wunderschön, dieser Blick aufs Silbertal und in die Ferne«, sagte er.

Eva nickte.

»Wegen dir hat mir dein himmlischer Freund letzte Nacht den Schlaf geraubt. Er ist vor Sorge um dich fast verrückt geworden und wollte mich sogar angreifen, weil er dachte, ich hätte dich entführt.« Er lachte gereizt.

»Samael?«

»Allerdings. Und nun tu nicht so, als ob du ihn vergessen hättest. Du hast ihn bewusst noch nicht kontaktiert, weil du auch von ihm enttäuscht bist, obwohl du weißt, dass er es nicht anders machen durfte. Doch du denkst, dass er für dich doch ein paar Grenzen überschreiten könnte. Immerhin ist er dein Freund … «

Eva musterte ihn nachdenklich. »Vielleicht ist es so. Geht es ihm gut?«

»Ich habe ihm nichts getan, aber er wartet auf ein Zeichen von dir.«

»Jeder erwartet etwas von mir! Und was darf ich denn bitte erwarten?« Sie warf die Hände hoch. »Egal. Jetzt sag mir, was du eigentlich hier willst. Kannst du nicht respektieren, dass ich Zeit für mich brauche?«

Er grinste schief. »Ich bin weder für Respekt noch für Geduld bekannt. Unser Kennenlern-Abend gestern ist ins Wasser gefallen und den will ich jetzt nachholen. Darum begleite ich dich auf deiner Tour. Vielleicht kann ich dich sogar etwas aufbauen.«

Eva verzog das Gesicht. »Das bezweifle ich doch sehr.«

»Lass es mich versuchen. Pass auf. Ich weiß beispielsweise, dass auf dem Kranerhof alles gut ausgegangen ist. Mateo hat zwar Feuerpfeile auf die Berghänge regnen lassen, aber die Engel und mein Rückruf haben Schlimmeres verhindert.«

»Er ist ein Gruseltyp«, antwortete sie mit einem Schauder. »Aber gut, dass nichts Schlimmeres geschehen ist.«

»Er wird die Konsequenzen dafür tragen müssen«, kündigte er streng an.

Eva schossen Bilder durch den Kopf, wie Mateo zur Strafe ausgepeitscht wurde …

Nach einer Stunde, in der sie überwiegend schweigend gewandert waren, kehrten sie in eine Berghütte ein. Eva genoss einen wärmenden Kakao, während Lucifer an einem Kaffee mit Schuss nippte.

»Wer ist denn nun deine Mutter?«, fragte er irgendwann.

»Sie ist tot, daher ist es nicht mehr von Belang«, wich sie aus. Warum sollte sie ausgerechnet dem Teufel von einem Menschen erzählen, der sein Leben Gott gewidmet hatte?

»Hat Daniel damals an dem Programm teilgenommen, Menschen und Engel zu kreuzen?«

»Ja«, log sie. Er wusste offensichtlich so einiges. »Wie kommt es eigentlich, dass du immer so gut über die himmlischen Aktionen informiert bist?«

Er lachte. »Beide Seiten haben ihre Spitzel. Das ist normal.«

»Sacklzement! Bring d‘ Flädlesuppa ine!«

Eva und Lucifer schauten zum Wirt, der an der Theke lautstark die Bedienung anschnauzte.

»Was meint er?«, fragte Lucifer.

Das brachte Eva zum Lächeln. »Er sagte: Verdammt noch mal, bring die Flädlesuppe rein.«

Die Frau verdrehte die Augen und zog das Tablett mit Suppe und Brotkörben energisch zu sich. »Jetz hosch’s!«, rief sie und warf dem Wirt einen bösen Blick zu.

Auf Lucifers irritierten Blick antwortete Eva. »Die Suppe ist übergeschwappt und sie meinte ‚Das hast du jetzt davon‘.«

Der massige Wirt baute sich vor ihr auf und lief rot an. »Du bischd a …«

Weiter kam er nicht, denn die junge Frau rauschte mit wehenden Röcken davon. Doch Eva erkannte, dass er sich dafür rüstete, wenn sie gleich zurückkommen würde. Die Gäste der umstehenden Tische waren bereits verstummt und behielten ihn ebenso im Auge. So ein unsensibler Tölpel. Eva ärgerte sich über sein unprofessionelles Verhalten vor den Gästen.

Behandle sie mit Respekt, du Schuft!, forderte sie ihn augenblicklich in Gedanken auf. Zu ihrer Genugtuung verstummte der Mann sofort, um sich im nächsten Moment bei der Bedienung zu entschuldigen.

»Ups?«, wunderte sich Eva leise. »So prompt hat noch niemand reagiert.«

Lucifer lächelte. »Deine Emotionen sind fast greifbar. Tja, wenn man weiß und vor allem akzeptiert, wer man ist und wozu man fähig ist, setzt man damit enorme Energien frei. Du weißt jetzt, dass du von deinen Genen her eine größere Macht in dir trägst als die euch verliehene Kraft.« Lucifer betrachtete sie, dann grinste er. »Und du bist wütend – auch das setzt gewaltige Energien frei, nur nicht die, die du dir wünschst. In Wut und Groll bist du mir allerdings viel näher, als dir lieb sein kann.«

»Dann sollte ich meine Wut unbedingt perfekt kontrollieren lernen.«

Lucifer ignorierte ihre deutliche Ablehnung. »Was hältst du von einem Ausflug in eines meiner Anwesen am Meer? Wir wären schnell dort und du könntest bei sommerlichen Temperaturen von allen Sorgen abschalten und dich entspannen.«

Eva schüttelte den Kopf. »Nein, danach ist mir absolut nicht. Erkläre mir lieber mal, wieso du Max und Daniel entführt hast? Um mich hierher zu locken?«

»Ja«, antwortete er gelassen. »Wir sollten unbedingt ehrlich zueinander sein«, fuhr er als Reaktion auf ihre sichtliche Verblüffung fort.

»Aha … und wie soll das bitte weitergehen? Du zwingst mich zu allem, was du willst, und ich bin dir für immer ausgeliefert?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst du vergessen.«

»Du sollst mir lediglich eine Chance geben. Nichts ist nur schwarz oder weiß, das weißt du doch auch.« Er griff nach ihrer Hand, die sie so hastig zurückzog, als hätte seine Berührung sie verbrannt. Er presste kurz die Lippen zusammen, dann fuhr er in ruhigem Ton fort. »Du wirst schon sehen, dass ich Max bald seine Freiheit zurückgeben werde.«

»Selbst wenn ich dir zugestehe, dass du nicht nur böse bist, ändert es doch nichts an meinen Gefühlen für Max. Ich liebe ihn. Vielleicht könnte ich ihm irgendwann sogar seinen Fehler verzeihen«, erklärte sie mit fester Stimme. »Außerdem kannst du ihn doch bedenkenlos jetzt sofort freilassen – mit deiner Macht und Fähigkeit könntest du ihn ja jederzeit wieder einschließen, wenn ich nicht nach deiner Pfeife tanze.«

»Ich will dich besser kennenlernen. Vielleicht können wir irgendwann Freunde sein«, antwortete er mit eindringlichem Blick.

»Das kannst du doch nicht wirklich glauben! Wir stehen auf den gegensätzlichsten Seiten, die es überhaupt gibt.«

Lucifer lächelte schmal. »Auch ich bin manchmal für das Gute. Aber das wirst du noch erfahren, wenn du mich erst einmal besser kennst. Ich gebe dir nun täglich Gelegenheit dazu, dies zu tun. Morgen Abend beginnen wir mit einem Essen. Ich hole dich um 19 Uhr ab.«

Eva schluckte eine ablehnende Erwiderung hinunter und nickte stattdessen knapp. »Wie geht es mit Max weiter?«

»Er ist einer meiner fähigsten Männer. Von daher werden wir weiter zusammenarbeiten.«

»Und wenn er das nicht mehr möchte?«

»Das bezweifle ich. Aber wenn es doch so sein sollte, setzen wir uns wieder an den Verhandlungstisch.« Ein gefährliches Lauern lag in seinen Augen.

Das Klingeln von Lucifers Handy unterbrach sie. »Entschuldige«, sagte er und griff danach. Bei dem Namen, den er auf dem Display erkannte, presste er die Lippen zusammen, dann nahm er das Gespräch entgegen. »Was gibt es?«, fragte er knapp.

Eva beobachtete ihn aufmerksam. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke in den Sinn, dass es für ihre Aufgabe hilfreich sein könnte, nah am Teufel dran zu sein.

»Nein, lass ihn gehen«, antwortete Lucifer seinem Gesprächspartner. »Sie meldet sich in Kürze bei ihm.« Er schüttelte den Kopf. »Dann gib ihn mir eben.« Sekunden später fuhr er fort. »Natürlich ist sie in Sicherheit … Dann überzeuge dich doch selbst.« Er reichte Eva sein Handy. »Dein Beschützer dreht bei mir zu Hause durch.«

Stirnrunzelnd ergriff sie es. »Hallo?«

»Eva! Bist du in Gefahr?«, fragte Samael voller Sorge.

»Herrje, Samael! Es geht mir gut. Ich komme bald zurück.« Sie seufzte.

»Hat er dich entführt?«

»Nein, er hat mich nicht entführt. Ich wollte lediglich meine Ruhe haben.«

»Etwa vor mir, aber nicht vor ihm? Wie soll ich das verstehen?« Samael klang verbittert.

»Vor ihm natürlich auch … Er ist mir gefolgt, aber es geht mir gut. Wir reden nachher.«

Eva beendete das Gespräch und reichte Lucifer das Handy zurück. Er schmunzelte. »Er ist eben ein wahrer Schutzengel.«

Eva nickte. »Ja, das ist er.«

Zwei Stunden später räumte Eva ihre Küche auf, während Samael mit vorwurfsvoller Miene an ihrer Küchentheke saß und ihr zusah.

»Ich hätte es wirklich lieber von dir erfahren als von Lucifer«, schloss sie ihren Bericht über die vergangenen Ereignisse und konnte dabei einen leichten Vorwurf nicht aus ihrer Stimme heraushalten.

»Ich kann es nicht riskieren, aufzufallen«, sagte er zerknirscht.

»Aha.« Eva hielt beim Wischen der Arbeitsfläche inne. »Du hast also etwas zu verbergen. Oder du hast dir etwas zuschulden kommen lassen und darfst dir so schnell nichts mehr leisten?« Sie betrachtete ihn genau bei ihren Mutmaßungen, doch seine Miene verschloss sich bei ihren Worten mehr und mehr.

Samael zögerte, suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Ich helfe einem Freund, etwas zu verschleiern. Nichts Böses, aber so kritisch, dass ich besser nicht ins Visier des Rates gelange.«

Auf Evas fragenden Blick hob er abwehrend die Hand.

»Herrje, Samael. Ist das jetzt dein Ernst? Du darfst mir mal wieder nichts sagen? Immer diese Geheimniskrämerei. Vertraust du mir denn gar nicht? Als würde ich alles herausposaunen oder mich einmischen, wenn du mir etwas anvertraust«, sagte sie in säuerlichem Tonfall.

»In diesem Fall würdest du dich vielleicht schon einmischen«, antwortete Samael.

Damit hatte er Evas Neugierde endgültig geweckt. »Wie meinst du das? Und jetzt rede dich bloß nicht raus.«

»Ist ja gut.« Er hob beschwichtigend die Hände hoch. »Ich sage es dir und du kannst mir beweisen, dass du vertrauenswürdig bist.«

Eva verschränkte die Arme vor der Brust und sorgte sich zugleich, was er ihr offenbaren würde. Hoffentlich nicht noch eine Hiobsbotschaft, die ihr Leben aus den Angeln hob.

»Es geht um Mador. Er hat vor dreißig Jahren, als der Himmelsrat das Programm einführte, dass auserwählte Engel mit ebensolchen Menschenfrauen Nachkommen zeugen sollten, beschlossen, dieses Programm auch umzusetzen. Für sich, denn er war keiner der auserwählten Engel. Er war der Meinung, das Programm sollte in einem viel größeren Rahmen umgesetzt werden, um zu einer deutlichen Veränderung zu führen.« Samael zuckte mit den Schultern. »Na ja, seitdem war Mador fleißig. Er hat einige Nachkommen gezeugt.«

»Was! Mador hat sich Frauen ausgesucht, sie geschwängert und sie dann im Stich gelassen, um die nächste zu schwängern?« Eva stemmte die Hände in die Hüften.

»Nein, seitdem kümmern er und vor allem ich mich um die Frauen und ihre Nachkömmlinge. Von der Anzahl her ist das noch zu handhaben.«

Eva runzelte die Stirn. »Wieso musst du das machen?«

»Er ist manchmal verhindert und dann springe ich ein. Kommt öfter vor.«

Eva schnaubte. »Etwa, weil er mit der nächsten zugange ist?«

»So in etwa.«

In diesem Moment fiel es Eva wie Schuppen von den Augen. »Warte! Helena! Ist sie etwa das nächste Opfer? Oh mein Gott!« Sie schlug sich vor Schreck die Hand vor den Mund.

Samael umfasste ihre Schultern. »Hey, nur langsam. Sie ist kein Opfer und auch nicht die nächste Gebärende für ihn.«

»Ho, wie das klingt.«

»Letztendlich tut er damit Gutes. Sonst hätte der Himmelsrat nicht das Programm auferlegt. Er gibt die himmlischen Gene weiter und fördert das Gute in der Welt. Das ist eine Tatsache.«

Eva stieß mit den Händen gegen seine Brust, doch er ruckte noch keinen Zentimeter zurück. »Dieser Frauenheld! Nimm ihn nicht noch in Schutz!«

Samael ließ ihre Schultern los und seufzte. »Ja, das ist er. Aber er hat nicht nur aus niederen Motiven gehandelt. Ganz sicher nicht.«

»Aber er lässt diese Frauen fallen, wenn er sein Ziel erreicht hat. Das ist rücksichtslos.«

»Die Frauen und ihre Kinder werden versorgt. Von ihm, von mir.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl sie ihn nicht mehr so gern sehen, da sich die eine oder andere durchaus mehr erhofft hatte von dieser … Verbindung.«

»Was du nicht sagst!«

»Aber ich bin auch noch da und springe ein, wo und wann es geht.«

»Helena muss darüber informiert werden«, sagte Eva streng. »Nicht, dass er ihr auch noch ein Kind aufschwätzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es gar nicht fassen. Nutzt das himmlische Programm, um sich auszutoben.«

»Was ist mit deinem Versprechen, mein Geheimnis für dich zu behalten?« Er legte den Kopf schief.

»Verdammt!«

»Siehst du, jetzt bist du in der Zwickmühle. Daher weißt du manches besser nicht.«

»Aber wir können doch nicht zulassen, dass er mit ihr dieses Programm fährt.« Eva schnaubte. So ein Mist. Ohne Samaels Zustimmung würde sie nichts ausrichten können. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben.

Samael schien ihr anzusehen, wie sehr sie mit sich rang. Nach einem Moment der Stille, begann er zu lachen.

»Was bitte schön ist daran noch lustig? Du bist ein grausamer Engel, weißt du das?«

Sein Lachen wurde lauter. Ihre angesäuerte Miene schien ihn zu amüsieren. Na toll. Diese Engel waren einfach nur unmöglich. Endlich fing er sich wieder und grinste sie breit an. »Helena weiß längst Bescheid.«

»Wie bitte?«

Na das wurde immer schöner. Helena wusste, was er mit ihr vorhatte?

»Er hat sich in sie verliebt und will sie nicht schwängern. Noch nicht.«

»Sie glaubt ihm das?«, rutschte es Eva ungläubig raus.

Samael nickte. »Sie will so schnell keine Kinder. Außerdem sieht sie das Ganze ziemlich locker. Sie genießt ihre gemeinsame Zeit, so lange sie dauert. Schau mich nicht so an! Das hat sie zu Mador gesagt.«

»Also darf ich nichts zu ihr sagen, bis sie auf mich zukommt?« Das würde ihr wirklich schwerfallen.

»Dann rede eben mit ihr. Sicher ist sie einverstanden, da du ihr nahestehst.«

Samael trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Theke. »Und wie soll das mit Lucifer jetzt weitergehen?«

Eva hielt inne, ihr Blick schweifte in die Ferne. Für einen Moment antwortete sie nicht. Dann wandte sie sich ihm wieder zu und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Er will mich besser kennenlernen und stellt in Aussicht, Max freizulassen und ihn sogar ganz ziehen zu lassen, wenn er das unbedingt möchte – wenn auch ungern.«

»Du weißt aber schon, warum er dich besser kennenlernen möchte?«

»Aber natürlich. Für wie naiv hältst du mich? Er will versuchen, bei mir zu landen.« Bei diesem Gedanken stieg Widerwille in ihr auf.

»So kann man es auch ausdrücken. Aber ja, das ist sicher sein Ziel. Er will dich der Liste seiner Eroberungen hinzufügen.«

»Wahrscheinlich faszinieren ihn meine Engelsenergien. Zumindest hat er etwas von gleicher Herkunft gefaselt, daher vermute ich einen solchen Hintergrund.« Eva wischte mechanisch die Fläche weiter ab. »Wie auch immer. Ich habe ihm gesagt, dass ich Max liebe und in Erwägung ziehe, ihm eventuell irgendwann eine zweite Chance zu geben.«

»Oh – hast du das wirklich vor?«

»Vielleicht. Irgendwann eben. Wir bekommen schließlich ein Kind. Das verbindet … «

»Bestimmt.« Samael wirkte abwesend. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Wie geht es dir mit der Wahrheit über deine Herkunft?«

Eva ergriff ihr Glas und trank einen Schluck Wasser. »Der erste Schock war groß und wirkt noch nach. Ich bin enttäuscht, wenn ich an meine Mutter und Daniel denke. Ich weiß aber, wie sehr sie mich lieben und dass mich jeder auf seine Weise beschützen wollte.«

Ihr Blick glitt zu einem Familienfoto auf der Esszimmerkommode, das ihre Mutter, Kathy, Daniel und sie selbst bei einem Ausflug in die Berge vor etwa zehn Jahren zeigte. »Also der Gedanke, dass Daniel mein Vater ist, macht mich glücklich. Aber Kathy ist gar nicht meine Schwester und Barbara ist auch nicht wirklich meine Mutter. Mein Herz sagt mir allerdings, dass sie es doch sind. Eigentlich sind die beiden meine Tante und Cousine, aber so kann und will ich sie nicht sehen. Sie sind meine Familie und ich liebe sie. Das ist alles, was zählt.«

»Deine Sicht auf die Dinge und dein Umgang mit dieser neuen Situation werden von deiner himmlischen Seite geleitet, das spüre ich. Du siehst mit Güte, Liebe und Verständnis darauf. Wahrscheinlich hat dich das ein Leben lang mehr geprägt, als du dir vorstellen kannst.«

»O Mist, die Gemüsetaschen!«, rief Eva erschrocken und öffnete eilig die Ofentür. »Die hätte ich fast vergessen. Zum Glück sind sie nicht schwarz geworden.« Sie zog das Backblech aus dem Ofen, wobei goldbraune Blätterteigtaschen zum Vorschein kamen.

»Die riechen göttlich. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.«

Eva lachte. »Du kommst mir schon wie ein halber Mensch vor.« Mit geschickten Handgriffen verteilte sie zwei der qualmenden Teilchen auf ihre Teller. »Heiß!«, rief sie und schüttelte die Finger aus. Dann schob sie Samael einen Teller und Besteck zu. »Guten Appetit.«

»Ich bin froh, dass wir noch Freunde sind«, sagte er, während er ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Das sind wir doch, oder?«

»Was denkst du denn! Ich will dich am liebsten immer an meiner Seite haben, auch wenn du manchmal ein Ekel bist.«

Samael betrachtete sie mit ernster Miene, dann schmunzelte er. »Ich hätte nie gedacht, dass mir je ein Mensch so ans Herz wachsen würde, aber inzwischen hoffe ich sehr, dass du noch lange mein Auftrag bleibst.« Er probierte einen Happen der Gemüsetasche. »Hmm, lecker. Außerdem kochst du einfach zu gut.«


Kapitel 30
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Um kurz vor sieben hetzte Eva durchs Haus.

»Du hättest den Termin besser verschoben«, meckerte Samael, der mitten im Raum stand und ihr zuschaute, wie sie hin und her lief, ihr Handy suchte, ihre Schuhe überstreifte und eilig ihre Handtasche schnappte.

Für einen Moment hielt sie inne und atmete tief durch. »Es bringt doch nichts, wenn ich es rausschiebe. Ich werde Max da rausholen, lieber heute als morgen. Er ist schließlich der Vater meines Kindes. Dafür bin ich diesen Deal mit Lucifer eingegangen. Gestern hat er dieses Essen anberaumt und nun ziehe ich es durch. Ich werde alles Nötige tun, um Max zu retten, selbst wenn ich mich dafür vorübergehend mit Lucifer abgeben muss. «

Das Klingeln an der Haustür ließ Eva zusammenzucken.

»Bis nachher«, rief sie Samael zu, der ihr besorgt hinterher sah, und eilte in den Hausflur.

Ein schneller Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass ihr Outfit nicht zu schick, auf keinen Fall zu sexy, aber auch nicht zu sportlich war: die grüne Bluse hoch zugeknöpft und die schwarze Jeans zwar eng, aber bequem; die Stiefeletten und die dunkle Kunstlederjacke, die sie hastig überzog, schlicht. Die zum Zopf geflochtenen Haare verliehen ihr etwas Mädchenhaftes. Alles in allem war sie zufrieden.

Sie atmete tief durch, bevor sie die Haustür öffnete.

»Hallo«, sagte sie höflich und ärgerte sich augenblicklich, dass bei seinem Anblick ihre Gesichtszüge entgleisten.

»Guten Abend, Eva. Du siehst toll aus«, erklang Lucifers dunkle Stimme sanft.

»Danke«, brachte sie heraus und musterte ihn.

Wieso war dieser Höllenfürst nur so attraktiv? Der nachtblaue Anzug war sicher maßgeschneidert, genau wie das weiße Hemd und die edlen Schuhe darunter. Der oberste Hemdknopf war geöffnet, was seinen förmlichen Auftritt etwas auflockerte.

»Tut mir leid, ich komme von einem Geschäftstermin, der länger gedauert hat als geplant. Daher muss ich dich so begleiten.«

»Kein Problem«, sagte Eva und ging an ihm vorbei zur Tür hinaus. »Aber kannst du dich denn nicht so unkompliziert umziehen wie die Engel?«

Lucifer hob bedauernd die Hände. »Heute leider nicht mehr. Auch wenn mir meine Wesenheit und ihre Vorteile nicht ganz genommen sind, so ist einiges doch anders. Das konntest du beim Reisen bereits feststellen.«

»Oh ja …«, rief Eva bei der Erinnerung an die gefühlte Rauchvergiftung.

Sie schrak heftig zusammen, als sich die Autotür von Lucifers Limousine öffnete und Mateo ausstieg. Mit verbissener Miene trat er um das Auto, grüßte knapp und öffnete ihnen die hintere Tür zum Einsteigen.

»Danke, mein Freund«, antwortete Lucifer und streckte Eva die Hand entgegen, um ihr beim Einsteigen zu helfen.

»Wo geht es denn hin?«, fragte sie, nachdem er neben ihr Platz genommen hatte.

Seine Mundwinkel zuckten. »Zu Luigi, meinem Lieblingsitaliener in Gargellen.«

Mateo begab sich hinter das Steuer und fuhr los.

Eine halbe Stunde später hielt Eva ein Glas alkoholfreien Wein in der Hand. »Der schmeckt wirklich gut«, bemerkte sie nach dem ersten Schluck, dann wanderte ihr Blick durch den Gastraum. »Ich wusste gar nichts von dem neuen Pächter und dass alles im venezianischen Stil umgebaut wurde. Schick, mit den dunklen Holzmöbeln, den üppigen Kristallglas Kronleuchtern, goldgerahmten Spiegeln und typischen Masken... Und die tiefroten Wände verleihen dem Ganzen eine besondere Atmosphäre.«

»Ja, wirklich sehr gelungen. Und die silbernen, pompösen Kerzenständer auf den Tischen vermitteln romantische Stimmung.« Lucifer lächelte ihr zu, doch Eva verdrehte nur die Augen und so fuhr er ernster fort. »Luigi führt das Restaurant seit zwei Monaten und ich bin definitiv einer seiner Stammkunden.« Er hob sein Rotweinglas und prostete Eva zu. »Du musst unbedingt die hausgemachten Spezialitäten probieren. Sie sind einfach köstlich.«

»Ach ja? Was genau kannst du mir denn empfehlen?«

»Ich liebe die Ravioli mit Steinpilz-Kräuter-Füllung in pikanter Tomatensoße. Dazu gemischten Salat mit Hausdressing. Alles selbst gemacht und frisch zubereitet. Ich kann auch die Suppen, die Pizzen und die Desserts empfehlen … Die Gemüselasagne ist ebenfalls ein Gedicht«, ergänzte er und griff nach den Bruschetta-Scheiben, die als Gruß des Hauses in der Mitte des Tischs standen.

»Das klingt doch vielversprechend. Wie kommt es eigentlich, dass du kein Fleisch magst?«

»Das war nicht immer so. Aber irgendwann konnte ich das Leid dieser unschuldigen Kreaturen nicht mehr ertragen, die ausgebeutet und gequält werden. Je näher ich hinsah, umso mehr erkannte ich ihre Fähigkeit für Empfindungen wie Trauer, Angst, Schmerz. Zudem sind sie von Natur aus gut. Der Mensch eigentlich auch, doch der stellt sich über alles und quält andere – ob Mensch oder Tier. Er hat sich mein Mitleid in den meisten Fällen verspielt.«

Eva nickte ernst. »Was die Tiere angeht, kann ich dir nur beipflichten, aber ich sehe in den Menschen offenbar mehr Potential zum Guten als du. Ob Mensch oder Tier, für das Gute muss unbedingt gekämpft werden. Außerdem liegen Gut und Böse oft nahe beieinander und existieren, wie du am besten weißt, sowieso nebeneinander und miteinander.«

»Oh, ich hätte nicht gedacht, dass es gleich ans Eingemachte geht«, erwiderte Lucifer und nahm einen weiteren Schluck seines Rotweins.

»Du willst mich doch kennenlernen und bei mir ging es schon immer um diese Themen. Bereits als Kind habe ich Ungerechtigkeiten kaum ausgehalten und nie weggesehen, sondern eingegriffen, wo es ging, und versucht, alles zum Guten zu wenden.«

»Du bist eben ein Engel.« Lucifer lächelte. »Dem Guten voll und ganz verschrieben.«

»Ein halber … Und ja, das bin ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Gerade du solltest dich nicht darüber wundern, dass sich viele Menschen negativ entwickeln. Du vergiftest sie doch durch die Dunkelheit, die du über sie bringst. Durch den Schleier an negativen Energien, den du der Erde übergestülpt hast, finden viele das Licht nicht mehr, das tief in ihnen verankert ist. Bei dir sehe ich das übrigens genauso. Du hast dich der Dunkelheit zugewandt und sie von dir Besitz ergreifen lassen und die gesamte Welt damit verseucht. Du hast dein eigenes Licht so weit vergraben, dass es nicht mehr erreichbar ist, und dich zum Herrn der Dunkelheit erhoben.«

Gerade im Begriff in das Baguette zu beißen, hielt Lucifer inne und legte es zurück auf seinen Teller. Er wirkte betroffen. »Du hast es auf den Punkt gebracht, zumindest was mich angeht. Meine Machtgier hat mich in tiefste Dunkelheit geführt, bis ich meinen Ursprung … vergessen habe. Ich habe die Menschheit ins Unheil gestürzt, doch es ist ihnen nicht bewusst, da auch sie ihren Ursprung verloren haben. Sie würden nicht mehr aufhören zu schreien und zu weinen, wenn sich dieser Schleier lüften und sie begreifen würden, wie weit sie von ihrem Ursprung entfernt sind. Güte, Liebe, Mitgefühl, Selbstlosigkeit, Rücksichtnahme – all das ist vielen heute fremd. Stattdessen beherrschen Anspruchsdenken, Egoismus, Macht- und Geldgier, Neid und Eifersucht einen Großteil der Menschheit. Und ja, dies ist mein Werk. Aber schau dich doch um. Es gibt trotzdem nicht nur Schlechtes, sondern auch viel Schönes und Gutes, und glaub mir, das ist nicht nur das Werk des Himmels.«

»Ach«, wandte Eva spöttisch ein. Wollte jetzt der Höllenfürst persönlich solche Werte für sich reklamieren?

»Nichts Ach! Ich bin für Fortschritt und unterstütze diesen schon lange weltweit, aber davon berichtet der Himmelsrat seinen Auserwählten natürlich nicht.« Verärgert kniff er die Augen zusammen, dann entspannte er sich wieder. »Ich bin für Genuss und Luxus und wenn ich dafür junge Frauen in meinen Clubs anbiete, so helfe ich damit ihren Familien.«

Eva lachte voller Hohn. »Ich bitte dich! Jetzt versuch bloß nicht, mir Prostitution und am besten noch Drogenkonsum als erstrebenswert zu verkaufen.«

»Luciano, buonasera!«, begrüßte plötzlich ein temperamentvoller Italiener mit braungebrannter Haut und streng gescheiteltem, schwarzen Haar Lucifer.

»Ciao Luigi, hier bin ich schon wieder.«

Lucifer grinste, doch Eva erkannte an seiner angespannten Miene, dass ihre Worte ihn beschäftigten.

Was erwartete er denn bitte von ihr? Dass sie ihm Verständnis entgegenbrachte oder gar Zustimmung? Ganz sicher nicht. Wenn sie schon Zeit mit ihm verbringen musste, dann würde sie ihm den Spiegel vorhalten. Bestimmt würde ihm die Lust schnell vergehen, sie weiter zu treffen. Der Gedanke beflügelte sie.

»Ich mich freue immer über deinen Besuch.« Luigi grinste von einem Ohr bis zum anderen und klopfte Lucifer freundschaftlich auf die Schulter. »Was darf ich euch bringen, carissimi?«

»Ich nehme die Trüffelravioli und einen gemischten Salat«, antwortete Eva freundlich und reichte ihm die Speisekarte.

»Bring mir bitte das Gleiche.«

Mit einem fröhlichen Dank verschwand Luigi und ließ sie im Nebenzimmer allein zurück. Eva beschlich das Gefühl, dass die beiden weiteren Tische im Raum nicht besetzt werden würden.

»Ich möchte nicht mit dir streiten«, knüpfte Lucifer an ihr Gespräch an. »Es ist nur nicht alles schwarz oder weiß, das solltest du bedenken. Und ich möchte nicht den ganzen Abend Grundsatzdiskussionen führen.«

Eva reckte ihr Kinn. »Was würdest du denn gern von mir wissen, wenn es nicht um tiefgründige Themen gehen soll?« Sie nippte an ihrem Wasser.

»Fairerweise muss ich zugeben, dass ich schon einiges von dir weiß, da jedes Wort, das Max über dich verloren hat, für immer in mein Gedächtnis eingebrannt ist und ich ihn zudem ausgefragt habe. Unauffällig natürlich. Doch vieles weiß ich auch noch nicht. Wohin würdest du beispielsweise gern verreisen?«

Sie schluckte einen bissigen Kommentar über den Themenwechsel von tiefgründig zu oberflächlich hinunter. »Nach Santorin«, antwortete sie spontan. »Dort war ich schon einmal vor Jahren und es hat mir gut gefallen.«

Er grinste.

»Nein, sag nichts.« Eva machte eine Geste der Abwehr, indem sie die Hand hob. »Ich weiß, du kannst mich sofort dorthin bringen. Aber ich möchte nicht jetzt da hin und auch nicht mit dir.« Die verbale Ohrfeige saß, doch Lucifer schüttelte die Abfuhr schnell wieder ab und nahm einen großen Schluck Wein.

»Wünschst du dir eigentlich viele Kinder?« Sein Blick wanderte vielsagend zu ihrem Bauch.

»Drei oder vier. Du hast bestimmt viele … «

Lucifer nickte. »Ja, im Laufe der Zeit hat sich das so ergeben.« Offensichtlich bereitete ihm dieses Thema Unbehagen.

»Auch mit Menschenfrauen?«, fragte sie vorsichtig.

»Ja. Es gab eine Zeit, da war ich ganz wild darauf, ihre Gene mit meinen zu verderben und das Schlechte so weit wie möglich zu säen. Daher rennen heute so viele verdorbene Kreaturen durch die Gegend.« Er hob sein fast leeres Glas und bedeutete Luigi, Nachschub zu bringen.

»Na, das ist doch in deinem Sinne, wenn du deine Ziele so erfolgreich durchsetzen konntest.«

»Ja. Aber manchmal nerven mich diese begierigen kleinen Monster, die ich einst schuf, ganz gewaltig … Entschuldige bitte.« Er griff nach seinem Handy in der Tasche seines Jacketts und zog es hervor. »Lilia, was gibt es? … Nein, Mateo war hier. Ich vermute, er dreht ein paar Runden mit der Limousine …«

Eva beobachtete Lucifer, während er mit Lilia telefonierte. Er war freundlich zu ihr, doch ihr Anruf kam ihm spürbar ungelegen. Zudem hatte Lucifer sich seit ihrer ersten Begegnung äußerlich ziemlich verändert. Anfangs waren seine braunen Haare kurz rasiert gewesen und hatten ihm eine gewisse Härte verliehen. Nun waren sie einige Zentimeter gewachsen und fielen in leichten Wellen nach hinten und zum Teil in die Stirn. Seine großen blauen Augen ließen sein braungebranntes Gesicht erstrahlen und sein Dreitagebart verlieh ihm etwas Verwegenes.

Er war der schönste und vollkommenste Engel, den es im Himmel gegeben hatte. Die Feststellung schickte einen Stich des Bedauerns in ihr Herz. Noch immer strahlte er Schönheit aus, aber die Vollkommenheit hatte er vor Ewigkeiten abgelegt.

»Okay, bis später«, sagte Lucifer mit wachsender Ungeduld und beendete das Gespräch. »Tut mir leid«, wandte er sich an sie. »Mateo macht momentan nur Ärger.«

»Wieso ist er heute Abend eigentlich dein Fahrer? Hast du ihn damit nicht um ein Vielfaches degradiert?«

»Ja, das habe ich. Nach den Geschehnissen der letzten Wochen muss ich ihn unbedingt daran erinnern, dass er einer meiner Untertanen ist. Das hat er offenbar vergessen.«

»Und das gefällt ihm sicher nicht«, mutmaßte Eva.

»Nein, ganz und gar nicht.« Lucifer schmunzelte.

Luigi erschien mit Tellern und Wein beladen am Tisch und stellte alles ab. »Buon appetito.« Eine weitere Bedienung reichte zwei Salatteller dazu und beide eilten weiter.

»Das sieht großartig aus«, stellte Eva beim Betrachten der hübsch drapierten Ravioli, die mit Blütenblättern dekoriert waren, fest.

»Warte erst mal, wie lecker es schmeckt. Guten Appetit.« Lucifer prostete Eva zu, die eilig ihr Glas erhob.

Nach einigen Bissen nickte sie begeistert. »Das schmeckt wirklich besonders gut.«

»Sag ich doch.« Lucifer grinste zufrieden. »Du liebst gutes Essen, oder?«, fragte er, bevor er sich den nächsten Bissen zu Gemüte führte.

»Ja, ich esse für mein Leben gern und mit einem Glas Wein dazu ist das ein wahrer Genuss.«

»Eher Weißwein oder Rotwein?« Er betrachtete den Weißwein in ihrem Glas.

»Je nach Essen und Jahreszeit kombiniere ich den Wein. Rotwein hätte für mich besser zu diesem Essen und den kühlen Herbsttemperaturen gepasst, aber es gab in der alkoholfreien Variante nur diesen.« Sie zuckte die Achseln. »Schmeckt trotzdem gut.«

»Welche Ziele hast du denn für dein Leben?«

Was für eine Frage! Sie ließ die Gabel sinken und lehnte sich zurück. »Jetzt wird es schwierig. Bisher waren meine Ziele klar. Die Buchhandlung, Max, Kinder. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Als halber Engel sollte ich höhere Ziele verfolgen als nur irdische Belange, denke ich. Daher werde ich sicher zu einer deiner ärgsten Gegnerinnen aufsteigen.« Eva lächelte schmal und aß weiter.

»Das wäre sehr schade … «

»… aber nicht zu ändern. Welche Ziele hast du denn?«, drehte sie den Spieß um.

»Ich möchte mich verändern. Vielleicht kannst du mir dabei helfen?«

»Was meinst du damit? Willst du eine Typberatung?«, feixte sie.

»Nein. Ich würde gern neue Projekte angehen, die Gutes bewirken. Außerhalb von Spielcasinos, Drogen, Geldwäsche oder Prostitution. Vielleicht hast du Ideen für mich. Geld ist für alles vorhanden, ich könnte es dafür einsetzen.«

Eva starrte ihn ungläubig an. »Aha.« Sie legte ihr Besteck beiseite und tupfte sich mit der Stoffserviette den Mund ab. »Ich dachte, du investierst bereits in Forschung und Technik.«

»Ja, schon. Aber ich suche nach einem anderen Projekt. Nach etwas … fürs Herz … Ich weiß ja auch nicht so recht. Denk bitte mal darüber nach.«

»Das kann ich tun.«

»Ziele, Wünsche …« Er sah nachdenklich vor sich hin. »Ja, die habe ich. Am liebsten möchte ich dich immer an meiner Seite wissen, ob bei Projekten oder privat. Wir könnten uns alles erfüllen, was uns in den Sinn käme.«

»Hör auf damit«, wiegelte Eva frostig ab. »Du hast nur Kummer und Schmerz in mein Leben gebracht. Unsere Buchhandlung ist zerstört, du hast meine Liebsten entführen lassen und was weiß ich sonst noch alles. Dieser Kampf, den ich mit anderen kämpfen muss, existiert nur wegen dir.« Sie spürte, wie ihr vor Wut das Blut in die Wangen schoss.

Lucifer ignorierte ihren Einwand. »Gemeinsam könnten wir Großes bewirken. Hast du darüber mal nachgedacht? Ich weiß, dass dich Macht anzieht.«

»So wie dich? Und dass man dafür alle und alles zerstört?« Sie schnaubte. »Niemals! Auch wenn das Gefühl von Macht eine Verführung darstellt und es zu meinen mutmaßlichen Schwächen gehört, so gebe ich dieser Schwäche auf keinen Fall nach.« Aus Evas Stimme sprach reine Verachtung.

Ohne Widerspruch nahm Lucifer hin, dass der Abend seinen Tiefpunkt erreicht hatte.

Als sie das Restaurant wenig später verließen, lehnte Mateo an der Limousine und telefonierte. Bei ihrem Anblick beendete er das Telefonat, öffnete ihnen nach einer knappen Begrüßung die Türen, und fuhr sie zurück. Die Fahrt verlief schweigsam. Vor Evas Haus angekommen, stieg Lucifer mit ihr aus und folgte ihr zur Haustür.

»Ich habe nicht erwartet, dass unser Kennenlernen einfach werden würde«, sagte er mit ernster Miene.

»Können wir das nicht lieber lassen? Es bringt doch nichts. Lass Max doch einfach gehen.«

Lucifer funkelte sie gefährlich an. »Denkst du tatsächlich, dass ich so schnell aufgebe?«


Kapitel 31

[image: ]

Eva saß auf einer Eckbank in Kathys noch geschlossenem Restaurant und seufzte tief, nachdem sie diese in groben Zügen in die neuesten Erkenntnisse eingeweiht hatte.

Kathy drückte lächelnd Evas Hand.

»Hey, du bist und bleibst doch meine Schwester.«

Eva blinzelte eine aufsteigende Träne weg. »Ich danke dir... Tja, Tatsache ist, dass ich nun Schwester und Cousine gleichzeitig habe.« Sie reckte sich zu Kathy und küsste sie auf die Wange. »Hab dich lieb.« Erleichterung durchflutete sie, dass die Wahrheit über ihre Familienverhältnisse Kathy weder verunsicherte noch ihre Gefühle ihr gegenüber beeinflusste.

Ein Rumpeln drang aus dem Untergeschoss zu ihnen nach oben. Die beiden Frauen wechselten einen fragenden Blick, dann erhob sich Kathy.

»Vielleicht sind meine Wachleute zurück«, sagte sie und ging in Richtung Treppenhaus, da sich der Eingang im Untergeschoss befand und Schritte auf der Treppe einen Besucher ankündigten. Schlagartig empfand Eva den Gastraum mit seinen zwanzig Tischen, die morgens um zehn Uhr noch verwaist waren, als geisterhaft. Aber vielleicht war sie mittlerweile auch überempfindlich, wenn sie derart vorsichtig auf alles reagierte.

»Hast du die Eingangstür denn offengelassen?«, fragte Eva.

»Nein, aber die Wachleute haben einen Schlüssel.«

Eva machte sich auf die düsteren Visagen von Dämonen gefasst, die im nächsten Moment um sie herumschleichen würden, doch als Sekunden später ein hellblonder Haarschopf in ihr Sichtfeld kam, atmete sie auf.

»Samael!«

»Herrje, hast du uns erschreckt. Was war das denn für ein Gepolter?«, begrüßte Kathy ihn mit leichtem Vorwurf in der Stimme.

»Entschuldigt, ich habe bei meiner Landung einen Stuhl umgeworfen. Hallo, ihr zwei.« Er steuerte in seiner typisch gelassenen, aufrechten Körperhaltung auf sie zu und blieb mit einem Schulterzucken vor ihrem Tisch stehen.

Eva musste grinsen, denn das war ihm schon öfter passiert. Sie empfand diese Tatsache als amüsant: ein Engel, der Probleme mit der Koordination bei der Landung hatte.

»Wo warst du überhaupt?«, fragte Kathy gereizt.

»Ich habe draußen nach dem Rechten gesehen. Wie kommt es eigentlich, dass sich heute noch keine Aufpasser hier rumtreiben?«, fragte er sie und schob seine Daumen in die Hosentaschen.

Die Provokation war nicht zu überhören und brachte Eva zum Schmunzeln. Wie cool er doch rüberkam, dieser Kriegerengel, der mittlerweile ihr Beschützer war.

Kathy presste die Lippen zusammen. »Sie mussten zu einer dringenden Besprechung mit Damian, aber ich bin mir sicher, dass sie bald hier aufkreuzen.«

»Nervt dich das nicht?«, fragte Eva.

Kathy zuckte die Schultern. »Ich habe mich daran gewöhnt. Damian meint, meine Sicherheit gehe ihm über alles.«

Samael schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Na ja, in solchen Kreisen hat man eben Schutz nötig.« Kathy setzte zu einer Erwiderung an, doch Samael hob die Hand und bremste sie mit dieser Geste ein. »Ich setze mich raus und warte, bis ihr so weit seid.« Er wandte sich ab und verschwand zum Treppenhaus.

»Was fällt ihm ein«, empörte sich Kathy.

»Er sorgt sich nur um dich. Aber sag mal, bist du denn glücklich mit Damian?«

»Ja. Ich weiß zwar nicht, wohin das Ganze führen wird, aber das macht nichts, denn durch ihn ist mein Leben viel aufregender geworden. Mir gefällt seine direkte Art. Er sagt, was er will, ist offen, geraderaus. Ich weiß, dass er als Mann keine Beständigkeit vermittelt, aber das stört mich nicht. Wir haben Spaß miteinander, jetten mal schnell zu besonderen Partys, genießen traumhafte Hotels, besuchen großartige Restaurants, Theater, Spielcasinos … «

»Casinos? Das gefällt dir?«

»Ich mag diese Atmosphäre. Die Spannung an den Spieltischen, schicke Bars, elegante Kleider …« Sie lächelte. »Mit Damian ist alles ein Abenteuer. Dabei sind wir zusammen und doch hat jeder seine Freiheiten.«

»Du hast noch Freiheiten?«, erkundigte sich Eva überrascht. »Den Eindruck hatte ich nicht.«

Kathy richtete sich auf. »Oh doch. Damian ist zwar auf meine Sicherheit bedacht, aber er möchte keine festgefahrenen Strukturen oder Langeweile aufkommen lassen.« Sie lächelte vielsagend.

»Aha. Ich wusste gar nicht, dass du auf offene Beziehungen stehst. So hast du das doch gemeint, oder?«

Kathy zuckte mit den Achseln. »Auf alle Fälle tut mir das, was wir haben, momentan sehr gut. Und solange wir es beide genießen, ist es mir recht so.«

Eva nickte langsam. »Okay.«

»Aber jetzt mal zu dir. Wie ist es denn, plötzlich zu wissen, dass Daniel dein echter Vater ist?«

Eva lächelte bei dem Gedanken an ihn. »Einfach nur schön. Endlich hat sich für mich diese enge Bindung zu ihm erklärt. Es fühlt sich richtig gut an und macht mich glücklich.«

»Und wie ist es für dich, zur Hälfte ein Engel zu sein? Das ist so krass!«

Eva nickte. »Das ist es wirklich und an den Gedanken muss ich mich noch gewöhnen, zumal ich noch gar nicht weiß, was das nun genau für mich bedeutet. Vielleicht habe ich irgendwelche Eigenschaften, die ich noch nicht kenne.«

»Hey, bestimmt warst du nur deshalb so gut in allem. Na, das würde mich endlich mal beruhigen. Wegen dir musste ich mich immer so anstrengen, um mithalten zu können.«

Eva winkte ab. »Ach Quatsch, jeder hat doch seine Stärken. Du bist eine geniale Tänzerin und wie du diesen Laden hier managst, das ist ein wahres Talent. Wie machst du das eigentlich, wenn du so oft und spontan mit Damian unterwegs bist?«

Kathy konzentrierte sich auf ihre Hände, die sie auf dem Tisch verschränkt hielt. »Er hat mir einen Restaurantleiter zur Verfügung gestellt. Mario. Dadurch bin ich flexibler.«

»Wow. Ich dachte, du leitest das Ganze allein. Und vor allem ist das hier doch dein Baby.« Sie umfasste mit einer Geste den kompletten Restaurantbereich.

»Na, was sollte ich denn machen? Wenn ich dieses Abenteuer will, muss ich Kompromisse eingehen. Solange wir Spaß miteinander haben, lasse ich es zu, andernfalls ändere ich es wieder.« Kathy warf ihre Haare über die Schultern und gab sich gelassen, doch Eva spürte, dass ihr diese Entscheidung nicht leichtgefallen war. Sie musterte das Hüttenrestaurant, das vom Boden bis ins Dachgebälk aus Holz bestand und mit seinen gewaltigen Balken und den vielen Eckbänken Gemütlichkeit ausstrahlte. Kathy hing sehr an diesem Bergrestaurant und Eva wunderte sich, dass Damian sich so in ihr wichtigstes Projekt einmischen durfte.

»Apropos Baby. Wie geht es dir?«, lenkte Kathy das Thema wieder zurück auf Eva.

»Gut. Ich fühle mich blendend.« Eva horchte in sich hinein. Rein körperlich ging es ihr gut und der Gedanke an ihr Baby machte sie glücklich.

Männerstimmen, die miteinander diskutierten, näherten sich von unten. Kathy seufzte. »Was ist denn jetzt schon wieder? Das zum Thema in Ruhe reden … «

Sekunden später tauchten ein brauner und ein blonder Haarschopf oben an der Treppe auf.

»Mario!« Kathy ging auf die Männer zu, die umgehend ihren Disput einstellten.

Eva betrachtete den Mann, den sie auf Mitte dreißig schätzte und der mit breitem Lächeln auf Kathy zusteuerte.

»Du bist ja schon da«, rief er und beugte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. Seine Aufmerksamkeit wanderte zu Eva. Braune Augen schauten ihr freundlich entgegen.

»Das ist meine Schwester Eva«, erklärte Kathy. »Wir wollten uns ein bisschen unterhalten und daher bin ich schon hier.«

Eva hob zum Gruß die Hand. »Hallo.«

Er nickte ihr zu. »Hallo. Ich habe schon viel von dir gehört. Schön, dich kennenzulernen. Gehört der Bodyguard zu dir? Der wollte mich erst nicht reinlassen.« Er deutete verächtlich in Richtung Samael.

Samael stand mit in die Hüften gestemmten Händen daneben und seine Gesichtszüge waren grimmig. »Ich bin viel mehr als ihr Bodyguard«, antwortete er in warnendem Ton.

Eva lächelte. »Alles gut, er gehört zu mir.«

Mario nickte knapp, dann wandte er sich wieder Kathy zu. »Ich muss noch ein paar Bestellungen erledigen, lasst euch nicht stören.« Mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln in Richtung Samael verschwand er in die Küche.

»Können wir gleich los?«, fragte dieser. »Ich spüre Dämonen in der Nähe.«

»Ja, dann sollten wir weiter.« Eva erhob sich und zog ihre Schwester in die Arme. »Das ist also dein Geschäftspartner?«

»Ja. Er ist richtig gut.«

»Na, das glaube ich dir sofort. Was für ein Kerl … Vielleicht solltest du ihn heiraten und mit ihm das Ganze weiterbetreiben. Wenn Damian dir schon so eine Sahneschnitte ins Nest setzt …«

»Wieso bist du denn so schlecht drauf?«, fragte Eva Samael, als sie wieder bei ihr zu Hause waren.

»Deine Familie ist mir zu sehr mit der dunklen Seite im Bunde«, gab er zurück und es klang nach einem Murren.

»Du meinst mich und Kathy. Oder geht es hier nur um Kathy?«, wagte sie sich vor.

»Möglich«, antwortete er nachdenklich.

Eva machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Du magst sie.«

Samael seufzte. »Natürlich mag ich Kathy, sie ist deine Schwester. Deine gesamte Familie ist mir wichtig.«

Eva dachte sich ihren Teil und nickte ihm zu. »Danke für deine Sorge.«

Sie wollte ihn nicht weiter drängen. Als Engel durfte er sich nicht mit Frauen einlassen und doch hatte sie schon bei der Eröffnung der Tanzbar das Gefühl beschlichen, dass die beiden sich gefielen. Aber dann war ausgerechnet Lucifers aalglatter Sohn Damian ins Spiel gekommen und hatte Kathy um den Finger gewickelt.

Es klingelte an der Tür. Samael lauschte in Richtung Hausflur und runzelte die Stirn. »Lass mich erst nachsehen, ich spüre dunkle Energien.«

Eva folgte ihm. »Welcher Dämon sollte hier mittags aufschlagen?«

Direkt hinter der Tür hielt er inne. »Oh nein«, brummte er. »Es ist für dich.« Samael machte einen Schritt zur Seite und ließ Eva öffnen.

»Lucifer. Was machst du denn hier?«

Lucifer hob seine Laptoptasche vor sich hoch, als überbrächte er einen Hauptgewinn. »Ich habe gute Nachrichten. Darf ich?« Damit drängte er beide ins Haus zurück und ging wie selbstverständlich hinein.

»Was soll dieser Auftritt?«, fuhr Eva ihn überrumpelt an. Musste er einfach so auftauchen, als könnte er hier ein und aus gehen, wie es ihm passte?

»Und ich dachte immer, alle stehen so auf gute Neuigkeiten. Lucifer zog seinen Laptop aus der Tasche und stellte ihn auf den Esstisch.«

Samael, der in der Küche an einem Glas Wasser nippte, reckte neugierig den Kopf.

»Nichts für dich, Bruder«, rief Lucifer ihm mit einem teuflischen Grinsen zu und klopfte neben sich auf die Bank.

Mit einem Seufzen setzte Eva sich neben ihn. »Na, jetzt bin ich aber gespannt auf den Hintergrund deines Überfalls.«

Pure Euphorie stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er sie ansah. Dabei verweilte sein Blick, bis er sich wieder dem Laptop zuwandte, einen Moment zu lange auf ihr. »Das ist die Überraschung.« Er klickte ein paar Mal, bis sich eine Präsentation öffnete. »Ich habe Projekte gefunden, die wir gemeinsam angehen können.«

»Ach ja? Und was soll das sein? Wie ruiniere ich am schnellsten die Menschheit?«

Kurz erschien ein Auflodern in Lucifers Augen, dann schloss er sie und atmete tief durch. Nach einem Moment der Stille, in dem Eva sich fragte, ob sie übers Ziel hinausgeschossen war, öffnete er sie wieder und konzentrierte sich auf den Bildschirm.

»Das hier sind zwei Kinderheime in Bludenz und Dornbirn.« In der Präsentation waren neben Anmerkungen auch Bilder der Außen- und Innenansichten eingefügt. »Wie du siehst, gibt es dort dringenden Handlungsbedarf. Alles ist veraltet und heruntergekommen.«

Mit so etwas hatte Eva gar nicht gerechnet und ein schlechtes Gewissen beschlich sie. Doch bei seiner zweifelhaften Persönlichkeit erwartete man eben nichts Gutes, das brachte sein Wesen nun mal mit sich.

Lucifer zeigte auf die ersten Bilder. »In dem Heim in Bludenz würde ich einen vollständigen Umbau vorschlagen. Ich habe bereits mit der Leitung und auch mit den zuständigen Stellen gesprochen. Das bekomme ich auf jeden Fall durch.«

»Ach ja? So etwas ist normalerweise doch langwierig und hängt von vielen Faktoren und Entscheidungsträgern ab.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe an diesen Stellen rekrutierte Leute sitzen.«

»Ach so, wie praktisch.« Eva konnte sich diesen bissigen Kommentar nicht verkneifen.

»Bei dem Kinderheim in Dornbirn muss stellenweise das Mobiliar erneuert werden und der Außenbereich benötigt neue Spielgeräte. Das ist eine Kleinigkeit.« Er macht eine Kunstpause, doch Eva nickte nur. »Also, wenn du möchtest, könntest du morgen mit mir nach Bludenz fahren, um dort den Architekten zu treffen. Ich möchte das Projekt sofort angehen. Was hältst du davon?«

Eva bemühte sich, zu ignorieren, dass es der Teufel war, der hier versuchte, Gutes zu bewirken. Stattdessen versuchte sie, rein die Tatsache zu betrachten, dass er diese Kinderheime aufwerten wollte und dass dies generell zu befürworten war.

»Wann denn morgen?«, fragte sie schließlich.

»Um zehn Uhr treffen wir uns dort. Ich würde dich um halb abholen.«

»Selbstverständlich befürworte ich wohltätige Projekte und da ich momentan dank dir keine Arbeit habe, kann ich dich auch genauso gut begleiten.«

Lucifer ignorierte ihren Vorwurf. »Schön. Vielleicht habe ich bis dahin bereits weitere Neuigkeiten für dich. Ich muss jetzt wieder los. Wir sehen uns morgen.« Lucifer packte seinen Laptop ein, dann nickte er knapp Samael zu, der grimmig wirkte.

»Wie geht es Max?«, fragte Eva auf dem Weg zur Haustür.

Ein kaum wahrnehmbarer Schatten huschte über Lucifers Gesicht. Evas Herzschlag beschleunigte sich.

»Es geht ihm gut.«

»Bist du dir sicher?«

»Hier, sieh selbst.« Er zückte sein Handy und aktivierte eine App. Sekunden später erschien das Bild von Max, der in seinem Zimmer am Schreibtisch arbeitete.

»Du überwachst ihn?«, fragte sie empört.

Lucifer hielt einen Moment inne. »Nicht ihn.«
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Die schwarze Limousine stoppte vor den Toren des Tierheims in Bludenz. Lucifer beugte sich zu Eva und zeigte an ihr vorbei nach draußen.

»Das ist ein weiteres Projekt, das ich angehen will. Siehst du dieses veraltete Gelände, die zerfallenen Mauern?«

»Ja.« Eva schaute zwar nach draußen, aber natürlich stieg ihr der Duft seines Parfums in die Nase.

Dieser Mistkerl roch viel zu gut!

Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Hier herrscht dringend Handlungsbedarf,« sagte er.

Wie unschuldig er doch wirkte …

Erst, als er sich endlich wieder in seinen Sitz zurücklehnte, bemerkte Eva, dass sie unwillkürlich die Luft angehalten hatte.

Lucifer klopfte an die Scheibe, die den Fahrgastraum von Mateo trennte. Trotz der Verdunklung nahm Eva wahr, dass er sie im Rückspiegel beobachtete. Endlich setzte er den Wagen wieder wunschgemäß in Bewegung. Wieso musste Lucifer ihn neuerdings ständig als Chauffeur mitnehmen? Eva konzentrierte sich auf die Umgebung, um ihre Atmung und ihren Puls zu beruhigen.

Wie sollte sie gelassen bleiben, wenn sie mit den schlimmsten Teufelskerlen überhaupt unterwegs war?

Lucifers Handy summte. »Ja?«, fragte er statt einer Begrüßung und sein Ton klang ungewohnt streng. »Ich regle das. Warte, bis ich da bin.« Er drückte auf einen Knopf, der die Kommunikation mit Mateo ermöglichte. »Fahr zuerst zur Baustelle Dulmer. – Wir müssen einen kleinen Umweg machen. Es gibt Ärger an einer Baustelle«, erklärte er an Eva gewandt.

Sie bemerkte, dass sich seine Wangenmuskeln anspannten. »Etwas Kritisches?«

»Na ja. Diebstahl von teuren Gerätschaften der Baustelle und Belästigung eines unserer Club-Mädchen sind schon keine Kleinigkeit. Und da ich gerade in der Nähe bin, kläre ich das selbst.«

Wenige Minuten später lenkte Mateo die Limousine auf den Innenhof einer ehemaligen Fabrik in Bludenz.

»Warte bitte.« Lucifer stieg aus.

Ein paar Männer kletterten von einem Gerüst, andere kamen aus dem Gebäude. Offensichtlich gab es einen Schlagabtausch zwischen ihnen. Mateo war ebenfalls ausgestiegen und gesellte sich zu Lucifer. Neugierig betätigte Eva den Knopf an der Tür, der die Scheibe leise herunterfahren ließ.

»Erzähl mir nicht, dass du nichts davon weißt. Ich erwarte noch heute die Rückgabe der Maschinen und im Club in Schruns will ich dich nicht mehr sehen«, knurrte Lucifer einen der Kerle an.

»Aber Boss, von den gestohlenen Werkzeugen weiß ich nichts und das Mädel wollte es doch auch«, verteidigte sich ein stämmiger, junger Mann.

Lucifer war mit einem Schritt bei ihm, packte ihn am Hals und hob ihn vom Boden, als wöge er nichts. »Heute noch und Zutrittsverbot«, donnerte er.

Eva schlug sich vor Schreck die Hand vor den Mund, als er den Kerl mit einer leichten Handbewegung einige Meter wegschleuderte. Der landete am Gerüst und stöhnte vor Schmerzen auf. Lucifer ging langsam auf ihn zu und hob seine Hand. Ein Feuerball formte sich daraus, so groß wie Lucifers Handfläche, und waberte unruhig hin und her.

Eva riss die Tür auf und sprang hinaus. »Nein!«, schrie sie empört.

Damit hatte sie die volle Aufmerksamkeit. Mateo grinste ihr entgegen und wirkte, als wäre er zufrieden mit ihrer Reaktion. Lucifers rote Augen bohrten sich in ihre, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Mateo, der den Kopf schief legte und die Arme vor der Brust verschränkte. Für ihn schien das Ganze ein nettes Schauspiel zu sein.

Abrupt wandte sich Lucifer dem Mann am Boden zu, der schützend die Hände vor sich hielt.

»Bitte nicht«, rief er, doch es war zu spät. Der Feuerball traf ihn mit voller Wucht und brachte seine Kleidung zum Brennen. Lucifer wandte sich von dem schreienden Mann ab und kam eiligen Schrittes auf Eva zu. Fassungslos stand sie da und starrte mit Entsetzen von dem Mann am Boden zu Lucifer, der sie in diesem Moment erreichte.

»Steig ein«, forderte er sie auf. »Mateo!«

Der setzte sich sofort in Bewegung, doch Eva stand wie angewurzelt da, während die anderen eine Decke über den Mann warfen und ihn hin und her wälzten.

Lucifer ergriff ihren Arm und schob sie zur Autotür zurück.

»Fass mich nicht an«, fuhr sie ihn an, riss sich los und stieg ein.

Die Limousine setzte sich in Bewegung und Eva bemerkte, dass Mateo sie im Rückspiegel angrinste.

Dieser Widerling!

Eilig konzentrierte sie sich auf die Umgebung und versuchte mit mehreren tiefen Atemzügen, die Flut aus Emotionen, die über sie schwappte, zu ordnen.

Natürlich war ihr bewusst, wen sie an ihrer Seite hatte und wozu beide im Stande waren … Aber hautnah zu erleben, wie Lucifer Strafen vollzog und seinem Namen alle Ehre machte, das war schon eine andere Sache. Kälte und Abscheu durchströmten sie. Als sich seine warme Hand auf ihre legte, zog sie diese energisch zurück.

»Wie konntest du nur?«

Lucifer beugte sich zu ihr und hielt sie am Arm fest, als sie von ihm abrücken wollte. Seine Iris war wieder blau, doch rote Funken blitzten darin auf.

»Ich bin der Teufel. Ich muss meine Autorität demonstrieren«, knurrte er. Die Warnung, die darin mitschwang, war deutlich herauszuhören.

»Das kann man bestimmt auch anders lösen – ohne Menschen zu verbrennen.«

Lucifer ließ sie los, blieb jedoch nahe neben ihr. »Du musst es schon mir überlassen, wie ich meine Angelegenheiten regle.«

»Ach so. Und wenn ich nicht spure, dann verbrennst du mich auch? Glaubst du, diese Demonstration lässt mich kuschen? Dann irrst du dich gewaltig. Wirklich starke Männer, die wie du über Leben und Tod entscheiden können, sollten ihre Macht nutzen und Leben schenken, Menschen mit Fehlern begnadigen – und sie nicht stumpf abfackeln. Das war schwach von dir.«

Der Wagen hielt an. »Wir sind da.«

»Ich warte hier«, sagte Eva und rückte von ihm ab.

Für einen Moment herrschte Totenstille. Dann atmete Lucifer scharf aus. »Es sind unsere Projekte und wir bewirken damit gemeinsam etwas Gutes. Ich möchte sie zusammen mit dir umsetzen, also lass uns jetzt da reingehen«, sagte er beherrscht.

»Das sind deine Projekte, die von deinem schmutzigen Geld umgesetzt werden. Ich habe damit nichts zu tun.« Eva ärgerte sich über das Zittern in ihrer Stimme.

Lucifer lehnte sich zurück. Plötzlich lachte er los. »Du hast recht. Aber wenn ein Idiot wie ich mit Blutgeld etwas Gutes tun möchte, ist es doch besser, als daraus noch mehr Blut entstehen zu lassen, oder?«

»Er ist gnadenlos! Beinahe hätte er diesen Mann getötet.« Eva stand in ihrem Esszimmer und wedelte mit den Händen durch die Luft.

»Das wundert dich doch nicht wirklich, oder?«, fragte Samael sarkastisch.

Sie seufzte. »Wahrscheinlich wäre es leichter, wenn er immer nur böse wäre. Doch so …«

»Du entdeckst auch gute Seiten an ihm?«

»Ja, und das passt nicht zusammen. Er ist so extrem gegensätzlich«, rief sie. »Du hättest ihn heute mit diesen Kindern im Heim sehen sollen. Er war so unglaublich interessiert an ihnen und hat so einfühlsam mit ihnen geredet und gescherzt. Es war schön zu sehen und wirkte ganz natürlich und normal.«

»Er war nicht umsonst der Lichtbringer. Das hat er nicht völlig verloren. Doch heute setzt er es auch ein, wenn er diese Gabe für seine Ziele benötigt. Er will dich beeindrucken.«

»Ich weiß.«

»Gelingt es ihm denn?«

»Ja, er hat mich beeindruckt.« Eva presste unzufrieden die Lippen aufeinander. »Ich weiß nun, wie es ist, wenn er Menschen eiskalt bestraft und andere fast im selben Atemzug großzügig unterstützt. Er ist sehr kontrolliert, auch mir gegenüber. Aber ich konfrontiere ihn mit seiner grausamen Seite und drücke meine Verachtung dafür deutlich aus. An mancher Stelle hatte ich Sorge, ob er sich doch zur Wehr setzt.«

Samael lachte. »Das wird er nicht tun. Du bist dir offensichtlich nicht darüber bewusst, welche Macht du über ihn hast. Er will es sich mit dir auf keinen Fall verderben.«

»Pah! Dann hätte er das heute besser gelassen.«

Samael hob mahnend den Zeigefinger in die Luft. »Vor seinen Männern darf er keine Schwäche zeigen. Auch wenn sie ihn nicht töten können, so können sie ihm doch schaden. Seinen Geschäften und auch ihm.«

»Ihm?«

»Sie könnten ihn mit mehreren starken Dämonen überwältigen und ihm Energie rauben, bis er schwach ist. Und wenn man ihn dann weiter foltern würde, käme er nicht mehr zu Kräften.«

»Wie bei euch Engeln?«

»Genau.« Samael wandte den Kopf in Richtung Hausflur. »Was war das?«

Auch Eva hatte den Knall gehört. »Keine Ahnung. Lass uns nachsehen.« Im nächsten Moment eilten sie zur Haustür, die Samael einen Spalt aufzog. »Oh, ein Unfall«, sagte er.

»Lass mich mal.« Eva drängte sich an ihm vorbei hinaus. Vor dem Nachbarhaus unterhalb standen zwei Autos auf der Straße, sie klebten aneinander. »Das ist doch meine Nachbarin Regine«, sagte sie und bewegte sich zum Rande ihrer Einfahrt.

»Dämliche Kuh!«, fluchte der Mann, der aus dem hinteren Fahrzeug ausgestiegen war und den Schaden begutachtete.

»Sie waren viel zu schnell«, wehrte sich Evas Nachbarin.

»Blödsinn, Sie haben keine Augen im Kopf! Typisch Frau am Steuer …«

»Hallo!«, schaltete Eva sich ein und näherte sich. »Soll ich die Polizei rufen?«

»Eva«, keuchte Regine erleichtert. Es war offensichtlich, dass sie von dem Schreck ganz mitgenommen war.

»Wer sind Sie denn?« Der Mann, den Eva auf Mitte vierzig schätzte, warf ihr einen verächtlichen Blick zu.

»Ich wohne hier – und wer sind Sie?«

»Geht dich nichts an«, murrte der Kerl.

Eva zog ihr Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer.

»Ja, ruf nur die Polizei. Ich sag denen dann, wie unfähig die da ist und dass sie einfach rausgefahren ist.« Der Mann strich sich nervös über den Vollbart.

Er sieht aus wie ein Trinker – mager, fahles Gesicht, ging es Eva durch den Kopf. Dann meldete sich die Einsatzstelle und lenkte sie ab. Mit wenigen Worten erklärte sie die Situation und bekam die Mitteilung, dass ein Polizeifahrzeug in der Nähe und bald bei ihnen vor Ort sei.

Regine betrachtete den Schaden an ihrem Auto und schüttelte bekümmert den Kopf. Eva ging zu ihr und tätschelte ihre Schulter.

»Es gibt Schlimmeres. Hauptsache, dir geht es gut«, tröstete sie Regine.

»Man sollte dieser blinden Kuh den Führerschein entziehen«, bellte der andere Fahrer.

»Jetzt machen Sie mal langsam. Schließlich sind Sie ihr hintendrauf gefahren«, ermahnte Eva ihn.

Er hob die Hand und winkte ab. »Unfähige Weibsbilder.«

Eva war froh, dass er auf der anderen Seite der Autos stand. Er war nervös und fahrig in seinen Bewegungen. Immer wieder strich er sich über den Bart oder über seine Halbglatze. 

»Ich muss endlich weiter. Dieser Scheiß kostet mich unnötig Zeit.« Er ging zur Fahrertür, um einzusteigen.

»Hey, hiergeblieben«, rief Eva und schaute sich nach Samael um. Sie entdeckte ihn vor ihrem Haus, doch er stand mit dem Rücken zu ihnen und schien mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Eva konzentrierte sich und rief diesen Kerl gedanklich zu Vernunft und Einsicht auf. Sie zuckte heftig zusammen, als der Motor neben ihr ansprang und der Wagen mit dem Kratzgeräusch von aneinander reibendem Metall zurückgesetzt wurde.

»Was haben Sie vor?«, rief Regine empört und stellte sich wild gestikulierend vor sein Auto.

Eva gefror das Blut in den Adern, als sie erkannte, wie entschlossen er sich auf die Nachbarin konzentrierte. Er hatte sie ins Visier genommen …

Nein!

Als der Motor aufheulte, riss Eva die Hände hoch und eine mannshohe Lichtwand erhob sich vor Regines Füßen. Der Knall des Aufpralls erschütterte die Umgebung und das Auto hing jaulend an der Lichtwand. Eine Handbreit entfernt stand Regine fassungslos da.

Das Scheppern von Blech lenkte Evas Aufmerksamkeit zur Motorhaube des Fahrzeugs, auf der Samael gelandet war.

»Ein Engel«, wisperte Regine. »Oh Gott, ich bin tot!«

Samael sprang von der Motorhaube und ließ seine Flügel verschwinden. »Raus da«, rief er dem Mann zu, der ungläubig da saß.

Eva eilte zu Regine, als das Motorgeräusch des Wagens endlich erstarb. »Alles ist gut, du lebst.« Sie umfasste die Schulter ihrer Nachbarin, die mit den Fingern nach dem Flimmern vor ihr tastete. »Sind das Diamanten? Es sieht so aus.« Sie lächelte, als sie den Schutzwall berührte. »Ach nein, Edelsteine kribbeln nicht. Das hier schon. Und wie sich das anfühlt! Wie Sonnenstrahlen, die meine Hand wärmen.«

In diesem Moment fuhr die Polizei vor. Mit einem Wisch durch die Luft entfernte Eva die Barriere. Während die Polizisten auf sie zukamen, erhob Samael die Hände und zog sie langsam auseinander, um die Erinnerung an seine Aktion zu löschen.

»Was ist hier passiert?«

»Der Mann ist zu schnell gefahren und mir daher hinten rein, als ich aus meiner Einfahrt zurückgestoßen bin. Dann hat er mich wütend beschimpft und wollte sich sogar davonmachen«, entrüstete sich Regine.

Der Unfallverursacher stand neben seinem Auto und nickte müde. »Ja, so war es. Ich war in Eile. Es tut mir leid, dass ich ihren Wagen beschädigt und Sie beleidigt habe.«

Eva freute sich, dass ihr Einsatz sich nun doch lohnte.

»Sind Sie Zeugen des Unfalls?« Der andere Polizist wandte sich an sie und Samael.

»Nein«, antwortete Eva. »Ich wohne hier. Wir haben den Knall gehört und nachgesehen. Mehr nicht.«

»Gut, aber ihre Aussage zu dem weiteren Hergang und ihre Personalien benötigen wir trotzdem.«

Aus dem Augenwinkel erkannte Eva eine schnelle Handbewegung von Samael, dann war er mit einem leichten Luftzug verschwunden.

Na super, das blieb jetzt an ihr hängen …
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»Ich warte hier«, sagte Samael, während Eva ihren Wagen vor Lucifers Hauseingang parkte.

»Ist gut, dann bis gleich.« Sie stieg aus und ging über den mit Fackeln gesäumten Kopfsteinpflasterweg auf das Haus zu. Ihr Puls beschleunigte sich, da Nervosität und Ärger in ihr aufstiegen. Wieso hatte Lucifer sie so dringend hierher gebeten?

Die Haustür wurde geöffnet, noch ehe sie diese erreicht hatte. Eva atmete erleichtert auf, als sie dieses Mal Lucifer anstelle von Mateo gegenüberstand. Doch seine Miene verhieß nichts Gutes.

»Was ist passiert?«, fragte sie alarmiert.

»Komm bitte rein.« Er machte einen Schritt zur Seite und ließ sie eintreten, dann schloss er die Tür und ging voraus. Mit energischen Schritten und steifer Haltung bewegte er sich die Treppe hinauf und wandte sich nicht einmal zu ihr um. Irgendetwas musste geschehen sein. Die Nervosität machte es ihr schwer, ruhig zu atmen.

Endlich blieb Lucifer am Ende eines breiten Ganges stehen und öffnete die Zimmertür. »Bitte«, sagte er und ließ sie zuerst eintreten.

Raumhohe Bibliotheksregale bedeckten die Wände, doch so groß ihre Liebe für Bücher und die Faszination für Bibliotheken auch waren, nahm sie durch ihre Sorge alles nur am Rande wahr.

»Setz dich.« Lucifer nickte in Richtung eines Lesesofas vor einer Glasfläche, die den Blick in die Gartenanlage ermöglichte. Er selbst setzte sich ihr gegenüber in einen Ohrensessel und wirkte ungewohnt angespannt.

»Also?« Eva drückte den Rücken durch und wappnete sich innerlich, doch ihr Puls raste.

»Max hat zwei Dämonen angegriffen und wurde dabei schwer verletzt.«

»Was?«, rief Eva voller Entsetzen und schlug die Hand vor den Mund. Ihre Finger zitterten.

»Er ist mit einem normalen Tafelmesser wie ein Wilder auf die beiden Dämonen losgegangen und hat sie provoziert. Sie haben sich gewehrt und ihn dabei verletzt.«

»Ist er …«

»Beruhige dich, er wird es schaffen. Ich habe ihm Energie übermittelt, damit er nicht verblutet und die Wunden schneller als üblich heilen. Eben war ein befreundeter Arzt bei ihm und hat ihn versorgt. Er ist nun außer Gefahr und befindet sich in seinem Zimmer.«

»Wieso hat er das getan?« Eva atmete aus und schüttelte verständnislos den Kopf. »Es musste ihm doch klar gewesen sein, dass er keine Chance gegen sie hatte.«

Lucifer presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf seine Hände, die er wie zum Gebet gefaltet hatte. Dann atmete er tief durch und wandte sich Eva zu. »Erst dachte ich, er hätte seine Bewacher nur angegriffen, um zu entkommen. Doch nein, das war es nicht. Er wollte sich opfern, um dich zu befreien – von mir und von ihm.«

»Befreien?« Eva stand auf und trat wie in Trance vor die Glasfläche. Der Pool im Garten lag still und verlassen vor ihr. Sie umfasste ihre Oberarme, als müsste sie sich an irgendetwas festhalten, während ihre Gedanken rasten.

Max hatte sich für sie opfern wollen …

Warme Hände legten sich um ihre Schultern und drückten sie sanft. Zu ihrem eigenen Erstaunen zuckte sie weder zusammen, noch riss sie sich los.

»Das alles nur, weil du ihn unter Druck gesetzt und eingesperrt hast …« sagte sie in bitterem Tonfall. Dabei wunderte sie sich, dass keine Wut in ihr aufstieg. Bestimmt schickte Lucifer seine Magie durch sie hindurch, so wie Samael es immer tat, wenn es ihr nicht gut ging. »Wie auch immer, du hast ihn gerettet«, hörte sie sich sagen und war verblüfft über ihre Großzügigkeit.

»Ja.« Lucifer zog sie näher zu sich, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Er legte seine Hände um ihre Arme und stützte sein Kinn auf ihren Scheitel. Eva schloss die Augen und verharrte eine Weile in dieser Position. Sie genoss die Wärme und die Stärke, die er ihr vermittelte. Dabei konzentrierte sie sich auf ihre Atmung, auch wenn es ihr schwerfiel.

Max hatte sich für sie opfern wollen.

Diese Tatsache schob sich in ihr Bewusstsein und versetzte ihrem Herzen einen Stich. Seine Gefühle für sie schienen echt zu sein, sonst hätte er so etwas nie getan. Er hatte sie unglaublich verletzt mit seinem Verhalten, doch jeder seiner Schritte war offensichtlich aus Liebe zu ihr erfolgt. Selbst jetzt wollte er lieber in den Tod gehen, als ihr einen Deal mit Lucifer zuzumuten und sie für seine Fehler bezahlen zu lassen.

Es gelang ihr nicht wirklich, sich bei all den Gedanken zu beruhigen, und vor allem traute sie ihren eigenen Gefühlen nicht mehr. Waren es nur die Hormone der Schwangerschaft, die sie so durcheinanderbrachten, oder liebte sie Max noch immer? Natürlich wünschte sie ihm nichts Böses, dafür war sie mit ihm in den vergangenen Monaten zu glücklich gewesen. Sollten ihre Gefühle trotz all der Geschehnisse noch immer vorhanden sein? Nicht nur, weil er der Vater ihres Kindes war, sondern seinetwegen? Mit einem Seufzen löste sie sich von Lucifer, schuf etwas Raum zwischen ihnen und wandte sich ihm zu. »Danke.«

»Ich bringe dich zu ihm.«

Lucifer öffnete vorsichtig die Tür zu Max’ Zimmer. »Er schläft«, flüsterte er ihr zu und trat ein. Eva folgte ihm hinein und sog scharf die Luft ein, als sie Max schwer atmend auf dem Bett entdeckte. Sein Gesicht war angeschwollen und seine Haare von einem Verband verdeckt. Eva ließ sich behutsam auf den Bettrand sinken und betrachtete ihn. Mit dem Verband und den Schwellungen war er kaum wiederzuerkennen. Sie vernahm ein leises Klicken an der Tür – Lucifer war fort.

»Eva«, keuchte Max plötzlich.

»Max! Du bist wach.« Sie ergriff seine Hand und drückte sie sanft.

Er atmete schwer und wirkte beunruhigt.

»Ruh dich aus, wir können später reden«, sagte Eva.

»Hol Mateo, er soll es zu Ende bringen«, brachte er mühsam heraus.

»Nein, auf keinen Fall«, rief Eva entsetzt, denn Mateo würde ihm diesen Gefallen bestimmt gerne erfüllen.

Ihre Sorge verwandelte sich in Ärger.

»Dein Egoismus hat hier und jetzt ein für alle Mal ein Ende. Du hast nur für dich entschieden, mit Lucifer diesen Weg zu gehen, um mich zu erobern, und es ist dir sogar gelungen. Und nun willst du allein entscheiden, wann du mich, unser Kind und diese Welt verlässt. Wann bitte fragst du endlich, was ich möchte, bevor du dich in irgendwelche fatalen Situationen stürzt?«

Erstaunen huschte über seine Gesichtszüge, dann schluckte er fest. »Du sollst frei sein.«

»Aber das bin ich doch. Du kannst mir ruhig glauben, dass ich nur aus eigenem Willen handle. Daran ändert auch Lucifer nichts.«

»Du willst das?« Max’ Stimme brach beinahe, so sehr schmerzte ihn offenbar das Gehörte. »Ihn?« Seine Stimme zitterte. »Ich bin zu spät …«

»Ach Unsinn! Diese Kooperation kann beiden Seiten Gutes bringen.«

Wenn sie es nur richtig anstellte …

Max empörtes Lachen klang mehr nach einem Keuchen und ging in ein Husten über. »Unsinn!«

Eva starrte ihn an. Max hatte keine Ahnung, dabei brauchte er nur von sich selbst auszugehen. Was hatte er alles getan, um sie zu bekommen! Und was würde erst der Teufel selbst dafür tun! Sie war ihm nicht ausgeliefert, auch wenn sie Max helfen wollte.

In diesem Moment, an Max’ Krankenbett, begriff sie schlagartig, welch große Macht sie über Lucifer besaß. Er wollte sie und würde dafür tun, was sie von ihm verlangte. Es fühlte sich an wie ein Blitzeinschlag, so klar war ihr plötzlich die Tatsache, die auch Samael ausgesprochen hatte.

Sie hatte Macht über den Teufel!

Und sie wollte wissen, wie weit diese ging. Enthusiasmus erfüllte sie und erschreckte sie zugleich.

»Eva? Was … was hast du?«

Sie wollte an dieser Stelle auf keinen Fall ihre neu gewonnenen Erkenntnisse preisgeben, denn hier hatten die Wände Ohren, das wusste sie von Lucifers Überwachungsvideo. Er durfte nicht erfahren, dass sie sich ihrer Macht über ihn bewusst geworden war.

»Du wirst dich schnell wieder erholen, Max. Lucifer hat dich gerettet«, sagte Eva, doch sie erkannte, dass ihre Worte ihn nicht beruhigten.

»Jetzt muss ich ihm auch noch dankbar sein«, flüsterte er und ballte kraftlos seine Hand zur Faust. »Alles war umsonst.« Eine Träne stahl sich aus seinem Auge und kullerte über seine Wange.

»War es nicht. Du solltest dich jetzt ausruhen. Danach sieht manches wieder besser aus.« Eva erhob sich, doch er griff nach ihrem Handgelenk.

»Ich liebe dich.« Er blinzelte aufsteigende Tränen fort und ließ die Hand zurück aufs Bett sinken.

»Ich weiß.« Sie strich lächelnd über seinen Unterarm. »Ich komme nachher wieder.«

Dann verließ sie eiligen Schrittes das Zimmer. Es verwunderte sie nicht, dass Lucifer bereits am Ende des Gangs lässig mit der Schulter an der Wand lehnte und auf seinem Handy herum tippte.

Plötzlich nahm sie ihn anders wahr als zuvor. Weniger bedrohlich und vor allem wie Wachs in ihren Händen, denn sie hatte Macht über ihn.

Über den Teufel!

Das war so unglaublich und doch wahr.

Ein Kribbeln erfüllte sie bei diesem Gedanken. Was würde sie damit alles erreichen können?

Lucifer richtete sich auf und steckte sein Handy in die Hosentasche, als ihre Schritte über den Holzboden hallten und sie auf ihn zukam. »Wie geht es ihm?«

»Ganz gut, denke ich. Ich möchte nachher wieder zu ihm und würde gern so lange hierbleiben.«

»Natürlich.«

»Solange Max sich ausruht, würde ich gern mit dir über unsere Projekte reden. Ich habe keine Lust auf Mateo, deine Familie oder irgendein Zusammentreffen der besonderen Art.«

»Geht klar.« Euphorie klang aus seiner Stimme.

»Gut. Jetzt gehe ich zu Samael und informiere ihn, dass ich noch bleibe. Bei dir bin ich doch sicher, oder?«

Überrascht schossen Lucifers Augenbrauen hoch. »Absolut.«

Eva lächelte. »Dann kann ich ihn nach Hause schicken.«

Sein Erstaunen amüsierte sie. Sie erinnerte sich an ihr Zusammentreffen mit Lucifer in der Buchhandlung, als er zu ihr gesagt hatte, dass sie wie er nach Macht strebe. Sie hatte das weder so empfunden noch als wünschenswertes Ziel gesehen. Doch nun stieg eine Ahnung in ihr auf, wie es sein konnte, Macht zu besitzen, um Dinge zu lenken oder zu ändern und vor allem in die Richtung, die für das Gute stand. Ein Kribbeln der Erwartung erfüllte sie, als sie die Treppe nach unten eilte und nach draußen ging.

Samael saß auf der Motorhaube und betrachtete sie mit Skepsis, als sie auf ihr Auto zusteuerte. »Was ist mit dir?«, fragte er. »Du wirkst so erfreut.«

»Lass uns ein Stück gehen«, antwortete Eva, hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich durch die Gartenanlage. Bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen.

»Ich dachte, es wäre etwas passiert«, sagte Samael nach einigen Metern.

»Ist es auch. Max hat Dämonen angegriffen. Er wollte sich opfern, damit ich frei wäre – von ihm und Lucifer.«

Samael blieb abrupt stehen. »Wieso bist du darüber nicht entsetzt?«

»Das war ich im ersten Moment auch. Aber Lucifer hat ihn gerettet und Max wird es schaffen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Außerdem ist mir eben klargeworden, dass du recht hattest. Ich habe mehr Einfluss, als mir bisher bewusst war. Und bei dem Gespräch mit Max habe ich erkannt, dass ich diesen Deal mit Lucifer aus eigenem Willen erfülle. Ich fühle mich nicht länger dazu gezwungen und möchte jetzt herausfinden, wie weit mein Einfluss reicht.« Eva zupfte Samael am Arm und sie setzten ihren Spaziergang fort.

»Ich freue mich über deine Erkenntnis, aber sei auf der Hut, denn du lässt dich da auf ein gefährliches Spiel ein.« Aus seiner Stimme klang Besorgnis.

»Ich weiß, doch in mir schreit plötzlich alles danach, dies rausfinden zu müssen.«

»Was ist mit Max? Er wollte sich tatsächlich opfern?«

»Ja. Ich gehe gleich noch mal zu ihm. Wenn du möchtest, kannst du inzwischen nach Hause. Du brauchst nicht zu warten.«

»Nein, ich bleibe hier.«

»Dann lass uns zurückgehen.« Eva hakte sich wieder bei ihm unter. »Was für eine idyllische Parkanlage …«

»Du strahlst plötzlich so eine Ruhe aus«, bemerkte Samael mit Skepsis.

»Vielleicht haben all die Ereignisse nachher doch noch ihr Gutes. Warten wir’s einfach ab.«

»Was hast du vor?«

»Jetzt gehe ich zu Lucifer. Ich möchte wegen der Projekte mit ihm reden. Danach schaue ich noch mal nach Max. Falls du noch anderes zu erledigen hast«, sie nickte gen Himmel, »kannst du das in der Zwischenzeit tun.«

»Ich sagte doch schon, ich bleibe hier.«

Eine junge Frau öffnete die Tür, als Eva darauf zuging. »Frau Pichler, Herr Neumann erwartet Sie in der Bibliothek«, sagte sie zu Eva und führte sie ins Obergeschoss.

»Dein Beschützer lässt sich nicht wegschicken, richtig?«, empfing er Eva, während er von der Leiter eines Bibliothek-Regals stieg.

»Eine umfangreiche Sammlung hast du hier«, entgegnete sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

»Ja, ich muss öfter mal was nachschlagen.« Er schmunzelte. »Möchtest du etwas trinken?«

Erst jetzt bemerkte Eva, dass die junge Frau, die sie hierher begleitet hatte, noch immer im Türrahmen stand. »Nein danke.«

Auf ein Kopfnicken von Lucifer schloss sie die Tür.

»Ich möchte mit dir über die Projekte reden«, begann Eva. »Darf ich?« Sie nickte zu dem Lesesofa, auf dem sie zuvor bereits gesessen hatte.

»Natürlich.« Lucifer folgte ihr und nahm wieder in dem Ohrensessel Platz.

Eva setzte sich gelassen auf das Sofa und schwang ein Bein über das andere. »Obwohl ich deine Art und Weise, mit Menschen oder Dämonen umzugehen, verabscheue, sind deine Wohltätigkeitsprojekte dennoch bemerkenswert und gut.« Sie verschränkte die Finger ineinander. »Ich finde, du solltest das Ganze viel größer aufziehen. Ich dachte an eine landesweite Unterstützung von Kinder- und Tierheimen in ganz Österreich.«

Lucifers Blick ruhte auf ihr. Für einen Moment herrschte Stille.

Nervosität stieg in Eva auf.

Hatte ihr neu erwachtes Machtgefühl sie etwa getrogen? Existierte der Einfluss auf Lucifer, den ihr Samael prophezeit hatte, und der Gefühle eines gewaltigen Triumphes in ihr auslöste, etwa doch nicht? Oder hatte der Teufel buchstäblich Lunte gerochen und sie durchschaut?

Ihre Finger zitterten leicht und sie konzentrierte sich auf ihren Atem.

»Gute Idee«, antwortete er schließlich und Eva atmete innerlich auf.

Doch auf seinen Zügen lag ein Lauern und sein erhobener Zeigefinger kündigte an, dass er die Spielregeln vorgab.

»Aber nur, wenn du diese Projekte mit mir gemeinsam angehst. Und da es viele werden, wird das eine enge Zusammenarbeit erfordern.«

Eva zögerte und nickte dann langsam. »Einverstanden, Partner.«
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Eva hatte Lampenfieber.

Obwohl ihr Entschluss stand, war es doch etwas anderes, diesen dem Team der Engel und Auserwählten mitzuteilen. Ihr Herz pochte wild.

Soeben hatte Gabriel das heutige Treffen in der Berghütte beendet. Das war ihr Moment.

Abrupt erhob sie sich von ihrem Platz.

»Ich möchte euch etwas mitteilen«, sagte sie und war froh, dass ihre Stimme entschlossen klang.

»Bitte«, sagte Gabriel.

Samael nickte ihr knapp zu. Er wusste als einziger, was sie beabsichtigte.

Eva spürte die Blicke ihres Teams und aller Beteiligten auf sich und straffte ihren Rücken. »Wie ihr alle wisst, hat Lucifer mich in sein Herz geschlossen.« Sie ignorierte Pauls deutlich vernehmbares Schnauben.

»Dieses starke Interesse an meiner Person bietet neue Möglichkeiten für unsere Sache. Ich möchte meinen Einfluss auf ihn nutzen und versuchen, die Dinge in unserem Sinne, also für das Gute, zu verändern. Ich weiß, das ist ein hoher Anspruch, vielleicht sogar Größenwahnsinn, aber ich muss unbedingt herausfinden, wie weit ich gehen kann.«

Sie lächelte schmal.

»Nun ja, der Anfang dazu ist gemacht. Lucifer hat sich bereit erklärt, Kinderheime und Tierheime in ganz Österreich zu unterstützen, und ich werde diese Projekte mit ihm gemeinsam angehen. Das war seine Forderung.«

»Na was für ein Dream Team«, spottete Paul, doch Eva hielt den Blick auf Gabriel gerichtet.

»Jede Tat, die das Gute unterstützt, verdient Anerkennung«, wandte dieser sich an Paul.

Der verschränkte die Arme vor der Brust. »Für Lucifer sind das kleine Gefälligkeiten, mit denen er Eva lockt, um sie ins Bett zu kriegen.«

»Ich sehe das als Chance«, warf Theo ein und lächelte Eva aufmunternd zu.

»Absolut! Wer weiß, wozu du ihn sonst noch bewegen kannst«, sagte Helena.

»Oder er dich«, schob Paul hinterher.

Gabriel bedachte ihn mit einem strengen Blick, dann fand er zu seiner üblichen Gelassenheit zurück. »Das müssen wir abwarten. Doch ihr dürft die Tragweite des Ganzen nicht vergessen. Je enger das Verhältnis von Lucifer und Eva wird, umso größer wird auch die Gefahr, dass Lucifers Gegner aktiv werden. Und es gibt sicher viele, die diese Liaison nicht gutheißen und Lucifers Führung in Frage stellen. Dadurch erhöht sich das Risiko für Eva«, gab Gabriel zu bedenken.

»Ich bleibe an ihrer Seite«, sagte Samael, der neben Gabriel stand.

»Ich habe mich aus freien Stücken dazu entschlossen, die Quelle des Übels selbst anzugehen. Ich weiß um die Bedrohung dabei, denn vor allem Lucifer könnte sich irgendwann gegen mich wenden. Er ist ein cleverer Kontrahent. Aber meine Entscheidung steht.« Eva setzte sich wieder auf ihren Stuhl.

»Gut. Wir werden dich unterstützen, wo immer wir können. Ich danke dir für deinen Mut, diesen Weg zu beschreiten.« Gabriel lächelte ihr zu, doch Eva erkannte deutlich Sorge auf seinen Zügen. Hier ging es nicht um irgendeinen Gegner, sondern um Lucifer.

»Das heutige Treffen ist beendet«, erklärte Gabriel und wandte sich den anderen Engeln zu.

Eva atmete tief durch. Der Anfang war gemacht. Die Euphorie, die sie noch gestern in Lucifers Haus erfüllte, war dem Gefühl großer Verantwortung gewichen. Sie musste mit Bedacht vorgehen.

»Was hast du denn alles vor?« Helena beugte sich zu ihr, die Neugierde stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Das hängt davon ab, wie weit Lucifer mich gehen lässt.« Eva zuckte die Achseln.

»Wow, du klingst wie eine Märtyrerin ... Aber du hast doch deine Grenzen bei dem Ganzen, oder?«

»Ich werde sicher nicht meine Seele verkaufen.« Eva grinste schief.

Paul erhob sich. »Ich bin weg.«

Eva hob den Blick. »Ciao«, sagte sie knapp und ärgerte sich mal wieder über seine blöden Kommentare von vorhin.

Mit einem bedauernden Schulterzucken nutzte Theo die Gelegenheit, sich zu verabschieden, und machte sich eilig davon.

Paul wandte sich vom Tisch ab, hielt dann jedoch inne und drehte sich wieder zu ihnen um. »Ach Eva, denk daran, dass Lucifer der Meister der Verführung ist. Wahrscheinlich gehst eher du in seine Falle als umgekehrt.« Er grinste schief. »Und das weiß er ganz genau. Er spielt eben gern.«

Eva lächelte schmal. »Danke für deine Prophezeiungen. Wo ist denn deine Glaskugel?«

Endlich entfernte Paul sich. So ein Idiot!

»Ärgere dich nicht, er ist ein Blödmann«, sagte Helena und erhob sich ebenfalls. »Wobei seine Warnung vor Lucifer durchaus berechtigt ist. Aber das weißt du selbst.«

»Allerdings. Hast du noch einen Moment Zeit? Jetzt, wo wir allein sind, möchte ich dich etwas fragen.«

»Oha, was kommt jetzt?« Sie setzte sich wieder und als Eva ihren Kopf schief legte, zog Helena scharf die Luft ein. »Kruzifix, du weißt es«, rief sie plötzlich.

»Ach, was soll ich denn wissen?« Eva lächelte.

»Na das mit Mador. Ich seh’s dir an. Wenn du so kritisch dreinschaust, kann es nur um unsere Verbindung gehen.«

»Tut mir leid, wenn ich immer so rüberkomme. Ich habe mich echt nur gesorgt. Mittlerweile habe ich selbst genug Chaos und denke, es muss jeder für sich sehen, wie er klarkommt. Aber Madors Alleingänge sind schon nicht so ohne ...«

»Das mag sein, aber das ist seine Sache. Mich wollte er bisher zu nichts drängen.«

»Wieso hat er das denn gemacht? Weißt du das?«

Helena zuckte die Achseln. Es schien sie nicht sonderlich zu interessieren, dass Mador mit zig Frauen Nachkommen gezeugt hatte.

»Er war der Meinung, dass der Himmelsrat dieses Projekt viel größer hätte aufziehen müssen, um das Gute voranzutreiben. Nicht mit nur einigen Auserwählten. Der Himmelsrat tastet sich seiner Meinung nach zu vorsichtig an neue Wege heran, während Lucifer im Gegensatz dazu alles schnell und mit großer Energie durchsetzt. Da wollte er wohl gegensteuern.«

Eva schnaubte. »Na das kann ich mir gut vorstellen.«

»Ich bin froh, dass es dir heute schon so viel besser geht. Das ist ein enormer Fortschritt seit meinem gestrigen Besuch.« Eva griff nach Max’ Hand und drückte sie.

»Lucifer hat mir noch eine Ladung Heilung verpasst. Offenbar will er mich schnell wieder auf meinem Posten haben.«

»Das ist doch gut.«

»Wahrscheinlich schon.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wie geht es dir, euch?«

»Gut, danke.« Sie strich über ihren Unterleib. Bei dem Gedanken an ihr Baby durchströmte sie ein gewaltiges Glücksgefühl.

»Wäre Mateo dabei gewesen, dann hättest du und das Kind Ruhe vor mir.«

»Was soll dieser Unsinn? Ich möchte, dass unser Kind mit Vater aufwächst.«

»Nur deswegen?«

»Was soll diese Frage?«

»Bedeute ich dir denn noch etwas?«

Hoffnungsvoll umklammerte Max ihre Hand, doch das, was er nun hören wollte, konnte sie ihm nicht sagen. Nicht hier und nicht jetzt. Der Groll, den sie gegen ihn gehegt hatte, war verschwunden. Sie hatte noch Gefühle für ihn und sein versuchtes Opfer zeigte klar, dass er aus Liebe alles für sie tun würde. Aber sie selbst traute ihren Empfindungen nach allem, was passiert war, noch nicht über den Weg.

»Ich liebe dich, Eva. Und unser Kind werde ich ebenso lieben und alles für sein Glück tun. Bitte gib mir noch eine Chance.«

Eva entzog ihm die Hand und erhob sich abrupt. »Du verlangst gerade ziemlich viel von mir.«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht bedrängen.« Er klang zerknirscht.

»Schon gut. Ich muss jetzt noch zu Lucifer.« Eilig ging sie zur Tür. Als sie die Klinke hinunterdrückte, bemerkte sie das Zittern ihrer Finger. Max hatte sie mit seinem Liebesgeständnis überrascht und sie war durcheinander. Es war so viel geschehen und sie musste ihre Gefühle neu ordnen.

Warum war bloß alles so kompliziert?

»Wirst du darüber nachdenken?«, fragte Max.

Sie wandte sich kurz um. »Ja, das werde ich.« Dann verließ sie den Raum.

Sie folgte dem breiten Gang, der dieses Mal verlassen war. Dabei fielen ihr die Bilder an den Wänden auf. Anders als im Hotel gab es hier keine Darstellungen von Bibelszenen, sondern abstrakte Bilder aus bunten Kreisen, Linien und Wellen. Ob diese von Lilia ausgewählt worden waren?

Eva überlegte, wohin sie sich wenden sollte, um Lucifer zu finden. War er überhaupt vor Ort? Kurz entschlossen bewegte sie sich zum Hauseingang. Bestimmt würde sie dort auf Bedienstete treffen und könnte nach ihm fragen.

»Ach – wen haben wir denn hier?« Ein Schauder lief über Evas Rücken, als sie Lilias Stimme hinter sich vernahm. »Das Lieblingsspielzeug meines Mannes.«

Eva drehte sich langsam zu ihr um und bemühte sich, bei ihrem Anblick nicht scharf die Luft einzuziehen. Da stand sie, beeindruckend wie immer und schön wie ein Racheengel. Die langen schwarzen Haare reichten wie ein Seidenvorhang bis zu ihrer Taille, tiefschwarze Augen richteten sich mit einem Lauern auf Eva und blutrote Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. Ein enges langes Kleid in der Farbe ihrer Lippen betonte ihre Kurven.

Evas Hände wurden feucht und ihre Wangen heiß, doch sie bemühte sich, Lilia ihre Anspannung nicht erkennen zu lassen. Bei all ihren Überlegungen zur Machtausübung über Lucifer hatte sie seine Ehefrau gar nicht bedacht. Denn eins war klar: Je näher sie Lucifer kommen würde, umso mehr würde sie sich diese zur Feindin machen.

»Ich helfe Lucifer bei einigen seiner Projekte, mehr nicht.«

Lilia, die nur wenige Schritte vor ihr stand, stemmte mit einem Auflachen die Hände in die Hüften. »Was du nicht sagst! Also entweder will er dir damit einen Job geben, da er eure Buchhandlung in Schutt und Asche verwandelt hat, oder er will dich ins Bett kriegen. Was denkst du? Hat er ein schlechtes Gewissen und beschäftigt dich daher?« Sie wedelte mit den Händen durch die Luft. »Na, ganz bestimmt nicht. Er ist der Teufel, er hat kein Gewissen.« Sie legte ihren Kopf schief. »Und du? Bist du so unschuldig, wie du tust, oder sehnst du dich bereits nach ihm? Gesteh es dir doch ein und wage diesen Schritt. Gib ihm endlich, was er sich ersehnt. Herrje, dann hat er seinen Willen bekommen und wir haben alle wieder unsere Ruhe.«

»Aber ich will ihn nicht.«

Eva kamen Lucifers blaue Augen in den Sinn, wie er sie manchmal ansah und ihr Herz dabei zum Stolpern brachte. Sie verbot sich dieses Bild, empört darüber, dass es sich so einfach eingeschlichen hatte. Er war schließlich der Teufel: Alles an ihm und von ihm war reine Manipulation.

»Du würdest es uns allen leichter machen und uns viel Zeit ersparen, wenn du es einfach zulassen würdest. Du wirst sehen, danach ist es vorbei.«

»Nein, sicher nicht. Du kannst ihn behalten.«

»Und wer fragt mich?«

Lucifer stand plötzlich in der unteren Hälfte der Treppe. In Jeans und Hemd wirkte er ungewohnt, doch nicht minder attraktiv. Sein Blick wanderte von Lilia zu ihr und sie fragte sich, was er eigentlich von ihr wollte. Lilia war eine Schönheit mit einem derartigen Sexappeal, wie er kaum bei einer anderen Frau zu finden war. Und sie, Eva, war natürlich und viel zu normal für das, was er gewohnt war. Sie fühlte sich wohl in Jeans und Bluse – kein Vergleich zu Lilia.

Wie immer brachte Lucifers Anblick sie aus dem Konzept und das ärgerte sie. Vielleicht hatte diese Schlange Lilia sogar recht und sie müsste sich nur einmal bei ihm fallen lassen. Und danach hätte er seine Trophäe und sie vielleicht ihre Ruhe …

Allein, dass sie diesen Gedanken hegte, verursachte Eva ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube.

Lilia bewegte sich indessen mit siegessicherem Lächeln auf Lucifer zu. Wie eine Königin überwand sie mit ihren ultrahohen Stiefeln, die der Kleidschlitz bei jedem Schritt enthüllte, und die sich eng um ihre Waden schmiegten, mühelos jede Stufe. Wie konnte sie darin gehen, und dann noch so hoheitsvoll?

»Ach mein Lieber, das ist doch nur Geplänkel unter Frauen«, sagte sie und reckte sich zu ihm, um ihn auf die Wange zu küssen.

»Ist das so?«

»Können wir los?«, fragte Lilia statt einer Antwort.

Lucifer wandte sich Eva zu. »Du wolltest mich noch sprechen?«

Sie winkte eilig ab. »Das eilt nicht, geht nur. Wir reden morgen.«

»Gut. Dann bis morgen.«

Die beiden auf der Treppe wirkten wie ein Paar, das gerade einer Filmkulisse entsprungen war: gestylt für einen besonderen Auftritt, auffallend und außergewöhnlich attraktiv. Dieses Bild brannte sich in ihr Gedächtnis.

Das Klingeln ihres Handys schreckte Eva am nächsten Morgen aus ihrer Yoga-Übung, dem Hund für Fortgeschrittene, bei dem sie sich vorgebeugt auf einem Bein halten musste. Sie verlor fast das Gleichgewicht, so sehr war sie in die Ausführung der Figur versunken. Mist!

Sie fing sich gerade noch ab und fischte nach ihrem Handy auf dem Wohnzimmertisch. Das Display kündigte den Anrufer mit wildem Blinken an.

Lucifer.

Ihre Hände begannen zu zittern und ihr Atem wurde flacher, als sie an die Träume der vergangenen Nacht dachte. Kämpfe, Blut, Lilia und er, Dämonen, Lucifers Augen, dann er und sie, so nah wie nie.

Eilig schob sie die Bilder beiseite.

»Hallo Lucifer.«

»Guten Morgen. Geht es dir gut? Du klingst so außer Atem.«

Verdammt. Sie wollte sicher nicht mit ihm über ihre Träume reden. »Ja, alles klar. Ich habe gerade Sport gemacht.« Sie atmete tief durch.

»Du hast gestern Abend gesagt, dass du noch mit mir sprechen wolltest. Ich bin noch zwei Stunden hier, dann muss ich zu einem Geschäftstermin in die USA.«

»Ich möchte dich nicht stressen. Wir können es verschieben.« Sie verfolgte den Plan, durch den Kontakt zu ihm ihre Einflussnahme auszutesten. Doch ein dringendes Anliegen hatte sie nicht.

»Nein, ich muss dich noch sehen. Kannst du gleich vorbeikommen?«

Das Herbstlaub raschelte unter ihren Sneakern, als Samael sie nach der Landung aus seiner Umarmung auf die Füße sinken ließ. Er hatte sie netterweise in die Parkanlage von Lucifers Anwesen transportiert, da dieser es wohl eilig hatte, bald wegmusste.

»Sei vorsichtig. Du darfst nicht zu viel auf einmal wollen.«

»Keine Sorge, ich bin ein kluges Mädchen.«

»Na schön. Geh, ich warte hier.« Samael drückte sie sanft an sich, dann entließ er sie aus seinen schützenden Armen.

»Was ist das für ein Nebel?«

Dichte Nebelschwaden schoben sich vor das Haus, das sicher keine fünfzig Schritte entfernt vor ihr lag und nur noch ein großer, dunkler Schatten war.

»Der ist heute wirklich dicht.« Samael runzelte die Stirn.

»Bis gleich«, rief Eva und ging los. Jeder ihrer Schritte wurde vom Rascheln des Laubs begleitet und als sie sich nach wenigen Metern umwandte, hatte der Nebel Samael bereits verschlungen.

Eva versteifte sich, während ihr Herzschlag sich beschleunigte.

Beklommenheit beschlich sie.

Wie merkwürdig dieser Nebel doch war! Selbst die Bäume in nächster Umgebung waren kaum mehr auszumachen. Plötzlich kam ein heftiger Wind auf, der das Rauschen der letzten Blätter in den Baumkronen verstärkte. Eva zog fröstelnd ihre Jacke zu. Gedanken an einen Horrorfilm aus ihrer Jugend kamen in ihr auf. Dort waren Untote auf Menschenjagd gegangen. Hoffentlich liefen ihr hier nicht Dämonen über den Weg.

Blödsinn, schalt sie sich und ging langsam weiter. Ihre Haare wehten wild umher, so stark blies der Wind nun. Dicht vor ihr tauchte ein Schatten auf. Er war größer als sie und kam schnell auf sie zu. Sie hielt den Atem an und streckte die Hand vor. Wieso roch es plötzlich so verbrannt? Sie ließ einen Lichtball auf ihrer Handfläche entstehen, bereit, anzugreifen.

»Eva«, rief eine dunkle Stimme durch das Rauschen des Windes, dann erschien Lucifer vor ihr.

Sie atmete erleichtert aus, der Lichtball erlosch und sie senkte die Hand. »Herrje Lucifer! Was ist das plötzlich für ein Wetter?«, rief sie laut.

Er blieb nah vor ihr stehen und beugte sich zu herunter. »Lass uns ein Stück gehen«, rief er dicht an ihrem Ohr. Dann legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie mit sich. Augenblicklich stieg Wärme in ihrem Körper auf. Lediglich der Wind, der ihr ins Gesicht peitschte und ihre Haare nach hinten wehte, war noch unangenehm. Ihr Orientierungssinn sagte ihr, dass sie sich vom Haus entfernten, aber auch nicht zurück zu der Stelle gingen, an der Samael auf sie wartete.

Lucifer blieb nach wenigen Minuten stehen und schwang seine Hände durch die Luft. Der Wind verebbte und schlagartig war es totenstill. Er stand nahe vor ihr und um sie herum waberte fast greifbar eine Wand aus Feuer. Doch wie konnte es sein, dass sie nur angenehme Wärme wie bei einem Lagerfeuer spürte?

»Warst du das?«

Er nickte. »Mein Haus hat viele Ohren und auch sonst möchte ich kein Risiko eingehen.«

»Du hast diesen Nebel entstehen und den Wind aufkommen lassen?«

»Ja.« Seine Miene war finster wie die Umgebung, die den Feuerkreis umgab. Dem Geräusch nach peitschte zwischenzeitlich ein Sturm um sie herum und der Nebel war nun so dicht, dass nichts mehr zu erkennen war.

»Du bist immer wieder für Überraschungen gut. Wie machst du das?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich will dich über pikante Neuigkeiten informieren, daher hier im Verborgenen meiner Nebelschwaden.«

Lucifers Hände strahlten noch immer Wärme ab, genau wie die Feuerwände.

»Danke fürs Aufwärmen«, sagte sie.

Ein kurzes Lächeln erhellte Lucifers ernste Miene, dann konzentrierte er sich. »Ich habe mit Max gesprochen.«

»Ach ja?«

»Keine Sorge, es geht ihm schon viel besser. Wir haben einen neuen Vertrag geschlossen. Er wird weiter für mich arbeiten, hat sogar eine deftige Gehaltserhöhung ausgehandelt. Aber das ist okay, denn er ist einer meiner fähigsten Männer.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort. »Ich habe ihm berichtet, dass du und ich ab sofort gemeinsam arbeiten werden und dass dies zu Schwierigkeiten führen kann. Er hat mir zugesagt, für mich Auge und Ohr in der Firma und außerhalb zu sein, falls Unruhen aufkommen. Der Vertrag ist besiegelt und somit kann er gehen.«

»Er ist frei?«

»Ja. Und was uns beide angeht …« Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen und zurück. »Ich weiß, dass du Max liebst. Er kann sich glücklich schätzen, dieses Schlitzohr.« Lucifer grinste schief und drückte ihre Hände. Die Wärme, die von ihm ausging, verstärkte sich weiter.

»Mir ist warm genug«, sagte sie und besann sich ihrer verschlungenen Hände.

»Entschuldige, meine Emotionen …« Er hielt kurz inne, ohne sie loszulassen. Dabei wirkte er abwesend. Schlagartig reduzierte die Hitze sich.

Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf Eva richtete, hielt sie den Atem an.

Dieser Blick … seine Lippen … Er war die reine Verlockung.

Hitze erwärmte ihre Wangen und ihr Puls beschleunigte sich. Vielleicht hatte Lilia recht und sie müsste es nur einmal zulassen.

Mit ihm.

Er und sie.

Dann wäre der Zauber sicher vorbei. Er würde bemerken, dass sie eine normale, na ja, fast normale Frau war, und er würde seinerseits beweisen, dass er der perfekte Verführer war und mehr nicht. Sie hätten ihre gegenseitige Neugier befriedigt und könnten endlich ohne Spannung zwischen sich weitermachen.

Evas Atmung beschleunigte sich, als sie sein Verlangen erkannte und er sich langsam zu ihr beugte. Mit wild pochendem Herzen reckte sie sich ihm entgegen. Seine Lippen waren so nahe vor ihren.

So einladend.

Abrupt hielt er inne und seine Gesichtszüge zeugten von Qualen.

»Ich würde dich so gerne küssen, doch wenn ich damit anfange, kann ich nie wieder aufhören.« Lucifer zog sich zurück, richtete sich auf.

»Aber vielleicht wissen wir dann, dass es nur ein unbedeutender Kuss war«, sagte Eva mit erstickter Stimme. In diesem Moment wollte sie es unbedingt wissen …

Lucifer lächelte. »Nein. Wenn Himmelsmächte zusammentreffen, ist das niemals ohne Bedeutung.«

Sie zuckte zusammen. Himmelsmächte, richtig. Sie teilten ihre Herkunft.

»Du weißt, dass ich dich sowieso nicht will. Du bist der Teufel und nur deshalb löst du komische Gedanken in mir aus.«

Lucifer ließ ihre Hände los. »Lass uns Partner sein und Gutes bewirken.« Er strich mit der Hand über ihren Bauch. Eva überlief ein Schauder und sie war entsetzt über ihre Gefühle. Er zog sie in diesem Moment so sehr an, dass sie am liebsten alles andere vergessen hätte. Zwei Fremde, die zusammenkommen und sich wieder trennen würden.

»Schenke diesem Kind eine Familie. Max ist frei, du bist mir zu nichts verpflichtet.«

Mit einem Mal riss Lucifer die weit gespreizten Finger in die Luft und atmete laut ein und aus. Schlagartig zog der Nebel sich zurück und kroch in die Erde davon. Der Feuerkranz verpuffte in unzähligen Funken, dann lag die Parkanlage in der gewohnten Idylle vor ihnen. Direkt neben ihnen stand eine Parkbank, dahinter plätscherte ein künstlicher Bachlauf.

»Eva!«

Sie wandte sich nach Samaels Stimme um, während ihr ein Windhauch den Geruch nach Rauch in die Nase steigen ließ.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie und drehte sich wieder zu Lucifer.

Er war verschwunden.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Samael besorgt. »Ich dachte schon, er wollte dich entführen.«

Eva lachte. »Na, du scheinst deinen Bruder schlechter zu kennen als ich.«

»Er ist nicht mein Bruder«, knurrte Samael. »Mir gefällt das Ganze nicht, denn ich traue diesem Teufelskerl nicht über den Weg.«

»Umso wichtiger ist es, dass ich mit Max spreche.«


Kapitel 35
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Vor der Haustür blieb Eva stehen und atmete tief durch. Nicht nur in ihrem Kopf herrschte völliges Chaos, auch ihre Gefühlswelt spielte verrückt. Viel hatte nicht gefehlt und es wäre zu einem Kuss zwischen ihr und Lucifer gekommen. Obwohl sie bei dem Gedanken ein wohliges Kribbeln durchfuhr, war sie froh, dass es nicht passiert war. Es durfte einfach nicht sein …

Max hatte sich für sie opfern wollen. Sie trug sein Kind unter dem Herzen. Zärtlich strich sie mit der Hand über den Bauch. Noch immer hegte sie Gefühle für Max, trotz allem, was geschehen war. Sollte es wahre Liebe sein? Oder war es den Hormonen der Schwangerschaft geschuldet?

Das würde sie herausfinden müssen.

Entschlossen hob sie die Hand und klingelte. Ein lauter, dunkler Gong ertönte im Innern des Hauses, der so klang, als würde er alles im Umkreis von fünfzig Metern zum Vibrieren bringen. Sekunden später wurde die Tür geöffnet.

»Hallo Frau Pichler, Sie werden erwartet«, sagte die Bedienstete, die Eva schon öfter hier gesehen hatte.

Sie erwiderte die Begrüßung und folgte ihr hinein. Vor Max’ Zimmer verabschiedete sich die Frau und Eva blieb allein im verlassenen Flur zurück. Einen Moment zögerte sie vor der verschlossenen Tür und versuchte, ihre Gefühle zu ordnen.

Lucifer war schlecht, Max auch, aber doch viel besser als der Teufel. Zudem war Max der Vater ihres ungeborenen Kindes und der Mann, mit dem sie die schönsten Monate seit Langem verbracht hatte. Sie schloss die Augen, um diese Tatsachen zu verinnerlichen. Als sie in der Nähe Schritte hörte, klopfte sie hastig und trat auf Max’ »Herein« ins Zimmer.

Max strahlte übers ganze Gesicht, als sie auf sein Bett zuging. Er saß aufrecht da und hatte seinen Laptop vor sich aufgeklappt. Eva staunte, wie gut er aussah. Der Verband um seinen Kopf war entfernt worden und lediglich die leichten Schrammen in seinem Gesicht zeugten noch von seinem Kampf mit den Dämonen. Lucifer hatte ganze Arbeit geleistet.

»Wie geht es dir?«, fragte Eva und setzte sich auf den Bettrand.

»Jetzt gleich viel besser«, antwortete er und griff nach ihrer Hand.

»Das klingt gut … Lucifer hat eben mit mir gesprochen«, sagte sie unumwunden. »Du hast dich also entschieden, weiter für ihn zu arbeiten.«

Kurz las sie Sorge in seinen Zügen.

»Ja. Die Arbeit macht mir Spaß und ich bin gut darin. Und Lucifer schätzt meine Leistung und möchte mich ungern verlieren.« Er klappte den Laptop zu und lehnte sich in das große Kissen, das seinen Rücken stützte. »Ihr arbeitet ab sofort ja auch zusammen.«

»Wie ich dir schon sagte, ich werde mich bei seinen Wohltätigkeitsprojekten einbringen.« Eva bemühte sich, ihre gemischten Gefühle hinter einer undurchdringlichen Fassade zu verbergen.

»Das klingt gut. Jeder positive Einfluss sollte ausgebaut werden.«

Max schien ihre Beweggründe zu verstehen. Damit hatte sie nicht gerechnet, zumal er sich selbst die Schuld daran gab, dass Lucifer in ihrem Leben aufgetaucht war.

Er zwinkerte ihr zu und drückte ihre Hand. »Du bist klug und stehst auf der richtigen Seite. Dafür liebe ich dich.«

Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Und du stehst für immer auf der falschen?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Lucifer hat mir angeboten, zu gehen, sobald ich zwei laufende Projekte abgewickelt habe.« Er zuckte die Achseln. »Ich bleibe dabei, denn die Arbeit gefällt mir, und ich werde sehr gut bezahlt.«

»Und wenn Lucifer wieder einmal einen Wutanfall bekommt und dich für die Clubmädchen einspannt oder sonst irgendwie bedroht?«

»Ich kann jederzeit gehen, das steht in meinem Vertrag.«

»Wie kommt es, dass er so großzügig mit dir ist?«

Max zuckte die Schultern. »Das habe ich ganz sicher dir zu verdanken. Er will dich nach wie vor beeindrucken. – Und noch viel mehr«, ergänzte er leise.

Eva seufzte. »Er soll sich besser auf seine Dinge konzentrieren.«

Ihr ging das Bild seiner Lippen durch den Kopf, so nahe vor ihren, so verlockend. Für einen Moment hatte sie unbedingt gewollt, dass er sie küsste.

Klar, rechtfertigte sie sich selbst, er war schließlich der Meister der Verführung.

Sie schüttelte leicht den Kopf und erntete von Max einen fragenden Blick. »Alles gut«, winkte sie ab. »Wie geht es jetzt weiter?«

Max konzentrierte sich auf den Laptop und räusperte sich. »Darüber wollte ich noch mit dir reden …« Sein Tonfall klang unsicher und er wirkte wie ein reuiger Hund. »Also ich muss nicht länger hierbleiben, weder wegen der Verletzungen noch als Gefangener, doch es wäre besser, bis zu meiner vollständigen Genesung nicht allein zu sein.«

»Oh, du darfst deine persönliche Strafanstalt verlassen …« Eva wog ab, was diese Neuigkeit bedeutete. »Aber du könntest trotzdem noch bleiben, bis du genesen bist.«

Genauso schnell, wie sie ihr rausgerutscht war, bedauerte sie ihre Antwort. Er war hier unfreiwillig festgehalten worden und sicher froh, endlich wieder frei zu sein. Sie hätte mehr Mitgefühl beweisen sollen, anstatt aus Sorge, was das für sie bedeuten mochte, solch eine unbedachte Äußerung zu machen.

»Das ist richtig, ich könnte noch bleiben.« Enttäuschung sprach aus seinen Worten. »Aber Lucifer sorgt sich, dass Mateo hinter seinem Rücken gegen mich vorgeht und mich hier nebenbei aus dem Weg räumt.« Er lächelte schief. »Daher möchte er mich vorsichtshalber aus seiner Reichweite bringen. Ich sollte überleben, damit ich für ihn spionieren kann, sobald ich wieder bei Kräften bin.« Nach kurzem Schweigen winkte Max ab. »Ach, ist schon gut. Ich komme klar und werde in meine Wohnung zurückkehren.«

Eva schüttelte den Kopf, auch wenn sie sich überrumpelt fühlte. »Nein, du kannst bei mir unterkommen. Aber versprich dir davon bloß nicht zu viel. Das Sofa muss dir ausreichen.« Sie erhob sich. »Ich muss zuerst noch einiges erledigen und hole dich später ab.«

Max nickte ernst. »Danke.«

Eva musste Samael nicht lange suchen. Er stand an einen Baum gelehnt ganz in der Nähe.

»Na, welche Neuigkeiten hast du?« Er stieß sich vom Baum ab und schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans.

Eva rüstete sich innerlich, da sie bereits ahnte, dass Samael wenig begeistert über ihren Entschluss sein würde, Max vorübergehend zu beherbergen.

»Tja, wie es aussieht, wird Max weiterhin für Lucifer arbeiten. Allerdings haben sie einen neuen Vertrag geschlossen, der es Max jederzeit ermöglicht, zu gehen.« Bevor Samael etwas erwidern konnte, fuhr Eva fort. »Da es Max bessergeht, kann er Lucifers Haus verlassen.« Jetzt kam der Teil, mit dem sie selbst nicht ganz im Reinen war. »Ich hole Max heute Abend hier raus. Er wird zunächst bei mir wohnen, zumindest, bis er wieder allein klarkommt.«

Wie befürchtet, verfinsterte sich Samaels Miene schlagartig. »Wieso tust du dir das an?«

Eva seufzte und zog den Reißverschluss ihrer Jacke höher, denn sie fröstelte in dieser nasskalten Umgebung zunehmend. »Herrje, Samael! Max wollte sich für mich opfern und könnte nun in Gefahr schweben. Selbst Lucifer kann nicht einschätzen, was Mateo aktuell plant. Und ich möchte nicht, dass Max hierbleibt und zwischen die Fronten gerät. Und jetzt lass uns von hier verschwinden.«

Sie streckte Samael ihre Hände entgegen. Der zögerte einen Moment, dann zog er sie kurzerhand in eine enge Umarmung.

»Euch Menschen muss man erst mal verstehen«, flüsterte er ihr ins Ohr, dann zog er sie mit sich in den Lichtstrudel.

Zu Hause verabschiedete sich Eva in die Dusche, denn sie hatte keine Lust, mit Samael über ihre Entscheidung zu diskutieren, zumal sie sich selbst erst noch mit den neuen Begebenheiten auseinandersetzen musste: In wenigen Stunden würde Max wieder hier einziehen und das löste durchaus gemischte Gefühle in ihr aus.

Bilder schöner Stunden ihrer Zweisamkeit durchfluteten sie mit Gefühlen von Liebe und Geborgenheit. Sie genoss die Wärme des Wassers, das auf sie niederprasselte, und schloss die Augen. Die gemeinsame Zeit mit Max war schön, das war Fakt.

Lucifer drängte sich in ihren Kopf. Sie sah ihn vor sich als den bösen Herrscher, der er war, mit leuchtend roten Augen und mit Worten gnadenloser Unterjochung. Doch da war noch diese andere Seite an ihm. Er wirkte immer so gefasst und besonnen. Sie dachte an seine ruhige, warme Stimme, sein Lachen, das so viel Charme versprühte, seine strahlenden Augen. Seine wohltätigen Projekte, sein Enthusiasmus. Wegen all dem konnte sie nur schwer fassen, dass diese beiden Persönlichkeiten ein und dasselbe Wesen waren.

Doch so war es. Und sie sah ihn überwiegend als Mann, der sich nach ihr verzehrte, nicht als überirdisches, böses Geschöpf.

Und doch handelte es sich um Lucifer. So war er, mit all seinen Facetten. Und genauso herrschte er. Seit Ewigkeiten existierte er mit großer Macht, war sich dieser mehr als bewusst, und verstand es genau, damit umzugehen.

Eva seufzte tief. Sie wusste, dass ihr Vorhaben, ihre Macht über ihn auszuüben, ihn zu weiteren guten Taten anzustiften und schlechte zu verhindern, eine große Gefahr barg. Das Bild seiner Lippen so dicht vor ihren schob sich erneut vor ihr inneres Auge und löste ein Prickeln der Erregung in ihr aus. Sie würde immer wieder damit konfrontiert werden, ihm widerstehen zu müssen. Je enger ihr Verhältnis wurde, umso mehr musste sie sich wappnen.

Was hatte sie sich da bloß vorgenommen, fragte sie sich, während sie Shampoo in ihre Haare einmassierte.

Auch wenn es schwer war, den Verlockungen des Teufels zu widerstehen, würde sie es schaffen. Das musste sie einfach. Für sich und für alle anderen. Sie musste das große Ganze dahinter sehen und daran festhalten. Dies war ihr Einsatz gegen das Böse, doch es fühlte sich merkwürdig an, denn es war ein Kampf ohne Lichtschwerter oder andere Waffen.

Ihre Waffe war die Liebe, sollte er diese tatsächlich für sie empfinden. Sie würde sehen, wie weit er bereit war, diesen Weg mit ihr zu beschreiten.

Als sie Minuten später aus der Dusche trat, fiel ihr auf, wie vorherrschend Lucifer ihre Gedanken bestimmte. Natürlich war dieses Thema wichtig und mächtig und für die Zukunft aller von enormer Bedeutung, doch sie musste sich auch um ihr Privatleben kümmern: Max. Ihr ungeborenes Kind.

Gemischte Gefühle erfüllten sie. Sie wusste im Moment nicht, wohin die Reise gehen würde.

Oh nein!, dachte Eva, als sie am späten Nachmittag bei Lucifers Haus ankam und Lilia die Haustür öffnete.

»Hallo Eva. Max erwartet dich bereits.« Sie trat einen Schritt zur Seite, um sie hereinzulassen. Angesichts ihres Lächelns stieg Misstrauen in Eva auf.

»Hallo«, erwiderte sie knapp und betrachtete Lilia unverhohlen. Diese trug ein schwarzes Abendkleid, aus reiner Spitze, das hauteng ihren Körper umspielte. Mit dem für sie typischen Ausschnitt bis zum Bauchnabel und dem Schlitz bis zum Schritt offenbarte es bedeutend mehr, als es verbarg. Dabei stachen die wohlgeformten Brüste wie Bälle hervor.

Was für eine makellos schöne Frau, dachte Eva, mal wieder verblüfft darüber, dass Lucifer trotz dieser Sexbombe vor der Nase so auf sie abfuhr.

»Ein wunderschönes Kleid, findest du nicht auch?«, fragte Lilia und strich mit den Händen über den Stoff.

»Beeindruckend«, antwortete Eva und meinte es sogar ehrlich.

»Das ist Lucifers Lieblingskleid«, erklärte sie stolz und streckte ihr Bein, das durch unglaublich hohe High Heels beinahe endlos wirkte, aus dem Schlitz vor.

Eva räusperte sich. »Das ist verständlich«, sagte sie lockerer, als sie sich fühlte.

Doch warum empfand sie einen Stich von Eifersucht und störte sich daran, dass Lucifer dieses Kleid an Lilia liebte? Sie musste sich in diesem Moment eingestehen, dass sein Interesse an ihrer Person ihr durchaus schmeichelte, doch sofort ärgerte sie sich darüber, wie oberflächlich und naiv sie sein konnte.

Lilia lehnte sich zu ihr vor und strahlte vor Euphorie. »Lucifer scheint sich endlich zu besinnen. Wir hatten ein ausführliches Gespräch und ich habe das Gefühl, er hängt nun wieder an meiner Angel«, erklärte sie in verschwörerischem Ton, als wären sie Verbündete. Dabei umfasste sie ihr offenes Haar im Nacken, drehte es einmal wie zu einem Zopf, und ließ es über eine Schulterseite nach vorn bis zur Taille wallen.

»Das klingt gut.« Eva gab sich unbeeindruckt. »Kann ich jetzt Max abholen?«

»Natürlich. Komm doch bitte mit. Er wartet bei Lucifer. Mein Mann möchte noch kurz mit euch auf die neuen Vereinbarungen anstoßen. Dann könnt ihr gleich los,« ergänzte Lilia gut gelaunt, wandte sich um und stolzierte voraus.

»Ich habe noch einiges zu erledigen«, sagte Eva widerwillig und folgte ihr zur Doppeltür, die in den Wohnbereich führte. Wie bei ihrem ersten Besuch fühlte Eva sich auch dieses Mal von dem vorherrschenden Luxus erschlagen. Der Bereich um den Esstisch, der zwölf Personen Platz bot, war durch eine normale Deckenhöhe begrenzt, dahinter öffnete sich diese mehrere Meter nach oben über den Wohnbereich und ließ den Raum, der zur großen Fensterfront führte, noch riesiger wirken. Ganz am Rand führte eine Wendeltreppe nach oben.

Eva atmete erleichtert auf, als sie Max neben Lucifer auf der Sofalandschaft vor der Fensterfront entdeckte. Lilia stöckelte voraus, wobei Eva den Eindruck hatte, dass sie ihren Hüftschwung deutlich verstärkte, als sie auf die Männer zu wackelte. Im gleichen Moment ließen beide die Weingläser, die sie in den Händen hielten, sinken und konzentrierten sich auf Lilia. Eva schnaubte innerlich, doch da wurde auch sie hinter Lilia wahrgenommen und mit begeistertem »Hallo« begrüßt.

»Jetzt sind wir vollständig«, rief Lilia und wies mit der Hand zum Sofa, auf dem Eva Platz nehmen sollte. »Setzt euch doch.«

Eva gesellte sich zu Max und wechselte einen Blick mit Lucifer, der sich mit dem Weinglas in der Hand und dem Bein über Kreuz geschlagen nach hinten in große Kissen gelehnt hatte und entspannt lächelte. Lilia ließ sich neben ihn gleiten und drängte sich dicht an ihn. Zu Evas Erstaunen legte er die Hand um ihre Schulter und zog sie zu sich nach hinten.

Eine Bedienstete trat neben sie und fragte nach den Getränkewünschen. Eva bestellte sich Wasser, Lilia orderte eine Flasche Champagner und mehrere Gläser.

»Wir haben heute schließlich einiges zu feiern«, erklärte sie, als die junge Frau eiligen Schrittes davonging. Dabei ließ sie ihre Hand besitzergreifend auf Lucifers Bein sinken. Ihre roten Fingernägel bildeten einen starken Kontrast zu Lucifers schwarzer Jeans und lagen darauf wie Krallen. Eva beobachtete, wie Lucifers Blick an Lilia entlangwanderte und an ihren Brüsten und dem nackten Bein hängenblieb. Lilia schien es auch zu bemerken, denn sie lächelte ihn unter halb gesenkten Lidern verheißungsvoll an.

Eva schluckte ihr Erstaunen herunter, als Lilia sich zu ihm beugte und ihre blutroten Lippen auf seine presste. Und er ließ es nicht nur zu, sondern griff um ihren Nacken, zog sie näher und küsste sie zurück.

Als er sich von ihr löste, konzentrierte Eva sich eilig auf Max. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und bemerkte mit Verärgerung das leichte Zittern ihrer Stimme.

»Besser. Vor allem, seit du hier bist.« Er lächelte.

Sie erwiderte sein Lächeln und war froh, dass die junge Dame zurückkehrte und die Getränke servierte. Lilia ließ drei Gläser Champagner und für Eva Wasser in eine Champagnerflöte schenken.

Lucifer hob sein Glas. »Wir trinken auf neue Verträge und ein erfolgreiches Zusammenwirken.« Er prostete reihum Max, dann Eva und zu guter Letzt Lilia zu. Bei Letzterer verweilte er einen Moment.

Eva fiel es schwer, ihre Aufmerksamkeit von Lucifer und Lilia zu lösen. Sie waren also auch neu übereingekommen, womit auch immer. Aber eins schien dabei wieder ins Lot zu rücken: ihre Ehe. Sie sollte sich freuen, denn dadurch musste sie weniger Sorge haben, dass er sie weiter verlocken wollte. Oder?

»Ich freue mich sehr, mit Eva interessante Projekte zu verwirklichen und Max wieder an Bord zu haben. Du bist wie ein Sohn für mich.«

»Danke.« Max lächelte.

Lucifer wandte sich Lilia zu. »Mit meiner Frau bin ich einen bedeutenden Schritt weitergekommen. Sie wird nicht mehr so häufig wegen ihrer Dessous-Kette weltweit unterwegs sein, sondern den Club unterstützen und an meiner Seite bleiben.« Er senkte seine Hand auf ihr nacktes Bein und strich darüber. Lilia presste sich begierig an ihn.

Als Max Evas Hand ergriff und sanft drückte, bemerkte sie erst, dass sie die Luft angehalten hatte. »Nimmst du mich mit?«

»Ja, dafür bin ich hier«, brachte sie heraus.

»Dann lass uns gehen«, sagte er leise mit Blick zu Lilia und Lucifer, die sich erneut küssten.

Eva erhob sich und griff nach Max’ Arm, um ihm aufzuhelfen.

»Vielen Dank für den Umtrunk, aber … wir möchten los«, sagte er zu den beiden, die sich voneinander lösten und entschuldigend grinsten.

Lucifer stand auf und zog Lilia an den Händen auf die Beine. Sie lachte und ließ sich in seine Arme sinken.

»Wir sehen uns morgen im Büro«, sagte Lucifer zu Max. Dann wandte er sich Eva zu. »Und bei dir melde ich mich wegen der Projekte.« Seine Stimme klang sanft wie immer, doch Eva hörte eine gewisse Distanz darin.

»Ja, natürlich. Bis morgen«, sagte sie und hakte sich bei Max unter.

»Bleibt nur, wir finden den Weg«, sagte dieser zu den beiden, die sich verzehrende Blicke zuwarfen wie frisch Verliebte.

»Schönen Abend für euch«, flötete Lilia und hob zum Abschied die Hand. Dann wandte sie sich ungeduldig ihrem Mann zu.

Als Eva die Tür hinter sich und Max zuzog, warf sie einen letzten Blick zu den beiden. Sie standen eng beieinander und küssten sich voller Leidenschaft, während Lucifers Hände Lilias Hüften packten.

Eva schloss die Tür und atmete tief durch.

Was war in den wenigen Stunden seit ihrem Besuch heute Morgen passiert?

Das gemeinsame Abendessen verlief schweigsam. Max hatte sich nach ihrer Ankunft eine Weile ausgeruht und war abgelenkt durch die Schmerzen in seinem Bein. Samael bedachte ihn die meiste Zeit mit missmutigen Blicken. Eva versuchte, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Ihr Gespräch mit Samael, während Max sich ausgeruht hatte, beschäftigte sie. Samael hatte gemutmaßt, dass das Aufflammen der Beziehung zwischen Lilia und Lucifer die Zusammenarbeit zwischen Eva und Lucifer deutlich erleichtern würde. Lilia würde ihn sicher beschäftigen und so würde er Eva wahrscheinlich nicht mehr verführen wollen. Ob er damit wohl Recht behielt? Eva ertappte sich immer wieder dabei, wie fassungslos sie über Lucifers Sinneswandel war. Gerade noch hatte er sie fast geküsst und schon lag er in Lilias Armen.

Lilia, diese Schlange. Schön, aber verdorben … Sie passte perfekt zu ihm.

In dieser Nacht wälzte sich Eva gefühlte Stunden im Bett hin und her, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf abdriftete. Immer wieder durchlebte sie sie die Situation mit Lucifer, wie er sie fast küsste. Dann mit Lilia, wobei ihre Fantasie viel weiter reichte als das, was sie zwischen den beiden wahrgenommen hatte. Sie träumte von Max, der von Mateo angegriffen wurde, und schrie auf, als Mateo sein Schwert in Max’ Bauch bohrte und dabei donnernd lachte.

Nein, keuchte sie, als Max sterbend in ihre Arme sank und dabei lächelte. »Nun bist du wirklich frei.« Sie schluchzte vor Entsetzen.

»Nein!«, schrie sie.

An ihrem Arm rüttelte jemand. Eva brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie nur geträumt hatte. Sie öffnete die Augen und erkannte Samael, der ihren Arm streichelte.

»Ruhig, das war nur ein Albtraum.«

Erleichtert atmete sie aus. Die Holztreppe knarzte und ließ beide aufhorchen. Samael eilte zur Tür.

»Was machst du da?«, fragte er in den Flur hinaus.

Keine Antwort, nur ein Keuchen. Sekunden später erschien Max in Evas Schlafzimmer.

»Was ist los?«, fragte Max besorgt und humpelte zu ihrem Bett, sank auf den Rand und ergriff ihre Hand. »Du hast so entsetzlich geschrien. Was ist denn passiert?«

»Mateo hat dich getötet«, antwortete sie leise und ihr Herz zog sich qualvoll zusammen bei der Erinnerung an die intensiven Gefühle ihres Traums.

Max streichelte über ihre Wange und seine Stimme glich einem beruhigenden Summen. »Hey, ich bin hier. Alles ist gut.«

»Ja, bestimmt ist es das«, antwortete Eva. Tatsächlich fühlte sie sich schon etwas besser.

Samael winkte ihr von der Tür einen stummen Gruß zu und ging durch den Flur davon.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht. Deine Schreie konnte ich kaum aushalten. Offenbar hattest du Angst um mich.« Max lächelte schief.

»Das hatte ich wirklich.« Eva fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dieser Traum hatte sie erschöpft.

Mateos grausames Lachen, als er das Schwert in Max stieß …

»Vielleicht findest du jetzt wieder etwas Ruhe.« Max drückte sich mit der Hand vom Bettrand ab, sodass er zum Stehen kam.

»Geh nicht«, entfuhr es Eva schneller, als sie es denken konnte.

»Bist du sicher?« Verwunderung klang durch seine Stimme.

»Ja, bin ich.« Eva rückte zur Seite und klopfte neben sich. »Komm.«

Als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte, lächelte er zaghaft und ließ sich langsam zu ihr auf die Matratze sinken. Eva rückte näher, sodass er seinen Arm um ihre Schulter legen und sie ihren Kopf auf seine Brust betten konnte.

»Danke, dass du hierbleibst. Dieser Traum war so schrecklich.«

Er strich über ihr Haar. »Wenn du wieder schlecht träumst, wecke ich dich sofort.«

»Einverstanden.«

Eva genoss das Gefühl der Geborgenheit, das sie in seinen Armen empfand. Seine Hand, die sanft ihre Wange streichelte; sein Atem, der sachte über ihre Stirn strich. Die Wärme und seinen Herzschlag, die sie unter ihrer Hand wahrnahm, und sein Arm, der sie hielt.

Max’ Lippen streiften ihren Scheitel, der Druck seiner Hand wurde fester. Sein Atem beschleunigte sich und er presste sie eng an sich.

Eva empfand den Wechsel seiner und auch ihrer Gefühle hin zu Sehnsucht und Erregung als zu verlockend, um zu widerstehen. Sie hob den Kopf und rutschte etwas höher, beugte sich über ihn und küsste seine Lippen. Erst blieb sie sanft und vorsichtig, dann vertiefte sie den Kuss.

Max stöhnte leidenschaftlich auf und presste sich eng an sie. Eva konnte seine Erregung spüren, doch er löste sich schwer atmend von ihr.

»Ich liebe dich, Eva. Bitte verzeih mir«, sagte er leise.

Eva spürte den tiefen Ernst, der in seinen Worten lag. Einen Augenblick zögerte sie, lauschte mit geschlossenen Augen in sich hinein und fand die Antwort, die sie gesucht hatte. »Das habe ich, Max. Du wärst sonst nicht hier in meinem Bett.«

»Eva«, flüsterte Max mit zitternder Stimme. »Eva, meine Göttin. Ich werde dich nie wieder loslassen.«

Als ihre Lippen sich trafen, riss sie die Augen auf.

Nie wieder?

- Ende Band 1 -

Ich hoffe sehr, dass Dir mein Roman gefallen hat. Wenn Du an der Geschichte um Eva dranbleiben möchtest, melde Dich gleich hier zu meinem Newsletter an. Dort erhältst Du Bonusmaterial zu Band 1 und Aussichten auf Band 2 »Eva zwischen Licht und Schatten - Höllische Versuchung.« Denn Evas Kampf um das Gute und die große Liebe geht weiter.

Sei dabei! Blicke hinter die Kulissen und erlebe mehr von Eva, Max, den Engeln und von Lucifer!

Wenn Du gerne Hintergründe zu Evas Geschichte, Bonusmaterial zu Band 1 sowie die Chance auf Gratisbücher und Präsente rund um die Serie erhalten möchtest, sei dabei und melde Dich jetzt zum Newsletter an.

Ich freue mich über Dein Interesse und auch über Anregungen und Wünsche.

Hier anmelden zum Newsletter

Oder sende mir eine Mail an emma@emmachrist.de

Folge mir auf Instagram: https://instagram.com/autorinemmachrist/

Herzlichst, Deine Emma

Freundliche Rezensionen...

...sind äußerst wichtig für uns Autoren. Daher würde ich mich freuen, wenn Du Dir kurz die Zeit für eine Rezension nimmst. Sie muss nicht lang sein, aber selbst mit wenigen Worten unterstützt Du mich und meine Geschichte.

Herzlichen Dank

Leseprobe Band 2

Er keuchte auf, als er sich langsam vom Boden seiner Zelle aufrappelte. Wie lange hatte er bewusstlos in der Dunkelheit gelegen?

Im Licht der Morgendämmerung klopfte er den Staub von den Fetzen, die einmal seine Kleidung waren, und stöhnte auf, als er seine Wunden berührte. Diesen Dämonen bereitete es wahrlich Freude, ihn mit Schlägen und Tritten zu demütigen, das spürte er täglich. Dieses Mal hatten sie ihn derart geschwächt, dass er es anschließend nicht mehr auf seine Pritsche schaffte, als sie endlich von ihm abließen. Er humpelte wenige Schritte vorwärts, bis er unterhalb der mächtigen Gitterstäbe stand, die als kleines Fenster dienten und etwas frische Luft und Licht hereinließen.

Offenbar hatten sie ihn in ein altes Burgverlies gesperrt, denn sein Kerker bestand aus Steinwänden wie aus dem Mittelalter und die Tür war, wie das Fenster, aus Eisengitter gefertigt. Es zog hier erbärmlich, aber das macht ihm nichts aus. Schlimmer waren die Wunden, die seinen Körper übersäten und es ihm kaum ermöglichten wieder zu Kräften zu kommen. Doch all das war nichts gegen den Schmerz, den er empfand, wenn er an seine große Liebe dachte.

Er hatte sie aufgegeben, sodass sie ihr Glück finden konnte. Unfassbar, aber wahr. Dabei begehrte er sie mehr als jede andere Frau in diesem Universum. Aber was hätte er tun sollen? Sie erwiderte seine Liebe nicht und er verstand sie sogar. Welches reine Geschöpf wie sie könnte schon ein Monster lieben? Sein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen, als er an die wenigen Moment dachte, in denen er sie in seinen Armen gehalten hatte. Nun fristete er seine Zeit in diesem Verlies und wurde jeden Tag aufs Neue Folterungen und Demütigungen unterworfen.

Er wusste noch nicht einmal wie lange er schon hier war und im Grunde genommen war es ihm auch egal. Sie sollte ihr Leben führen, ihr Glück finden. Das wünschte er ihr.

Und er? Was war mit ihm? Er hob den Blick zu den wenigen Lichtstrahlen, die zu ihm durchdrangen.

Für ihn gab es keine Hoffnung, das war ihm klar. Er lehnte sich gegen die kalten Steine und schüttelte den Kopf. »Ich bleibe, wo ich hingehöre: in meiner persönlichen Hölle.«
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Auf dem Weg zu diesem Roman haben mich viele wunderbare Menschen begleitet, denen ich an dieser Stelle von Herzen für Ihre Unterstützung danken möchte: Meinem Mann, der mich nicht nur ermuntert, sondern auch von A-Z bei der Umsetzung unterstützt hat, meiner Mutter, die immer an mich glaubt, meiner Tochter, die mich dazu ermutigt hat, diese Idee umzusetzen, meiner Lektorin, die das Potential meiner Geschichte und auch meines erkannt und gefördert hat, der Schreibtrainerin Fenna Williams, die mich über Monate in der Kunst des Schreibens geschult hat, meiner Korrektorin Kerstin, die mich zudem immer wieder ermuntert hat, durchzuhalten, meiner gesamten Familie, die mir in meinen Schreibphasen den Rücken freigehalten hat, meinen Freunden und allen, die mich bestärkt haben, diesen Weg zu gehen und an mich zu glauben.

Danke, Euch allen!
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